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Das Buch

„Schlafende Mädchen spüren keinen Schmerz.“ 

Als im Morgengrauen die schrecklich zugerichtete Leiche einer jungen Frau gefunden wird, geht die Polizei zunächst von einem klassischen Tötungsdelikt aus. Zwei tiefe Stichwunden im Kopf und die Platzierung der Toten in einer anscheinend schlafenden Position geben dem Ermittlerteam um den Kommissar David Richter und die Gerichtsmedizinerin Dr. Nora Mors jedoch Rätsel auf. Als kurze Zeit später eine zweite junge Frau auf die gleiche bestialische Weise ermordet wird und Nora beginnt, die ebenso kranke wie medizinische Handschrift hinter den Taten zu entschlüsseln, wird klar, dass sie es mit einem skrupellosen Serienkiller zu tun haben.

Gemeinsam dringen die Ermittler immer tiefer in die Welt menschlicher Abgründe ein, bis Nora schließlich selbst ins Visier des Killers gerät und er sie mit dem Schmerz ihrer eigenen dunklen Vergangenheit konfrontiert. 
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Gunnar Schwarz konnte gar nicht anders. Als Kind der späten Siebzigerjahre in eine schreibende Familie hineingeboren, war sein Weg zum Schriftsteller schon vorgezeichnet. Bereits als Jugendlicher verfasste er erste Kurzgeschichten und entwickelte einen beeindruckend facettenreichen Schreibstil. Das Genre, in dem er sich am meisten zu Hause fühlt, wird schließlich der Thriller. Der Wunsch, mit seinen eigenen Worten einen spürbaren Nervenkitzel zu erzeugen, lässt ihn tagtäglich an seinen Geschichten arbeiten. Wenn Gunnar den Schreibtisch verlässt, dann am liebsten für lange Spaziergänge mit seinem Hund. Die Stille des norddeutschen Landlebens wirkt dabei inspirierend und schafft Raum für die Entstehung neuer Ideen.
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Gratis Kurzthriller sichern

Bitte nicht sie!

Kostenloser Nervenkitzel. Auf 80 Seiten. Trauen Sie sich?

[image: ]„Hängen da oben etwa Füße? In pinken Socken? Oh mein Gott, ist das ein Kind?“

Ein Raunen geht durch die Menge, als auf dem Marktplatz über der goldenen Turmuhr ein Fenster geöffnet wird und kleine Füße in rosa Söckchen zum Vorschein kommen. Kurz darauf wird der Rest des Körpers sichtbar und an einem Seil aus dem Fenster gestoßen. Die Menge ist in Schockstarre. Die Polizei wird gerufen.

Als Kommissar Theo Sammers kurze Zeit später am Ort des Geschehens erscheint, um die aufgebrachte Menge zu beruhigen, gefriert ihm das Blut in den Adern. Denn das, was er sieht, ist ihm nur allzu vertraut …

Den 80-seitigen Kurzthriller komplett kostenlos herunterladen:

www.gunnarschwarz.de/kurzroman
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Prolog

Schweißgebadet erwachte Josephine aus einem grauenvollen Traum. Ihr Puls raste. Sie versuchte, sich zu beruhigen, nahm ein paar tiefe Atemzüge. Dann öffnete sie langsam die Augen, hoffte, sich orientieren zu können. Sie erkannte jedoch nichts Vertrautes. Sie lag nicht in ihrem Bett. Das war nicht einmal ihr Zuhause.

Ihr Kopf tat weh und sie war völlig durcheinander. Josephine wollte sich aufsetzen, doch sie schaffte es nicht. Ihre Gliedmaßen waren schlaff. Wieso konnte sie sich nicht bewegen? Jetzt erst spürte sie, dass ihre Hände und Füße gefesselt waren. Doch das war nicht alles. Ihr ganzer Körper war paralysiert.

Dann sah sie ihn und ihr fiel wieder ein, wo sie war. Sofort überkam sie Panik. Sie wollte gegen die Fesseln ankämpfen, doch ihr Körper reagierte nicht. Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen sah sie zu, wie er sich ihr mit einem langen spitzen Gegenstand näherte. Sie konnte nicht erkennen, was es war, hatte so etwas noch nie zuvor gesehen, doch es wirkte bedrohlich. Und er kam näher.

Mit aller Kraft versuchte sie, sich zu bewegen, doch sie lag einfach nur steif da. Sie wollte um Hilfe schreien, aber alles, was herauskam, war ein gedämpftes Jammern. Tatenlos musste sie mit ansehen, wie er sich über sie beugte und sich das unheilvolle Instrument ihrem Kopf näherte. Sein warmer Atem streifte über ihr Gesicht und ließ sie die kalten Schweißperlen, die ihr von der Stirn rannen, intensiver spüren.

Josephine wurde übel.

Er warf ihr noch einen letzten mitleidigen Blick zu, dann drehte er ihren Kopf sanft nach rechts.

Erst war sie erleichtert, ihn nicht mehr ansehen zu müssen, doch was sie dann erblickte, war nicht weniger beängstigend. Sie sah in ihr eigenes Spiegelbild.

Was sollte das? Wollte er sichergehen, dass sie auch wirklich nichts von dem Grauen verpasste? Josephine konnte nicht glauben, wie scheinbar entspannt sie da lag und ihm tatenlos bei seinem Werk zusah.

Mit dem Instrument in der Hand holte er weit aus. In ihr tobte ein Kampf, ihre Gedanken rasten auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit. Am liebsten hätte sie ihren eigenen Körper verlassen. Aber es war aussichtslos. Sie meinte, zu schreien, doch wieder entfuhr ihr nur ein leises Wimmern, als die scharfe Spitze auf ihren Kopf hinunterraste und tief in ihren Schädel eindrang.

Für einen winzigen Augenblick glaubte sie zu hören, wie sich der kalte Stab schmatzend und knirschend seinen Weg durch ihren Schädel bahnte. Dann durchfuhr sie ein stechender Schmerz, nahm Besitz von ihr und hüllte sie in Dunkelheit.


Kapitel 1

Das penetrante Klingeln seines Diensthandys riss David aus dem Tiefschlaf. Blind tastete er danach, öffnete mühsam die Augen und sah aufs Display. 5:30 Uhr und sein Chef rief an. Das verhieß nichts Gutes.

»Andreas, was gibts?«, meldete er sich mit noch leicht kratziger Stimme.

»Morgen, David. Wir haben einen Leichenfund im Mannheimer Jungbusch.«

Schlagartig war er hellwach. Er richtete sich im Bett auf und schnappte sich etwas zum Schreiben. »Schieß los!«

»Ein Hafenarbeiter hat heute Morgen vor Schichtbeginn eine Frauenleiche am Ufer des Verbindungskanals in der Nähe der Teufelsbrücke gefunden. Einen natürlichen Tod können wir ausschließen, die junge Frau hat zwei offenbar tiefe Stichwunden im Kopf. Wir haben es also mit einem Tötungsdelikt zu tun. Ich stell grad eine Sonderkommission zusammen und will, dass du die Ermittlungen übernimmst.«

Auf so eine Chance hatte David schon lange gewartet. Endlich konnte er sich beweisen. Eifrig schrieb er die Fakten und Anweisungen mit.

»Du solltest so schnell wie möglich zum Tatort fahren. Die Kollegen sind schon dabei, die Umgebung weiträumig abzusperren, die Kriminaltechnik ist auch schon auf dem Weg und die zuständige Rechtsmedizin Heidelberg ist ebenfalls informiert. Sie schicken eine Kollegin vorbei, die in Mannheim wohnt. Sie müsste also auch demnächst eintreffen. Du bist ihr Ansprechpartner. Knöpf dir den Hafenarbeiter vor, der die Leiche gefunden und uns verständigt hat, und finde heraus, wer noch alles befragt werden muss. Und sag Leon Bescheid. Wenn ihr mit allem fertig seid, kommt auf die Wache zur Lagebesprechung.«

»Alles klar. Bin unterwegs. Bis später.«

David sprang aus dem Bett und direkt ins Bad. Ihm blieb keine Zeit, um zu duschen, doch er spritzte sich wenigstens etwas kühles Wasser ins Gesicht, um die letzten Spuren des Schlafs zu vertreiben. Ein prüfender Blick in den Spiegel zeigte wache, braune Augen, doch die schwarzen Haare waren noch etwas zerzaust. Mit ein wenig Gel behob er das Schlimmste. Während er in eine Jeans und ein schwarzes Langarm-Shirt schlüpfte, klemmte er sich das Handy zwischen Schulter und Ohr und rief seinen Partner Leon an.

Er klang ebenso verschlafen wie David noch vor wenigen Minuten, büßte jedoch nichts von seinen üblichen Sticheleien ein. »Alter, reicht es nicht, dass du mir gestern Abend bei unserem Vierer-Date die Tour vermasselt hast? Was willst du so früh, verdammt? Ich habe …«

»Leon«, unterbrach er ihn, »wir haben einen Mordfall im Jungbusch an der Teufelsbrücke. Müller hat mich mit der Leitung beauftragt. Komm hin. Ich kläre dich vor Ort über die Details auf.«

Leon wurde sofort ernst. »Verstanden. Bis gleich.«

Davids Blick fiel auf das angebrochene Sandwich von gestern Abend. Kurz überlegte er, ob er es auf dem Weg schnell noch essen sollte, aber er war nun schon lange genug bei der Kripo Mannheim, um zu wissen, dass man sich vor dem Anblick einer Leiche am Morgen das Frühstück verkneifen sollte. Stattdessen würde er sich später einen Kaffee genehmigen.

Er schnappte sich sein Notizbuch und seinen Dienstausweis samt Marke und ließ die Wohnungstür hinter sich ins Schloss fallen.

Um sechs Uhr morgens hielt sich der Verkehr auf den Straßen Mannheims noch in Grenzen. Während er über die Kurpfalzbrücke fuhr, dachte er schon über das Mordopfer nach. Kopfverletzungen kamen häufig vor und Messerstechereien waren – gerade im zentralen, feierwütigen Stadtteil Jungbusch – keine Seltenheit. Aber Stiche in den Kopf – und das gleich zwei Mal – hatten doch eine besonders brutale Note.

Schon kurz nach der Moschee sah er das Blaulicht wie flackernde Blitze im dämmrigen Morgenhimmel zucken. Am Ende der Jungbuschstraße entdeckte er die Polizeiabsperrung. Er parkte sein Auto direkt davor und wies sich bei den Kollegen aus. Dann schlüpfte er unter dem Absperrband hindurch und steuerte geradewegs auf die Uferpromenade und die kleine, rotsteinige Teufelsbrücke zu.

Sein Blick fiel zunächst auf die hohen Kräne und riesigen Kiesaufschüttungen, die sich auf der anderen Seite des Ufers zu regelrechten Bergen auftürmten. Dort musste der Hafenarbeiter beschäftigt sein, der die Leiche gefunden hatte. Dann schaute er nach rechts die Uferpromenade hinunter. Die hohen rot-braunen Backsteinhäuser, in denen vorwiegend Firmen untergebracht waren, versprühten echten Hafencharme. Ihre Fassaden stellten die einzigen Flächen dar, die nicht vollständig von Graffitis bedeckt waren. Dahinter lag der braune Quader der an diesem Tag ungewohnt ruhigen Popakademie, Mannheims bekannte Hochschule für Musik, und die grauen Blöcke des Studierendenwohnheims. In den Straßenasphalt waren alte Schienen eingelassen. Am Wegesrand standen mit leeren Bierflaschen übersäte Bänke und bis zur Unkenntlichkeit verrostete Stahlgebilde herum. Danach setzte die abschüssige Wiese ein, die am Ufer von großen, kantigen Steinen begrenzt wurde. Dort unten lag die Leiche einer jungen Frau, deren Körper soeben von der Kriminaltechnik parzellenweise mit Folie abgeklebt wurde, um mögliche DNA-Spuren zu sichern. Aus Erfahrung wusste er, dass er sich nun noch eine Weile würde gedulden müssen, bis das Team fertig wäre.

David schloss die Augen, um den Tatort mit allen Sinnen in sich aufzunehmen. Er wollte nicht nur sehen, sondern auch hören und riechen, einfach alles aufsaugen, was der Täter und das Opfer hier wahrgenommen hatten. Alles konnte wichtig sein.

Er hörte den Autoverkehr, weiter entfernt den Schienenlärm der Regionalbahn und das Kreischen der vorbeifliegenden Möwen. Der Duft der nahe gelegenen Schokoladenfabrik war allgegenwärtig. Es war jedoch kein appetitlicher Geruch, der einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, es roch eher nach verbranntem Kakao, abgenutzt und dreckig – wie der Jungbusch selbst. Er vermischte sich mit dem schmutzigen Mief der Stadt – Abgase, abgestandenes Bier und das trübe Flusswasser des Neckars, das beständig gegen das Ufer schwappte.

Als David wieder die Augen öffnete, sah er an der Polizeiabsperrung Leon bei einer Frau in weißer Schutzkleidung stehen, die gerade ihre langen, dunkelroten Haare zu einem Knoten zusammenband. Auf dem Boden neben ihr stand ein Koffer. Das musste die Rechtsmedizinerin sein.

Er ging hinüber, um sich ihr vorzustellen. »David Richter, zuständiger Ermittler in dem Mordfall.« Er blickte in forsche, grün-braune Augen, die von ein paar zarten, kaum wahrnehmbaren Sommersprossen auf Nase und Wangenknochen eingerahmt wurden.

»Nora Mors von der Rechtsmedizin Heidelberg.« Ihr Händedruck war kräftig. »Was haben wir hier?« Sie schien sich nicht mit Belanglosigkeiten aufhalten zu wollen.

»Eine junge Frau mit zwei tiefen Stichwunden im Kopf. Sie wurde vor knapp zwei Stunden von einem Hafenarbeiter am Ufer des Verbindungskanals gefunden. Mehr kann ich noch nicht sagen. Die Kriminaltechnik ist noch mit dem Abkleben des Leichnams beschäftigt.«

Just in dem Moment kam ein Kollege der Abteilung mit zwei Schutzanzügen die Böschung hochgelaufen und überreichte sie wenige Augenblicke später David und Leon. »Wir sind hier jetzt so weit fertig. Das Opfer hatte nichts dabei, was sie ausweisen könnte – keine Tasche, keinen Geldbeutel, nicht mal einen Perso. Wir haben daher ihre Fingerabdrücke gescannt, um sie über das AFIS-System zu identifizieren.«

»Wurde eine Tatwaffe gefunden?«, fragte Leon, der sich bereits die Kapuze des Schutzanzuges über seine blonden, struppigen Haare zog.

Der Kollege schüttelte den Kopf.

»War die Leiche im Wasser?«

»Nein. Keine Ahnung, warum sie dort unten liegt. Jedenfalls ist sie trocken und war vollständig bekleidet. Wir haben ihre Kleider als Asservat verpackt, aber ansonsten alles in seinem Ursprungszustand gelassen. Keine offensichtlichen Spuren.«

»Okay, danke. Wir gehen jetzt runter und machen uns selbst ein Bild«, sagte David, der inzwischen ebenfalls ganz in Weiß gehüllt war.

Sie warteten noch, bis der Rest der Forensiker abgezogen war, dann stiegen sie zu dritt den Hang hinunter.

Der Leichnam befand sich nicht direkt am Ufer, sondern etwas versteckt unter einer kleinen Aussichtsplattform – geschützt vor neugierigen Blicken aus Richtung Promenade. Das war wohl der Grund, warum kein Passant, sondern der Hafenarbeiter von der Baustelle gegenüber die Leiche gefunden hatte.

Die junge Frau lag auf der rechten Seite, die Hände wie ein Kissen unter den Kopf geschoben. Ihre Augen waren geschlossen, die langen, dunkelbraunen Haare glatt nach hinten gestrichen. Ohne das tiefe, blutgetrocknete Loch an ihrer Schläfe hätte man auch glauben können, sie würde schlafen. So einen friedlichen Anblick hatte David nicht erwartet. »Erst jemanden so brutal töten und ihn dann fast liebevoll arrangieren? Ein ganz schöner Widerspruch«, dachte er laut. »Das könnte darauf hinweisen, dass der Mörder seine Tat ungeschehen machen oder verharmlosen wollte.«

»Kommt häufig vor, wenn der Täter eine persönliche Beziehung zu seinem Opfer hatte«, ergänzte Leon.

»Hm«, machte David. »Dann wäre das aber ein seltsamer Platz für eine Beziehungstat.«

Nora Mors hob den schon etwas steifen Kopf des Opfers vorsichtig an und drehte ihn Stück für Stück zur anderen Seite, wodurch die zweite Stichwunde in der linken Schläfe zum Vorschein kam. »Das Opfer wurde nicht hier getötet«, stellte sie fest und deutete auf den kaum besudelten Untergrund aus grünem Gras und hellem Stein. »Zu wenig Blut für zwei so tiefe Einstichwunden.«

Behutsam brachte sie den Kopf wieder zurück in die Ausgangsposition. Dann fiel ihr Blick auf die Handgelenke der jungen Frau, an denen rote Striemen zu erkennen waren. Die Füße wiesen in Höhe der Knöchel ebenfalls rötliche Hämatome auf. »Offenbar war sie gefesselt.« Auf dem linken Oberarm entdeckte sie eine kleine, blutverkrustete Einstichstelle. Sie hob den Arm an, um seine Innenseite inspizieren zu können. Auch die Armbeuge wies eine ähnliche Wunde auf. »Möglicherweise wurde das Opfer betäubt.«

David schüttelte den Kopf. Was hatte dieses Mädchen nur durchmachen müssen?

Nora drehte die junge Frau auf den Bauch, damit sie einen Blick auf ihren Rücken werfen konnte. Ganz sanft strich sie die Haare nach vorne.

David war nicht entgangen, wie taktvoll Nora Mors mit dem Leichnam umging, beinahe fürsorglich wirkte sie. Das unterschied sie von der üblichen Abgeklärtheit der Mediziner.

»Der Leichnam wurde nach Eintreten des Todes umgelagert«, erklärte sie nun. »Sehen Sie sich den Verlauf der Totenflecken an.«

Die beiden traten näher heran. Die gesamte Rückseite des Oberkörpers war bläulich verfärbt.

»Da sich die Totenflecken der Schwerkraft folgend ausbreiten, können wir davon ausgehen, dass das Opfer in Rückenlage gestorben ist. Die Aufliegeflächen bleiben dabei ausgespart.« Sie deutete auf das Steißbein und die Schulterblätter, die hell geblieben waren. »Die Verfärbung reicht bis zur mittleren Axillarlinie.« Sie zeigte auf die Achselhöhle, wo die Totenflecken langsam verblassten. »Das bedeutet, sie befand sich eine ganze Weile in Rückenlage. Danach wurde das Opfer hierher transportiert, ebenfalls in liegender Position.«

»Das heißt, wir müssen uns nach auffälligen Fahrzeugen umhören.« David drehte sich in Richtung des Kanals um, der mit dem Neckar verbunden war, und fügte hinzu: »Oder Schiffen.«

Leon stöhnte gequält auf. »Das schränkt unsere Suche ja enorm ein.«

»Wie sieht es mit dem Todeszeitpunkt aus? Können wir die Tat zeitlich eingrenzen?«, wandte sich David erneut an Nora Mors.

Sie drückte mit einem behandschuhten Finger auf einen Totenfleck. Der Abdruck zeichnete sich weiß an der Stelle ab. »Die Totenflecken lassen sich nur bis zu zehn Stunden nach dem Tod wegdrücken.« Sie nahm eine Pinzette zur Hand und hob damit die Augenlider des Opfers an. »Ausgetrocknete Schleimhäute. Ein Merkmal des frühen Todesstadiums«, stellte sie fest. Rasch nahm sie ein Fläschchen aus ihrem Koffer und träufelte ein paar Tropfen davon ins Auge. »Die Pupillen reagieren noch.« Sie prüfte Arme und Beine auf ihre Beweglichkeit.

David konnte sehen, dass Nora sanft gegen die Gliedmaßen drücken musste, um sie bewegen und beugen zu können. Er wandte kurz den Blick ab. Solche Szenen würden ihn niemals kalt lassen. Leons wache, blaue Augen verfolgten hingegen weiterhin aufmerksam jeden Handgriff der Rechtsmedizinerin.

»Die Totenstarre ist noch nicht vollständig ausgeprägt. Da sie erst zwei bis vier Stunden nach dem Ableben eintritt, dürfte sie noch nicht lange tot sein. Wann genau wurde die Leiche gefunden?«

»Wir müssen den Hafenarbeiter noch befragen, aber es war wohl vor Beginn seiner Schicht – also schätzungsweise kurz vor fünf«, antwortete David.

»Ich wäre gerne bei dem Gespräch dabei. Ich muss sichergehen, dass er die Leiche nicht bewegt hat, bevor ich mich endgültig zum Todeszeitpunkt äußern kann.«

»Kein Problem. Soweit ich weiß, wartet er oben bei den Kollegen.«

Nora Mors klappte vehement ihren Koffer zu, stand auf und machte mit ihrem Smartphone noch ein paar Fotos vom Fundort. Dann drehte sie das Opfer wieder zurück in seine Ausgangsposition, sodass das Gesicht nicht mehr im Gras lag. »Ich bin mit der Leichenschau fertig. Genaueres kann ich nach der Obduktion sagen.« Sie winkte die Mitarbeiter des Bestattungsinstituts zu sich herunter, die oben bereits mit einer Trage warteten. »Sie können den Leichnam jetzt in die Rechtsmedizin abtransportieren«, sagte sie zu den Männern.

Nora, David und Leon beobachteten die Vorgänge, dann kehrten auch sie zurück zur Uferpromenade. Oben angekommen zogen sie ihre Schutzkleidung aus und hielten nach dem Hafenarbeiter Ausschau.

In der Nähe der Polizeiabsperrung wartete ein kleiner, untersetzter Mann rauchend darauf, endlich seine Aussage machen zu dürfen. Als er die drei auf sich zukommen sah, schnippte er die Kippe weg und strich sich das strähnige, schüttere Haar nach hinten. »Morgen. Manfred Klopp«, stellte er sich vor. Er war blass und hielt sich etwas zittrig an einem Kaffee fest, den ihm die Kollegen zur Beruhigung gegeben hatten.

»Guten Morgen, Herr Klopp. David Richter von der Mordkommission.« Er zeigte ihm seine Marke. »Das sind Rechtsmedizinerin Dr. Nora Mors und mein Kollege Leon Sander.«

Die beiden nickten grüßend.

David zückte sein Notizbuch und einen Kugelschreiber. »Sie haben die Leiche gefunden und die Polizei verständigt?«

Klopp schluckte schwer. »Ja.«

»Bitte erzählen Sie uns ganz genau, wann und wie Sie die Leiche gefunden haben.«

Er zeigte auf die Kiesberge auf der anderen Uferseite. »Ich arbeite dort drüben bei TBS Transportbeton. Meine Schicht beginnt um fünf Uhr. Weil meine Bahn so früh ankommt, bin ich immer einer der Ersten und rauche noch eine auf der Brücke.«

»Können Sie eine genaue Uhrzeit sagen?«

Klopp überlegte kurz und antwortete dann: »Ich würd sagen, auf der Brücke war ich so um Viertel vor fünf.«

David vermerkte die Uhrzeit.

»Jedenfalls steh ich da und rauche meine Kippe, als ich am anderen Ufer unter der Plattform die Frau liegen seh. Ich hab zuerst gedacht, dass sie schläft, weil sie so ruhig dagelegen hat. Wie eine Pennerin sah sie aber nicht aus, dafür war sie zu gut angezogen. Also hab ich erst mal zu ihr rübergerufen. Als ich dann keine Antwort bekommen hab, bin ich zu ihr hin. Dann hab ich das Loch in ihrem Kopf gesehen, und da war mir klar, dass sie tot ist. Ich hab direkt die Polizei gerufen.«

»Haben Sie die Leiche angefasst oder bewegt?«, fragte Nora Mors.

»Nein, als mir klar war, dass sie tot ist, bin ich erschrocken und hab mich gar nicht getraut, sie anzufassen. Die Polizei am Telefon hat mir auch gesagt, ich soll nichts anfassen«, rechtfertigte er sich.

»Das ist auch richtig so, Herr Klopp«, beruhigte ihn David.

»In welcher Position haben Sie den Leichnam aufgefunden?«, hakte Nora Mors nochmals nach.

»Die Frau lag auf der Seite, ein Arm lag unter dem Kopf. Deswegen hab ich ja gedacht, dass sie schläft.«

»War noch jemand da? Vielleicht ein Kollege, oder war jemand auf der Promenade unterwegs?«, schaltete sich jetzt Leon ein.

Klopp schüttelte den Kopf.

»Ist Ihnen sonst noch irgendetwas aufgefallen? Stand ein Auto in der Nähe oder lag ein unbekanntes Boot vor Anker?«, fragte David.

»Nein, alles wie immer.«

»Okay, danke für Ihre Mithilfe, Herr Klopp.« Er deutete auf die Beamten an den Polizeiautos. »Bitte geben Sie den Kollegen noch Ihre Personalien. Dann können Sie nach Hause. Der Hafenbetrieb ist für heute eingestellt.«

Manfred Klopp nickte und entfernte sich in Richtung der Beamten. Währenddessen zündete er sich schon die nächste Zigarette an.

Als der Hafenarbeiter außer Hörweite war, sagte Nora Mors: »Ausgehend davon, dass der Leichnam nach seinem Platzieren am Ufer nicht mehr bewegt wurde, schätze ich den Todeszeitpunkt auf zwischen ein und drei Uhr nachts.«

David notierte den Zeitraum.

»Ich werde umgehend die Todesbescheinigung für die Angehörigen ausstellen«, fügte sie leiser hinzu.

David fiel auf, dass ihre Stimme plötzlich den sachlichen Tonfall verloren hatte und stattdessen tiefes Mitgefühl zum Ausdruck brachte. »Vielen Dank, Frau Dr. Mors. Wir haben hier noch einen Moment zu tun. Sehe ich Sie dann nachher bei der übergreifenden Lagebesprechung auf dem Polizeirevier?« Er suchte ihren Blick, doch sie wich ihm aus.

»Natürlich.«

»Sie können gerne unsere Räumlichkeiten auf der Wache für die Formalitäten nutzen.«

»Das ist sehr nett. Vielen Dank. Bis später.« Sie lächelte matt, dann nickte sie David und Leon zu, bevor sie ging.


Kapitel 2

Inzwischen war es taghell, und die Sonne strahlte ungeachtet der Tragödie, die sich hier abgespielt hatte. Vor der Polizeiabsperrung herrschte jetzt reges Treiben, da mittlerweile die Mitarbeiter der ansässigen Betriebe angekommen waren und feststellen mussten, dass sie nicht in die Gebäude konnten. All diese Menschen würden von den Ermittlern befragt werden müssen. Auch die Familie und Freunde der Toten. Nora war heilfroh, dass ihr dieser Part erspart blieb. Das furchtbare Schicksal und der unendliche Schmerz, den die Angehörigen erleiden mussten … Allein die Vorstellung war für sie unerträglich. Da waren ihr die Leichen lieber. Sie hatten das Schlimmste bereits überstanden und erzählten Nora auf dem Seziertisch leise ihre Geschichte. Sie bevorzugte es, auf diese Art und Weise zu helfen, die Wahrheit ans Licht zu bringen – als Frau im Hintergrund. Eine Rolle, die sie nicht nur im Obduktionssaal am liebsten bekleidete. Lebendige Menschen konnten mitunter sehr verletzend sein, tote nicht. Die Anzahl enger menschlicher Kontakte beschränkte sie daher auf einen kleinen Kreis, der überwiegend aus ihrer Familie bestand – ihren Eltern und ihrer über alles geliebten Schwester Clara. Sie warf Nora regelmäßig vor, ein Workaholic zu sein. Das mochte stimmen, und oft fragte sie sich, ob sie ihrem Privatleben nicht doch mehr Beachtung schenken müsste, aber im rechtsmedizinischen Institut befand sie sich einfach auf sicherem Terrain. Es war für sie fast wie ein zweites Zuhause geworden. Gerade am Tag zuvor hatte sie bis spät in die Nacht an einem Versicherungsfall gesessen, bei dem die Todesart für die Übernahme der Kosten abzuklären war. Sie hatte den Fall endlich abschließen können, sodass die Hinterbliebenen nun die ihnen zustehende Summe erhalten würden. Sicher war das nur ein kleiner Trost, doch immerhin hatte sie helfen können. Diese Erfolgserlebnisse bedeuteten Nora die Welt. Dafür nahm sie kurze Nächte gerne in Kauf, zumal sie ohnehin unter Schlafproblemen litt. So war sie auch am heutigen Morgen bereits wach, als sie den Anruf wegen des Mordfalls im Jungbusch erhalten hatte. Als Rechtsmedizinerin hatte sie selbstverständlich nicht zum ersten Mal mit Mord zu tun. Doch eine solch brutale Tat war – selbst in Mannheim – nicht alltäglich. Sie war bereits auf die Geschichte gespannt, die ihr die unbekannte Tote erzählen würde.

Nora stieg in ihr Auto, zog die Fahrertür hinter sich zu und rief die Kollegen in der Rechtsmedizin Heidelberg an.

Bereits nach kurzem Klingeln meldete sich ihr Kollege am anderen Ende der Leitung: »Rechtsmedizin Heidelberg, Dr. Philipp Kramer.«

»Ich bin’s, Nora. Hör zu, demnächst trifft der Leichnam einer jungen Frau mit zwei Stichwunden im Kopf bei euch ein. Dabei handelt es sich um das Mordopfer in Mannheim. Ihre Identität ist bislang noch ungeklärt. Ich habe vor Ort bereits eine Leichenschau vorgenommen. Heute schaffe ich es vermutlich nicht mehr ins Büro. Ich fahre direkt zur Polizeiwache. Dort findet nachher eine übergreifende Lagebesprechung statt. Das kann dauern. Ich mache den Papierkram einfach dort und setze die Obduktion gleich für morgen früh an. Kümmert ihr euch um alle Vorkehrungen?«

»Klar, machen wir. Ich würde gern assistieren, wenn’s für dich okay ist«, sagte er hoffnungsvoll.

»Gerne. Ich gebe Bescheid, sobald der Beschluss zur Leichenöffnung durch ist.«

»Okay, bis dann.«

Nora steckte das Handy zurück in ihre Tasche auf dem Beifahrersitz und ließ den Motor an.

Das Polizeipräsidium lag in L6. Die Straßen in Mannheims Innenstadt besaßen keine Namen, sondern jeder Häuserblock wurde einem Buchstaben des Alphabets zugeordnet, die Häuser innerhalb des Blocks wiederum durchnummeriert. Da Nora hier aufgewachsen war, fand sie sich in dem Buchstaben- und Zahlendschungel der Quadratestadt gut zurecht. Sie parkte ihren Wagen vor dem historischen Altbau des Polizeireviers und ließ ihren Blick über das braune Sandsteingebäude schweifen. Stuckverzierungen und hohe Fenster mit eleganten Rundbögen wechselten sich auf vier Stockwerken miteinander ab.

Durch eine grüne, doppelflügelige Stahltür mit altmodischem Türklopfer betrat sie das Präsidium. Nora war beeindruckt von dem imposanten Entree aus weißem Stuck und Säulen, die in einer Kuppel mündeten. Eine verschlossene Glastür versperrte ihr den Zugang. Vier kleine Stufen führten sie hinauf zu einem Schalter, hinter dessen kugelsicherer Scheibe eine robuste Frau in der Anmeldung saß. Als sie Nora sah, betätigte sie die Gegensprechanlage. »Ja, bitte?«

»Dr. Nora Mors von der Rechtsmedizin Heidelberg.« Sie zeigte ihren Dienstausweis vor. »Ich bin für den Mordfall im Jungbusch zuständig. Ermittler David Richter sagte mir, ich könne die Räumlichkeiten des Reviers nutzen, bevor die Lagebesprechung stattfindet.«

»Warten Sie hier. Man holt Sie gleich ab«, gab sie etwas barsch zurück und kappte die Verbindung.

Nora konnte nur mutmaßen, wen die Frau hinter der Scheibe nun anrief. Etwas verunsichert stand sie im leeren Empfangsbereich herum und trat von einem Bein aufs andere, während sie neugierige Blicke durch die Glastür in das weiträumige Treppenhaus warf. Sie war etwas nervös. Eine Sonderkommission hatte sie bisher noch nie unterstützt. Die Mordfälle, die sie bisher behandelt hatte, waren weniger prekär und durchliefen ein Standardprozedere. Sie war gespannt, wie die Zusammenarbeit mit der Polizei in einem solchen Fall ablaufen würde.

Endlich kam ein stämmiger, grauhaariger Mann die breite, geschwungene Treppe hinuntergelaufen. Lächelnd öffnete er ihr die Tür und streckte ihr die Hand entgegen. »Andreas Müller, Leiter der Sonderkommission. Guten Tag.«

Nora blickte in hellbraune Augen, die von zahlreichen, charmanten Lachfältchen umringt waren. »Dr. Nora Mors von der Rechtsmedizin Heidelberg.« Sie schüttelte ihm die Hand.

»David hat mich schon informiert, dass Sie einen ruhigen Ort für Ihre Arbeit benötigen. Er hat angeboten, dass Sie das Büro von ihm und seinem Partner benutzen können.«

»Das ist sehr nett, danke.«

»Wir müssen nur ein Stück gehen, die Räumlichkeiten der Mordkommission befinden sich im Neubau. Folgen Sie mir.«

Sie ging hinter ihm die Treppe hinauf in das ebenfalls imposante erste Stockwerk. Auch dort dominierten hohe Altbaudecken mit Stuck. Die Hängelampen, die hier angebracht waren, unterstützten die herrschaftliche Atmosphäre des Raums noch zusätzlich.

Sie bogen in einen Gang, der wiederum in einem Treppenhaus mündete. Nachdem Andreas Müller sie durch eine Verbindungstür geführt hatte, stand sie schließlich im schmucklosen Neubau. Dort war alles auf Funktionalität ausgelegt – graue PVC-Böden bedeckten einen langen Flur, von dem die einzelnen Büroräume abzweigten. Hier herrschte reges Treiben. Müller öffnete die Tür zu einem kleinen Büro, in dem sich zwei Computertische gegenüberstanden. Auf der linken Seite sah es etwas chaotisch aus: Papiere stapelten sich wild übereinander, eine benutzte Kaffeetasse stand neben diversen Tüten mit Snacks. Auf der rechten Seite herrschte das genaue Gegenteil. Alles hatte seinen Platz und war sauber.

Müller deutete auf die rechte Seite. »An Davids Platz können Sie es sich gemütlich machen. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Nein, danke, ich bin versorgt.«

»Wir haben mit den Vorbereitungen für die Lagebesprechung noch alle Hände voll zu tun. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald es losgeht.«

»Vielen Dank«, sagte Nora und stellte ihre Tasche auf Davids Schreibtisch ab.

Nachdem Müller die Tür hinter sich geschlossen hatte, schaute sie sich um. An den Wänden hingen zahlreiche Fotos von David und Leon sowohl bei der Arbeit als auch privat – meist gemeinsam. Die beiden schienen sich gut zu verstehen. Leon war vorwiegend bei irgendwelchen Feiern abgebildet und zog auf fast allen Fotos eine Grimasse. Nora musste beim Anblick der albernen Aufnahmen lächeln. Davids private Bilder zeigten ihn nicht ganz so ausgelassen wie Leon. Er lächelte meist freundlich in die Kamera. Ein Foto zeigte ihn offenbar mit seinen Eltern: er stramm in Uniform, der Vater mit gebührendem Abstand stolz eine Hand auf Davids Schulter abgelegt, die Mutter herzlich einen Arm um ihn schlingend. Die Verwandtschaft war unverkennbar, Mutter und Sohn hatten die gleichen warmen, braunen Augen. In Davids Blick schwang jedoch noch eine gewisse Ernsthaftigkeit mit. Nora konnte sich ihn gut als Ermittlungsleiter vorstellen. David war sicher gut geeignet, um den Angehörigen die traurige Botschaft zu überbringen.

Sofort dachte sie wieder an ihren aktuellen Fall, daran, dass David auch den Eltern dieses Mädchens die schreckliche Botschaft überbringen musste. Doch zuvor mussten sie herausfinden, wer ihre unbekannte Tote war. Noras Job würde dann sein, die Geschichte des Mädchens zu erfahren. Doch als Erstes musste sie sich an den Schreibtisch begeben und die Todesbescheinigung ausfüllen.

Zwei Stunden und mehrere Telefonate später steckte Andreas Müller wieder den Kopf durch die Bürotür. »Frau Dr. Mors, wir wären dann so weit. David Richter und Leon Sander sind ebenfalls zurück von der Tatortbegehung. Alle warten unten im großen Besprechungsraum.«

»Das passt super, ich bin gerade fertig«, gab Nora zur Antwort und packte ihre Unterlagen zusammen.

Sie folgte Müller in einen riesigen Besprechungsraum im Erdgeschoss des Neubaus. Hier wurde sie an den Vorlesungssaal während ihres Medizinstudiums erinnert. Der Raum war bis auf den letzten Platz gefüllt. Nora staunte nicht schlecht, wie viele Leute Bestandteil der Sonderkommission waren. Sie nahm auf einem der Stühle am Rand Platz, hielt nach David Richter und Leon Sander Ausschau und entdeckte sie vorne in der ersten Reihe. David nickte ihr zu. Sie war froh, dass sie die beiden Ermittler bereits heute Morgen kennengelernt hatte. Mit zwei bekannten Gesichtern fühlte sie sich etwas weniger fremd in der sonst unbekannten Menschenmenge.

Andreas Müller stand auf und stellte sich an das Rednerpult. Augenblicklich kehrte Ruhe im Saal ein. »Heute Morgen um 4:45 Uhr fand der Hafenarbeiter Manfred Klopp die Leiche einer jungen Frau am Ufer des Verbindungskanals in der Nähe der Teufelsbrücke. Er informierte uns umgehend. Das Verletzungsbild besteht aus zwei tiefen Stichwunden im Kopf – jeweils im Bereich der Schläfen.« Über den Beamer projizierte er eine Nahaufnahme der Wunden auf die Leinwand. »Die junge Frau hatte keine Ausweispapiere bei sich, ihre Fingerabdrücke ergaben allerdings einen Treffer im Automatisierten Fingerabdrucksystem. Bei dem Opfer handelt es sich um die neunzehnjährige Josephine Weiland.« Er machte eine kurze Pause, damit die Anwesenden den Namen notieren konnten. »Sie lebte noch bei ihren Eltern und war Schülerin des Lessing Gymnasiums. Diese Infos decken sich mit einer Vermisstenanzeige der Eltern, die ebenfalls heute Morgen bei den Polizeibehörden eingegangen ist. Sie bemerkten ihr Verschwinden erst heute früh. Die Kriminaltechnik hat keine offensichtlichen Spuren am Tatort gefunden, der Leichnam wurde zur DNA-Auswertung abgeklebt. Die Ergebnisse stehen noch aus. Eine Tatwaffe wurde nicht gefunden. Möglicherweise erhalten wir hierzu nähere Hinweise nach der Obduktion. Die Staatsanwaltschaft hat die Leichenöffnung bereits bewilligt. Die Rechtsmedizin Heidelberg hat uns Frau Dr. Mors für den Fall zugeteilt.« Müller deutete in Noras Richtung, um sie den Kollegen, die sie noch nicht kannten, vorzustellen.

Nora fühlte sich etwas unwohl, als alle Augen auf sie gerichtet waren. Zögerlich stand sie auf, um sich zu zeigen. Da sie das Gefühl hatte, etwas beitragen zu müssen, sagte sie: »Die Obduktion findet morgen früh um acht Uhr statt.« Dann setzte sie sich wieder.

»Auch was den möglichen Tatort anbelangt, hoffen wir auf Hinweise nach der Sektion. Im Zuge der Leichenschau konnte Frau Dr. Mors feststellen, dass das Opfer woanders getötet und erst danach zum Leichenfundort transportiert wurde. Den Tatort zu finden, hat also Priorität.« Nun wechselte er zu einer Ganzkörperaufnahme. »Trotz der überaus brutalen Tötung des Opfers wurde es nach dem Tod fast liebevoll platziert. Eine persönliche Täter-Opfer-Beziehung ist daher nicht auszuschließen. Wir arbeiten uns also von innen nach außen vor. Der Abschnitt Ermittlungen wird von David Richter geleitet. Ich übergebe ihm das Wort.«

David erhob sich und trat nun an Müllers Stelle vor das Rednerpult. »Manfred Klopps Angaben wurden bereits überprüft und ihre Richtigkeit bestätigt. Er hat die Nacht zu Hause bei seiner Frau verbracht, die dies bereits bestätigt hat, nahm wie gewohnt den Zug um vier Uhr morgens und kam um 04:35 Uhr an der Haltestelle des Verbindungskanals an. Um 04:45 Uhr fand er den Leichnam am Ufer. Wie schon erwähnt, konnte Frau Dr. Mors bereits feststellen, dass der eigentliche Mord an einem anderen Ort stattgefunden hat. Wir haben die Umgebung bereits gründlich in Augenschein genommen. Da der Leichenfundort sowohl am Verbindungskanal des Neckars als auch in der Nähe einer Verkehrsstraße liegt, könnte der Täter entweder mit einem Boot oder aber auch mit einem Auto ans Ufer gelangt sein. Eine Zufahrt von der Straße zur Promenade ist zwischen der Popakademie und dem Studierendenwohnheim vorhanden.« Zur Veranschaulichung rief er nun Google Earth auf. »Wir müssen also beide Möglichkeiten in Betracht ziehen. Leider verfügt die Musikhochschule über keine Videoüberwachung. Frau Dr. Mors konnte den Todeszeitpunkt auf einen Zeitraum zwischen ein und drei Uhr nachts festlegen. In den anderen Gebäuden befinden sich überwiegend Firmen, eine Kunstgalerie und eine Bar, die aber um 23:30 Uhr schließt. Das heißt, der Täter war beim Abladen der Leiche vollkommen ungestört – entweder glücklicher Zufall oder gut geplant. Die einzige Videoüberwachung besitzt die Aral-Tankstelle auf der Verkehrsstraße weiter vorn. Der Täter muss zwar nicht zwangsläufig an ihr vorbeigekommen sein, aber da sie rund um die Uhr geöffnet hat, ist dem Tankwart, der die Nachtschicht hatte, vielleicht etwas aufgefallen. Einen Versuch ist es allemal wert. Ich brauche also jemanden, der den Mann befragt und die Aufzeichnungen ab der möglichen Tatzeit bis fünf Uhr morgens durchgeht. Außerdem muss ein Team absichern, dass wirklich keiner der Firmenmitarbeiter Sonderschichten eingelegt und möglicherweise doch etwas gesehen hat. Was die Zufahrt mit einem Schiff betrifft, so haben wahrscheinlich am ehesten die Studierenden im Wohnheim etwas mitbekommen, da dieses an der Kanalabzweigung zum Neckar liegt. Hierfür brauchen wir mehrere Teams, die von Tür zu Tür gehen und die Leute befragen. Leon Sander und ich gehen nach der Lagebesprechung zu den Eltern des Opfers und übernehmen die Befragung der nächsten Angehörigen.«

Im Anschluss stellte David Richter die einzelnen Spurenteams zusammen.

Nach gut zwei Stunden waren sie mit der Besprechung durch. Nora fühlte sich ziemlich erschlagen. Für sie war es aber eine Erleichterung, dass sie nun wussten, wer das arme Mädchen war. Morgen würde sie ihren Körper sprechen lassen.

Als David Richter auf sie zukam, überreichte sie ihm den Totenschein für Josephines Eltern, auf dem sie nun den Namen des Opfers ergänzt hatte. »Vielen Dank, dass ich Ihr Büro benutzen durfte. Ich nehme an, als leitender Ermittler sind Sie morgen früh bei der Obduktion dabei?«

»Ja, das bin ich. Ehrlich gesagt bin ich etwas nervös. Das ist meine erste Leichenöffnung.« Er verzog das Gesicht. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich möchte unbedingt dabei sein, ich denke, dass man während so einer Sektion wertvolle Einblicke erhält, die nicht durch den Bericht ersetzt werden können.«

»Das stimmt. Und dass Sie wegen der Sektion aufgeregt sind, muss Ihnen nicht unangenehm sein. Ganz im Gegenteil, ich finde es erfrischend, wenn man nicht allzu abgebrüht ist. In unseren Jobs stumpft man viel zu schnell ab.«

Er schien erleichtert.

»Haben Sie denn einen stabilen Magen?«

»Das werden wir dann sehen«, antwortete er mit einem Augenzwinkern.

Sie lachte. »Gut, dann sehen wir uns morgen früh in der Rechtsmedizin Heidelberg. Es ist Haus 4020. Ich sage Bescheid, dass Sie kommen.«

»Okay, bis morgen«, verabschiedete er sich.

Nora sah ihm nachdenklich hinterher. Während sie nun Feierabend hatte, hatten David Richter und Leon Sander noch die grauenvolle Aufgabe, die Eltern über den Tod ihrer Tochter zu informieren. Ein Teil von ihr bewunderte ihre Courage, der andere Teil war dankbar, jetzt nach Hause gehen und ein wenig Schlaf nachholen zu können, bevor sie am nächsten Morgen Josephine Weiland untersuchen würde.


Kapitel 3

Die Weilands wohnten in einer Doppelhaushälfte im Stadtteil Käfertal. Ein Blick in die Personaldaten hatte ihnen vorab verraten, dass Katharina Weiland Floristin und Richard Weiland Finanzbeamter war. Das Haus trug die unverkennbare Handschrift von Josephines Mutter. Im Vorgarten leuchteten Frühblüher in der Spätnachmittagssonne, und an jedem Fenster stand eine Blumenvase. In wenigen Minuten würden David und Leon die friedliche Idylle dieses Heimes für immer zerstören.

David verspürte einen Kloß im Hals, als er die Klingel betätigte. Nur wenige Sekunden verstrichen, bis sich die Haustüre öffnete, als hätten die beiden schon auf sie gewartet. Der Anblick von Katharina Weiland warf ihn fast um. Sie war eine ältere Ausgabe von Josephine – dieselben feinen Züge, eingebettet in einen zarten Porzellanteint, nur trug sie die braunen Haare schulterlang. Eine wahre Schönheit. Dagegen wirkte Richard Weiland mit seinen dunklen, teils ergrauten Stoppelhaaren und den kleinen Augen hinter der randlosen Brille wie eine graue Maus. Das erfüllte Klischee eines Finanzbeamten.

Die beiden blickten David hoffnungsvoll und zugleich ängstlich an, nachdem er sich und seinen Partner vorgestellt und seine Marke gezeigt hatte.

»Haben Sie unsere Josephine gefunden?«, fragte Frau Weiland.

»Vielleicht gehen wir erst einmal rein?«, schlug David vor. Doch seine betroffene Miene hatte ihn bereits verraten.

Katharina Weiland schlug sich eine Hand vor den Mund und hielt sich mit der anderen an ihrem Mann fest. Richard Weiland legte schützend einen Arm um sie, schien aber selbst wacklig auf den Beinen.

»Sagen Sie es mir! Jetzt!«, forderte sie David auf.

David biss sich fest auf die Unterlippe. Dann stieß er die Nachricht hervor: »Frau und Herr Weiland, es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass wir heute Morgen Ihre Tochter tot aufgefunden haben. Sie wurde Opfer eines Gewaltverbrechens. Mein aufrichtiges Beileid.«

Katharina Weiland schrie vor Schmerz auf und sackte in sich zusammen. Ihr Mann wollte sie stützen, doch er hatte mit seinen eigenen Gefühlen zu kämpfen, ließ sich neben sie auf den Boden gleiten und hielt ihre Hand. Frau Weiland wurde von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt und begann zu hyperventilieren.

Leon wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, er stand nur steif da und blickte betroffen zu Boden.

David kam den beiden zu Hilfe. Er ging in die Hocke, legte eine Hand auf Katharina Weilands Schulter und sprach mit beruhigender Stimme auf sie ein. »Schauen Sie mich an, Frau Weiland.«

Gequält hob sie den Blick.

»Versuchen Sie, langsam mit mir zu atmen. Ganz tief ein und lange wieder aus.« Er atmete in ruhigen Zügen mit ihr, damit sie sich an ihm orientieren konnte. »Konzentrieren Sie sich auf mich. Ganz ruhig.«

Allmählich verlangsamte sich ihre Atmung.

»So, jetzt stehen wir auf und gehen gemeinsam hinein.« David drehte sich zu Leon um. »Hilfst du mal kurz?«

Endlich löste sich Leon aus seiner Starre und half David, Frau Weiland an den Armen stützend, ins Wohnzimmer und zum Sofa zu begleiten. Davids Blick fiel auf das üppige Blumenbouquet, das den Esstisch schmückte. Die Fröhlichkeit der bunten Farben schien absurd in der Szene. Er schloss kurz die Augen und wandte sich an Richard Weiland, der wie in Trance auf einem Sessel Platz genommen hatte. »Wo ist Ihr Badezimmer?«

Er deutete stumm den Flur hinunter.

David ging ins Bad, um einen Waschlappen mit kaltem Wasser anzufeuchten. Während er das kühle Nass auch über seine Handgelenke laufen ließ, um sich etwas zu beruhigen, stieg ihm der Geruch von Rosenblättern in die Nase. Auf der Anrichte neben ihm stand eine dekorative Schale mit einem Blüten-Potpourri. Die getrockneten Blüten erinnerten ihn daran, dass auch Josephines Leben verblüht war. Er fragte sich, ob Frau Weiland jemals wieder einen Blumenstrauß würde betrachten können, ohne an den Tag zu denken, an dem er und Leon in ihr Haus kamen, um mit ihr über den Tod ihrer Tochter zu sprechen, und um herauszufinden, wer ihr Leben so abrupt beendet haben könnte. Er schaute in den Spiegel und ermahnte sich selbst, sich zusammenzureißen. Auch wenn es noch so schwerfiel, sie mussten Josephines Eltern befragen, um sie als Tatverdächtige auszuschließen und um an Informationen zu gelangen. Davids Instinkt sagte ihm zwar, dass die Eltern nichts mit dem Tod der Tochter zu tun hatten, dennoch mussten sie in alle Richtungen ermitteln.

Entschlossen kehrte er zurück ins Wohnzimmer und reichte Katharina Weiland den kalten Waschlappen, damit sie ihn sich in den Nacken legen konnte. Mittlerweile hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie nur noch leise schluchzte.

Nun wandte er sich an beide Weilands. »Es tut mir leid, dass ich Sie darum bitten muss, aber können Sie uns erzählen, was gestern passiert ist? Sie haben Josephine heute Morgen als vermisst gemeldet.«

Richard Weiland räusperte sich. »Josephine ist gestern Nachmittag von der Schule nach Hause gekommen und ist abends noch mal weggegangen.«

David zückte sein Notizbuch. »Um wie viel Uhr war das?«

»Gegen achtzehn Uhr.«

»Hat sie gesagt, wohin sie wollte?«

Herr Weiland schüttelte den Kopf. »Sie war sehr verschlossen. Es war nicht das erste Mal, dass wir nicht wussten, wo sie war. Doch je mehr wir sie mit Fragen bedrängten, desto mehr igelte sie sich ein. Daher haben wir es irgendwann aufgegeben, sie auszufragen. Wir hätten nicht lockerlassen sollen.« Er schluchzte und nahm die Brille ab, um die Tränen wegzuwischen.

David reichte ihm ein Taschentuch und wartete, bis er sich wieder gefangen hatte.

»Auch wenn es mal später wurde, kam sie immer nach Hause. Nur dieses Mal nicht. Als wir heute Morgen festgestellt haben, dass sie nicht in ihrem Bett liegt, wussten wir, dass etwas passiert ist.«

»Wie spät war es, als Sie bemerkten, dass Josephine verschwunden ist?«

»Halb sieben. Da steht sie normalerweise auf.«

David und Leon warfen sich einen enttäuschten Blick zu. Das war außerhalb der Tatzeit und alles andere als ein stichhaltiges Alibi.

»Sie beide waren also, seit Sie Josephine gestern Nachmittag das letzte Mal gesehen haben, die ganze Zeit über zu Hause?«, hakte David nach.

Beide nickten.

»Alleine?«, fragte Leon.

»Ja, natürlich«, entgegnete Katharina Weiland scharf und hörbar empört.

»Haben Sie in dieser Zeit vielleicht mit jemandem telefoniert?«

»Nein«, antwortete Richard Weiland. »Erst heute Morgen, als wir Josephine gesucht haben. Bevor wir die Polizei verständigt haben, haben wir erst ihre Freunde angerufen. Doch niemand wusste, wo sie war.«

»Von Freunden kann doch gar nicht mehr die Rede sein«, fuhr Katharina Weiland aufgebracht dazwischen. Frau und Herr Weiland unterschieden sich offenbar sehr in ihrem Temperament.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Leon.

»In den letzten zwei Jahren hat sich Josephine stark verändert. Sie war schon immer introvertiert und eher der schüchterne Typ. Aber sie hatte eine beste Freundin, Emilia, und über die kam sie in eine Clique. Doch mit siebzehn hat sie sich plötzlich immer mehr zurückgezogen, auch aus ihrem Freundeskreis. Wir dachten erst, es wäre eine verspätete Pubertät – bis dahin hatten wir nie irgendein Teenie-Drama oder so was. Ich hab mir richtig Sorgen gemacht. Sie hörte auf, sich zu schminken, nahm massiv ab und trug nur noch weite Klamotten, als würde sie sich verstecken. Ständig schloss sie sich in ihr Zimmer ein. In der Schule wurde sie auch immer schlechter. Wir haben mit ihrer Vertrauenslehrerin gesprochen, die war aber genauso ratlos wie wir und konnte sich Josephines Leistungsabfall nicht erklären. In der Schule schien nichts vorgefallen zu sein. Sie sagte uns, dass Josephine kaum noch am Unterricht teilnahm. Sie schien gedanklich immer ganz woanders zu sein. Ich habe mehrfach das Gespräch mit ihr gesucht, aber sie ist mir jedes Mal ausgewichen. Nicht mal uns gegenüber wollte sie sich noch öffnen, dabei hatten wir immer so ein inniges Verhältnis. Ich wusste, dass irgendetwas vorgefallen sein muss. Irgendwann war ich so verzweifelt, dass ich sogar heimlich ihr Tagebuch gelesen habe.« Sie senkte beschämt den Blick.

David suchte nach den richtigen Worten, damit sie weiterredete, und sagte schließlich: »Welche Mutter würde das in dieser Situation nicht tun?«

Katharina Weiland nickte – mehr zu sich selbst als zu David. »Es stand nichts darin. Sie hatte schon länger aufgehört zu schreiben. Und Emilia wusste auch nicht, was mit ihr los war.«

»Wie heißt Emilia mit Nachnamen?«, wollte David wissen.

»Bangert. Emilia Bangert.«

»Und sie war einer der Freunde, die Sie heute Morgen angerufen haben?«

»Ja, aber wie gesagt, Josephine hatte auch zu ihr den Kontakt abgebrochen.«

»Wir brauchen die Kontaktdaten zu allen Personen, die Sie heute Morgen angerufen haben. Wissen Sie, wer alles zu dieser Clique gehört hat, in der Josephine mal war?«

»Ja.«

»Schreiben Sie uns bitte die Namen auf und auch den der Vertrauenslehrerin.«

Sie nickte.

»Gut, Frau Weiland«, sagte David ruhig und legte kurz eine Hand auf ihren Arm. Dann fragte er: »Dürfen wir Josephines Zimmer sehen?« Er konnte den wieder aufwallenden Schmerz in ihren Augen sehen. »Wir werden sehr behutsam vorgehen«, fügte er deshalb hinzu.

»Ich zeige es Ihnen«, sagte Richard Weiland und erhob sich.

Katharina Weiland blieb zurück im Wohnzimmer. Sie wollte nicht mit ansehen, wie Josephines Privatsphäre von zwei fremden Männern verletzt wurde.

Josephines Zimmer befand sich im oberen Stockwerk des Hauses. Auch Herr Weiland wollte bei der Durchsuchung nicht dabei sein und ließ David und Leon daher alleine.

Leon schwieg vorerst. Er wusste, dass sein Partner immer einen Moment brauchte, um die Atmosphäre eines Ortes in sich aufzunehmen.

Zunächst schaute sich David nur um. Josephines Zimmer war nicht das eines spätpubertierenden Teenagers. Es wirkte eher wie ein entpersonalisierter Raum, so ganz ohne Charakter. Als hätte man ihm Leben entzogen. Er konnte sie hier drin nicht spüren. Die Farben waren in schlichten Erdtönen gehalten. Alles war auf Funktionalität ausgerichtet: ein cremefarbener Schreibtisch mit grauem Stuhl, ein brauner Holzschrank, ein schnörkelloses Bett. Selbst die Bettwäsche war steril weiß. Keine schrillen Farben, keine Muster, nichts, was sich abheben würde. An den Wänden fanden sich zwei idyllische Landschaftsgemälde – aber keine persönlichen Fotos, keine Poster. Keine Erinnerungen. David trat vor ein Bücherregal über dem Bett. Es enthielt vorwiegend Schulbücher und ein paar Romane. Nichts deutete auf ein Hobby hin – kein Musikinstrument, kein Sportgerät, keine Zeichenstifte. Er ging auf den Schreibtisch zu und zog die Schubladen auf. Hier fand er ein kleines Notizbuch in zartem Rosa. Er schlug es auf. »Ihr Tagebuch.«

Leon trat näher.

»Der letzte Eintrag war im Januar 2019. Sie hat wirklich lange nichts mehr hineingeschrieben.«

Morgen planen Emilia und ich unseren Kurztrip für den Sommer. Woohoo! Ich bin ja schon sooo aufgeregt!

Das klang schon viel mehr nach Teenager. Er gab das Tagebuch an Leon weiter. Der blätterte kurz darin und legte es dann wieder zurück.

In der Schublade lagen außerdem ein paar Postkarten, die sich die beiden Mädchen geschrieben hatten, und ein paar lose Fotos, auf denen sie lachten und stolz für die Kamera posierten. Wo war die unbeschwerte Josephine von damals geblieben? Was ist dir passiert?

David schob die Schublade wieder zu und ließ den Blick über ihren Schreibtisch gleiten. Hier war wiederum alles nüchtern: ein Etui für ihre Stifte, ein Block, ein Kalender und ihr Laptop. Er klappte ihn auf und konnte ihn ohne Sicherheitspasswort hochfahren. Auf dem Laufwerk lagen Dokumente für die Schule. Er klickte sich durch die Fotos. Er fand ein paar, die Jugendliche und sie selbst beim Feiern zeigten. Das war sicherlich die Clique.

»Wow, da hat sie sich aber noch aufgestylt«, stellte Leon fest.

»Na ja, und irgendwann damit aufgehört. Ich sehe hier auch nirgendwo Make-up.« David öffnete ihren Kleiderschrank, der vorwiegend unauffällige Outfits enthielt. Er schnupperte hinein. »Kein Parfum, keine schicken Klamotten, keine Schminke. Ich würde ja sagen, das ist eine Frage des Typs, doch wer ändert den von heute auf morgen derart? Da muss mehr dahinterstecken. Es kommt mir vor, als hätte sie ihre Schönheit verbergen wollen. Laut Frau Weiland hat sie auch stark abgenommen. Entweder war sie mit sich und ihrem Körper unzufrieden oder sie hat mit einer Essstörung auf etwas reagiert, das sie stark belastet hat. Vielleicht wurde sie gemobbt oder Schlimmeres. Oft sind solche Verhaltensänderungen auch Anzeichen für einen Missbrauch.«

»Aber die Vertrauenslehrerin hat doch gesagt, es wäre nichts in der Schule vorgefallen«, warf Leon ein.

»Glaub mir, wenn’s um Mobbing geht, kriegen die Kids das auch so hin, ohne dass die Lehrerin was davon mitbekommt. Und vielleicht hat sich der Vorfall ja auch außerhalb der Schule ereignet.« David wandte sich wieder dem Laptop zu und öffnete das Mail-Postfach. Leer. Da David nicht annahm, dass Josephine noch nie eine Mail bekommen hatte, musste sie alle gelöscht haben. »Wo ist eigentlich ihr Handy?«

»Am Tatort wurde keines gefunden.«

»Wir werden es orten lassen müssen.« David drehte sich noch einmal im Raum um. »Josephine Weiland ist wie ein Geist. Sie scheint sich größte Mühe gegeben zu haben, etwas oder sich selbst zu verbergen.«

»Vielleicht wusste sie, dass ihre Mutter ihr hinterherspioniert, und hat deswegen alles gelöscht«, sagte Leon.

»Kann gut sein.«

Es war, als wäre Josephines Persönlichkeit zusammen mit ihr aus diesem Zimmer verschwunden. So hätte sich David jedenfalls nicht das Zimmer einer Neunzehnjährigen vorgestellt, vielmehr das ihres Vaters.

Auf dem Weg nach unten spähte er in die anderen Räume. Gegenüber befand sich das Elternschlafzimmer. Hier kam wieder Katharina Weilands Stil zum Tragen: Orchideen auf den Fensterbänken, daneben ein Buddha und ein Bonsaibaum, ein Foto von einem Bach hing über dem Bett. Rechts davon hatte sie eine Nähecke eingerichtet.

Daneben befand sich das Arbeitszimmer ihres Mannes. Dieser Raum unterschied sich deutlich von den anderen Zimmern. Edles, dunkles Holz dominierte die Büroeinrichtung, keine Dekoration, keine einzige Blume, dafür umso mehr Technik: Computer, mehrere Monitore und eine Soundanlage.

David fand es faszinierend, wie sehr sich Gegensätze manchmal anzogen. Eine florale, kreativ veranlagte Frau und ein bodenständiger, trockener Finanzbeamter. Er selbst konnte sich nicht vorstellen, mit einer Frau zusammen zu sein, die rein gar nichts mit ihm gemein hatte. Die Vorstellung, sich gegenseitig zu bereichern, fand er zwar schön, doch viel wichtiger war es ihm, verstanden zu werden und Dinge wirklich zu teilen.

Als sie wieder bei den Weilands im Wohnzimmer waren, fragte er nach Josephines Handy. Die beiden hatten es nicht gesehen, Josephine trug es eigentlich immer bei sich. Die Anrufe der Eltern waren schon die ganze Zeit über nur auf der Mailbox gelandet. Ihre Tasche war ebenfalls verschwunden. Der Täter musste sie behalten oder entsorgt haben. David ließ sich die Nummer geben, vielleicht konnten die Techniker herausfinden, wo das Handy sich zuletzt im Funknetz eingewählt hatte.

Im Anschluss würden sie noch die Nachbarn befragen müssen, um sich die Alibis der Eltern bestätigen zu lassen und um herauszufinden, ob jemandem etwas aufgefallen war. Doch bevor sie gingen, mussten sie die Weilands noch über die morgen anstehende Obduktion informieren. Die Vorstellung, dass der bereits geschundene Körper ihrer Tochter selbst nach dem Tod keine Ruhe finden würde, musste für die Eltern entsetzlich sein. Bis sie Josephine beerdigen konnten, würde es noch etwas dauern. David fand es immer schrecklich, dass die Angehörigen bei Mordfällen nie richtig Abschied nehmen konnten. Und so endete ihr Besuch bei den Weilands, wie er begonnen hatte – mit einer Schreckensbotschaft.


Kapitel 4

Josephine Weilands gekühlter Leichnam lag auf Noras stählernem Obduktionstisch und wartete darauf, sich ihr endlich mitteilen zu dürfen. Für Nora waren dies die eigentlichen letzten Worte eines Menschen. Und sie hörte ganz genau hin. Hier im klinisch weiß gefliesten Obduktionssaal, der in grelles Neonlicht getaucht war, befand sie sich auf sicherem Terrain. Lediglich die dicken Glasbausteine an der Außenwand ließen etwas Tageslicht hindurch. Alles war wohl dosiert und frei von jeglicher Gewalt, Trauer oder Schmerz. Der Sektionssaal war für Nora wie neutraler Boden, der alles in reine Unschuld verwandelte. Es war nur etwas ungewohnt, dass heute neben ihrem Kollegen Philipp und der Präparationsassistentin Suri auch noch David Richter anwesend war. Er stand mit gestrafften Schultern in einigem Abstand gegenüber von Nora am Tisch. Doch auch wenn seine Körperhaltung Stärke vermittelte, konnte sein Gesichtsausdruck nicht verbergen, dass er aufgewühlt war. Nora deutete ihn als eine Mischung aus Mitgefühl, Anspannung und Interesse. Sie kannte den Ermittler zu wenig, um zu beurteilen, ob sie damit richtig lag, doch in jedem Fall waberten durch ihn ungewöhnlich viele Emotionen durch den Saal.

Sie konzentrierte sich wieder auf das, in dem sie sicher war, und bemühte sich, die einzelnen Schritte für ihn verständlich zu erklären. »Ich habe Josephine Weilands Leichnam heute Morgen bereits durch die Computertomografie geschickt, um mir von den Kopfverletzungen vorab ein Bild zu machen. Das Scheitelbein ist auf beiden Seiten gebrochen, das Gehirngewebe ist stark verletzt, der Stichkanal reicht sehr weit bis ins Gehirn hinein.«

Davids feine Züge verzogen sich, aber er nickte ihr auffordernd zu, und sie fuhr fort: »Doch bevor wir mit der Sektion beginnen, nehmen wir eine äußere Untersuchung vor.«

Wie auf Kommando drückte Philipp Kramer, der ihr wie vereinbart assistierte, auf den Aufnahmeknopf eines Diktiergerätes. Um den Hals hatte er eine Fotokamera hängen. Die gesamte Obduktion musste dokumentiert und nach dem Vier-Augen-Prinzip von einem Zweitobduzenten kontrolliert werden.

»Josephine Weiland, weiblich, neunzehn Jahre alt, stark untergewichtig. Die Abmagerung könnte möglicherweise durch eine Essstörung hervorgerufen worden sein. Rote Striemen an Handgelenken und Fußfesseln lassen eine Fixierung vermuten.« Nora nahm eine Lupe zur Hand und schaute sich die Haut an Armen und Beinen damit ganz genau an. »Auf der Körpervorderseite sind keine weiteren Spuren zu entdecken.« Mit Philipps Hilfe drehte sie Josephines Leichnam auf den Bauch, sodass sie die Rückseite untersuchen konnte. »Leichte Abschürfungen an den Aufliegeflächen – also an den Schulterblättern und am Steißbein. Ansonsten keine Hämatome feststellbar. Keine Fasern ersichtlich.«

Sie wartete, bis Philipp die Schürfwunden fotografisch festgehalten hatte, dann brachten sie Josephine gemeinsam wieder in Rückenlage.

»Da die Kopfverletzung äußerst schmerzhaft gewesen sein muss, müssten eigentlich viel stärkere Abwehrverletzungen zu sehen sein. Ich nehme an, dass das Opfer betäubt war. Zwei Einstichwunden am linken Arm – eine am Oberarm und eine in der Armbeuge – weisen darauf hin. Ich nehme eine Blutprobe für die Toxikologie.« Nora führte eine Nadel in Josephines Armbeuge ein und ließ ihr kaltes Blut in ein Röhrchen fließen.

»Wie lange dauert es, bis das Ergebnis der Blutprobe vorliegt?«, fragte David Richter.

»Wenn ich auf die Dringlichkeit hinweise, wird das Ergebnis morgen da sein. Ich nehme außerdem einen Vaginalabstrich.«

Er wandte respektvoll den Blick ab, als sie Josephine Weilands Beine mit Druck auseinanderschob, um ihren Intimbereich zu untersuchen.

David Richters Reaktion erinnerte Nora daran, dass sie hier tagtäglich eine Hemmschwelle überschritt. Sie war es mittlerweile gewohnt, in die körperliche Intimsphäre Verstorbener einzudringen. Lebenden Menschen kam sie dagegen für gewöhnlich nicht so nahe. Ihre Scheu legte sie erst mit dem Überziehen des Arztkittels vor dem Obduktionssaal ab. »Der Vaginalbereich weist keine Verletzungen auf. Sieht nicht nach sexuellem Missbrauch aus.«

Nun wandte sie sich an die Präparationsassistentin. »Suri, du kannst jetzt die Haare entfernen.«

Während Josephines lange, braune Haare durch den Rasierer wie Zweige von einer Baumkrone abgeschnitten wurden, erklärte sie David: »Wenn möglich versuchen wir aus Rücksicht auf die Angehörigen die Haare auch bei einer Schädelöffnung dran zu lassen. Aber bei solch einer Kopfverletzung ist es unerlässlich, dass ich einen ungehinderten Blick auf die Kopfhaut habe.«

Er nickte stumm.

Für Nicht-Mediziner wie David Richter musste das Entfernen eines markanten Merkmals wie das der Haare eine Entpersonalisierung darstellen, doch für Nora waren all dies nur Maßnahmen, um die Geschichte des Opfers möglichst gut zu verstehen. Jetzt, da Josephine glatzköpfig vor ihr lag, hatte sie freie Sicht auf die beiden Löcher in ihren Schläfen, die einen tiefen Einblick bis zur Hirnhaut gaben. »Die Eintrittswunden sind kreisrund, maximal ein Zentimeter Durchmesser, glatter Gewebetunnel.« Philipp trat neben sie und fotografierte beide Wunden.

»Wie tief genau der Einstichkanal ist, werden wir nach Eröffnung des Schädels sehen.« Nora griff nach einem Skalpell und setzte es oberhalb des Nackens unter Josephines linkem Ohr an. Mit einer einzigen, flüssigen Bewegung trennte sie die Haut vom Schädel und schnitt ihn bis zum anderen Ohr auf. Dann zog sie ihn wie ein Kleidungsstück auf links und schob ihn so weit wie möglich nach vorne, bis sie Josephines Gesicht umstülpen konnte und der Schädel frei lag. Sie warf einen prüfenden Blick auf David Richter, um sicherzugehen, dass er sich bei dem Anblick nicht übergeben musste. Er war zwar ziemlich blass geworden, doch ansonsten hielt er sich wacker.

Sie fuhr fort. »Der Schädel weist entlang der Einstichkanäle jeweils ein Loch auf, das Scheitelbein ist beiderseits gebrochen.«

Philipp war sehr groß und musste sich daher vornüberbeugen, um die beiden Löcher und die deformierten Schädelknochen in einer Nahaufnahme festzuhalten.

Nun nahm Nora eine kleine, elektrische Säge zur Hand und eröffnete damit den Schädel kreisförmig. Sie versuchte, den Geruch verbrannter Knochen auszublenden, während sie sich über die Schädeldecke beugte, um sie zu begutachten. »Der Stichkanal verläuft durch die harte Hirnhaut.« Stück für Stück kam sie Josephine Weilands Kern näher. Nachdem sie mit einem Parenchymmesser das Schädeldach entfernt hatte, konnte sie endlich einen Blick auf die graue, geleeartige Gehirnsubstanz werfen, die Josephine ausgemacht hatte. Sie war auf beiden Seiten durchbohrt. »Er setzt sich durch die weichen Hirnhäute fort. Ich entnehme jetzt das Gehirn, um den Stichkanal weiterzuverfolgen.«

Vorsichtig löste sie das Organ aus der Hirnschale. Suri nahm es entgegen, reinigte es unter der Duschbrause am Ende des Seziertisches und legte es danach auf dem Brückentisch über Josephines Beinen ab, wo die Organe üblicherweise seziert wurden. Für gewöhnlich waren die meisten Menschen perplex, wenn sie die nur 1,50 Meter große, zierlich gebaute Asiatin bei der grobschlächtigen Arbeit sahen, doch David Richter schien nicht überrascht.

Er trat näher heran, um nichts zu verpassen. Nora bemerkte, dass er mit dem ungewöhnlichen Anblick und den strengen Gerüchen zu kämpfen hatte, dennoch verfolgte er alles aufmerksam. Sie musste sich eingestehen, dass sie so viel Selbstkontrolle nicht erwartet hatte. Immerhin war das seine erste Obduktion.

Sie wartete, bis Philipp erneut einige Fotos geschossen hatte, dann setzte sie das Messer am Scheitel an und durchtrennte das Gehirn durch einen vertikalen Längsschnitt in zwei Hälften. An den Schnittkanten war der Stichkanal nicht mehr zu sehen. Also musste sie sich Stück für Stück vorantasten. Sie nahm eine der glänzenden Gehirnhälften und schnitt sie in Scheiben. Unpräpariert war das Gewebe glitschig und schwer zu zerteilen. Sie musste es fest zusammendrücken, damit es einigermaßen kompakt blieb. Als sie jedoch bereits nach wenigen Scheiben das Ende der Stichverletzung ausfindig gemacht hatte, hielt sie abrupt inne. Das kann nicht sein.

David hatte ihren irritierten Blick bemerkt. »Was ist?«

»Der Stich ist sieben Zentimeter tief und sogar in das limbische System eingedrungen. Er endet erst an der Amygdala.« Sie zuckte innerlich zusammen, als sie das Wort laut aussprach.

»Sie klingen überrascht«, stellte David Richter fest.

»Das bin ich auch. Ich habe keine Ahnung, mit welcher Tatwaffe man das schaffen könnte.«

»Wieso nicht?«

»Die Verletzungen des Schädelknochens und der Haut weisen auf ein langes, glattes, zugespitztes Werkzeug hin. Mindestens so lang wie die Einstichwunde – also sieben Zentimeter oder länger – und einen halben bis einen ganzen Zentimeter breit. Der Stich ist sehr präzise durchgeführt, das heißt mit einem einzigen Stoß. Um so gezielt zustechen zu können, braucht das Gerät einen handlichen Griff, also so was wie eine lange Ahle oder ein spitzer Schraubenzieher. Aber um durch die ein Zentimeter dicke Schädeldecke zu kommen, reicht so ein Instrument nicht aus. Selbst ein starker Mann bräuchte massive Gewalteinwirkung, um mit einem einzigen Stoß durch den Schädel, die Hirnhäute und die Windungen bis tief in das limbische System vorzudringen.«

»Vielleicht wurde das Tatwerkzeug mechanisch betätigt. Könnte es zum Beispiel ein Bohrer gewesen sein?«, mutmaßte David Richter.

Nora schüttelte den Kopf. »Dabei wären die Knochen viel mehr gesplittert. Das kann ich ausschließen.«

Sie schaute hinauf in Philipps grüne, nachdenkliche Augen. »Hast du eine Idee?«

Er schüttelte den dunkelblonden Schopf. »Leider nein, ich bin genauso ratlos wie du.«

»Hm«, machte David und schlug sein Notizbuch auf, um schon mal einige Details zu vermerken. »Aber dass der Täter männlich war, steht fest?«

»Hundertprozentig kann ich das natürlich nicht sagen. Es gibt ja auch sehr starke Frauen, die vielleicht so einen Stoß hinbekommen, aber ich gehe eher davon aus, dass es ein Mann war«, bestätigte Nora. Ihr Blick fiel auf die zweite, noch nicht zugeschnittene Gehirnhälfte, in der ebenfalls ein Loch klaffte. »Noch etwas kommt mir seltsam vor. Die Todesursache war ein erheblicher Blutverlust aufgrund der Stichwunde und eine vermutlich darauffolgende Gehirnschwellung. Josephine Weiland wäre auf jeden Fall bereits am ersten Stich gestorben, ein zweiter war eigentlich nicht notwendig.«

»Okay. Aber aus blinder Wut wird er das nicht getan haben, das passt nicht zu der sonst präzisen Vorgehensweise. Entweder wollte der Täter einfach nur auf Nummer sicher gehen, oder der zweite Einstich hat eine symbolische Bedeutung«, überlegte David Richter.

Erneut griff Nora nach dem Messer auf dem Brückentisch und zerlegte auch die andere Gehirnhälfte. Sie stutzte. »Der zweite Stich ist genauso tief. Er endet ebenfalls an der Amygdala.«

»Kann das Absicht gewesen sein?«

»Ausgeschlossen. Die Amygdala ist sehr klein, sitzt tief im Gehirn und ist bei jedem Menschen an einer anderen Stelle. Ich denke eher, dass er beide Male die gleiche Stoßkraft angewandt und daher zufällig die Amygdala getroffen hat. Aber das wäre schon ein seltsamer Zufall.« Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken.

»Der Mörder tötet Josephine Weiland also durch zwei kraftvolle, präzise Kopfstiche mit einer unbekannten Tatwaffe«, fasste David die bisherigen Ergebnisse noch einmal zusammen. »Dabei wäre der zweite Stich nicht nötig gewesen, da der erste schon tödlich war. Danach transportiert er sie vom Tatort zur Teufelsbrücke. Dort lädt er sie aber nicht einfach nur ab, sondern arrangiert die Leiche fast liebevoll am Ufer, sodass es aussieht, als würde sie friedlich schlafen.« Er runzelte die Stirn, während Nora nickte. »Aber das ergibt doch alles keinen Sinn.«

»Ich weiß. So einen eigenartigen Fall hatte ich noch nie auf dem Tisch.«

»Ich auch nicht«, warf Philipp Kramer ein und dokumentierte die Verletzungen am sezierten Gehirn.

Nora dachte noch einen Moment lang nach, dann wechselte sie vehement das Thema und tauschte das kleine Messer erneut gegen das Skalpell aus. »Vielleicht gibt uns der Rest ihres Körpers noch einen Hinweis.«

Sie stellte sich wieder neben Josephine an den Tisch und setzte das Skalpell dieses Mal am Schlüsselbein an. Der obere Teil des Y-Schnitts war schnell ausgeführt, für den folgenden langen – vom Brustbein durch das Fettgewebe, vorbei am Bauchnabel, bis zum Schambein – musste sie einiges mehr an Kraft aufwenden. Philipp half ihr, die gelbe Fettschicht auseinanderzuziehen und den Brustkorb freizulegen. Dann griff sie zur Knochenschere und durchtrennte damit die Rippen. Die Knochen zerbarsten geräuschvoll unter ihren Schnitten.

Nachdem sie das Brustbein entfernt hatte, konnte sie endlich Josephines Herz und Lunge greifen und aus der Brusthöhle ziehen. Sie warf einen Blick auf die Organe und betastete sie. »Herz und Lunge sehen beide gesund aus.« Sie reichte sie zum Reinigen an Suri weiter und entfernte als Nächstes den Magen, den sie in eine Schale gleiten ließ. Als sie ihn aufschnitt, floss ätzende Magensäure heraus.

Beim fauligen Gestank halb verdauter Mahlzeiten wich David Richter nun doch einen Schritt zurück. Viel war jedoch nicht zu finden. Josephine Weiland hatte kaum etwas gegessen. »Der Magen weist ungewöhnlich wenig Inhalt auf. Das bestätigt den Verdacht auf eine Magersucht.«

»Josephine Weilands Eltern hatten diese Vermutung ebenfalls«, schaltete sich nun David Richter ein. »Sie sagten, dass sie in den letzten zwei Jahren stark abgenommen hat. Und dass sie sich Sorgen machten, weil sie sich so zurückgezogen hat.«

Nora blickte nachdenklich auf Josephine Weilands geöffneten Körper. Was war ihr nur passiert? Weshalb musste sie so einen fürchterlichen Tod sterben? Sie hatte das Gefühl, nur die halbe Geschichte erzählt bekommen zu haben. Irgendetwas verschwieg Josephine ihr noch. Sie nahm Proben von Urin und Hirnwasser, doch mehr gab ihr Körper im Augenblick nicht her. Sie dachte an Josephines arme Eltern, die darauf warteten, sich von ihrer Tochter verabschieden, sie begraben zu können. Sie würde die Leiche noch für einen Tag zurückhalten, falls der Fall noch neue Erkenntnisse brachte, doch dann würde sie der Staatsanwaltschaft empfehlen, den Leichnam freizugeben. Schließlich hatte sie alles dokumentiert.

Ihr Blick fiel auf den Brückentisch, wo Josephines Organe säuberlich aufgereiht neben ihrem sezierten Gehirn lagen. Alles, was von ihr noch übrig war, waren zerschnittene Erinnerungen. Sie nahm sie und legte sie zurück in Josephines Bauchhöhle. In ihrem ganzen Leben waren sich Herz und Hirn noch niemals so nahe gewesen. Das, was man zu Lebzeiten sonst so peinlich genau voneinander trennen wollte, führte Nora am Ende einer jeden Sektion stets zusammen: Gefühle und Gedanken.

Mit geübten Handgriffen vernähte sie Bauchhöhle und Brustkorb wieder. Als sie fertig war, verriet nur noch der schwarze Faden entlang des Y-Schnitts, dass Josephines Innerstes noch vor wenigen Minuten nach außen gekehrt war. Anschließend füllte sie Zellstoff in den leeren Schädel und verschloss ihn wieder mit dem abgetrennten Schädeldach. Nachdem sie Josephines Kopfhaut wieder auf rechts gezogen und vernäht hatte, war auch ihr hübsches Gesicht wieder zu erkennen. Traurig sah Nora sie an. Am liebsten würde sie Josephine fragen, was sie belastet und wer ihr so schrecklich wehgetan hatte. Vielleicht hatte David Richter mit seinen Ermittlungen mehr Erfolg und konnte das zerbrochene Mosaik ihrer Erinnerungen wieder zusammensetzen.


Kapitel 5

David trat aus den dunklen Räumlichkeiten des Obduktionssaals hinaus auf das freundliche Universitätsgelände des Alt-Klinikums Heidelberg. Genüsslich sog er die frische Luft ein. Er war froh, dass er sich bei der Leichenöffnung nicht hatte übergeben müssen, doch der Gestank von Josephine Weilands Mageninhalt war grenzwertig gewesen. Es war irgendwie makaber, dass die Rechtsmedizin so idyllisch lag – mitten in der Stadt und mit Aussicht auf den waldigen Königsstuhl. Der Campus Bergheim selbst war eine hübsche Anlage aus grünen Wiesen, alten Bäumen, einladenden Holzbänken und schönen Altbauten. Die Institute waren allesamt in historischen Gebäuden untergebracht, denen die gotischen Einflüsse deutlich anzusehen waren: Überall zierten Erker, hohe Fenster und Spitzdächer mit kleinen Türmchen die rot-weißen Sandsteinhäuser. Sein Blick wanderte hinauf zu den Glasbausteinen des Sektionssaals, die die Steinfassade der Rechtsmedizin unterbrachen. Die brummenden Generatoren des Kühlraumes darunter erinnerten ihn daran, dass Josephines trauriges Schicksal nicht das einzige war, das hier untersucht wurde. Er fragte sich, wie Nora Mors das jeden Tag aufs Neue hinbekam. Er fragte sich bei ihr so einiges. Für gewöhnlich konnte er Menschen schnell einschätzen, doch Nora Mors war ihm ein Rätsel. Mit ihren rotbraunen Haaren, ihren frechen Sommersprossen und den bernsteinfarbenen Augen hatte sie neben der kalten, blassen Leiche von Josephine Weiland wie das blühende Leben gewirkt. Sie strahlte so eine Anmut, so eine intensive Präsenz aus, dass sie nur schwer in die morbide Umgebung passte. Und dennoch schien sie genau dorthin zu gehören. Bei der Obduktion hatte sie auf David den Eindruck gemacht, als würde sie die leere Hülle von Josephine Weiland, deren Seele längst aus ihrem Körper hinausgefahren war, erden und auf dieser Welt halten wollen. Etwas war auch aus Nora Mors gefahren. Er wusste nur nicht, was. Aber aus irgendeinem Grund loderte das Feuer ihrer Leidenschaft nur noch auf kleiner Flamme. Er erinnerte sich daran, dass sie fand, man stumpfe in diesem Job viel zu schnell ab. Doch Nora Mors kam ihm alles andere als gefühlskalt vor. Es war vielmehr so, als würde sie sich selbst verbieten, in vollen Zügen zu leben, und sich dadurch stattdessen auf die Seite der Toten schlagen.

Leider hatte die Autopsie nicht die erhofften Ergebnisse gebracht, doch wenigstens hatte David nun ein paar Anhaltspunkte. Der Täter war vermutlich männlich, war auf jeden Fall kräftig, und hatte das Verbrechen geplant. Zu viele Komponenten des Falls sprachen gegen eine zufällige Tat im Affekt. Der Mörder hatte es definitiv auf Josephine abgesehen. Vielleicht hing der Grund mit der Veränderung zusammen, die die junge Frau durchgemacht hatte. Herr Weiland hätte nicht die nötige Statur für die Tat gehabt – zumal die gestrigen Befragungen der Nachbarn das Alibi von Josephines Eltern bestätigt hatten. David hatte am Morgen schon Leon damit beauftragt, Josephines ehemalige Freunde für eine Vernehmung auf das Polizeipräsidium zu beordern. Es wurde Zeit, sich diese Clique vorzunehmen.

Als David auf dem Polizeipräsidium ankam, warteten die Jugendlichen – teils in Begleitung ihrer Eltern – schon auf dem Flur, bis sie mit ihrer Befragung an der Reihe waren. Leon traf er im Nebenzimmer des Vernehmungsraums, wo die Videoaufzeichnung stattfinden würde.

»Da bist du ja endlich!«, begrüßte er ihn ungeduldig. Offensichtlich stand Leon schon in den Startlöchern. Vernehmungen waren ganz nach seinem Geschmack. Hier konnte er auch mal den fiesen Polizisten raushängen lassen. Manchmal musste David ihn sogar etwas bremsen, da diese Masche nicht immer zielführend war. Einfühlungsvermögen war eher Davids Stärke. Doch als Team waren sie unschlagbar.

»Auf der Autobahn war Stau.«

»Und? Wie war die Obduktion? Ist das Frühstück drin geblieben?«, frotzelte Leon.

»Ja, ist es.« David erwiderte kurz das schelmische Grinsen seines Partners, dann kam er zur Sache. »Die Tatwaffe ist nach wie vor unklar. Der Täter war jedoch kräftig und aller Wahrscheinlichkeit nach männlich. Außerdem hat er das Verbrechen geplant. Wir suchen also jemanden mit einem guten Motiv. Nach wie vor denke ich, dass auch Josephines seelische und körperliche Veränderung mit dem Fall zu tun haben kann. Ich würde vorschlagen, wir fangen mit ihrer besten Freundin Emilia Bangert an. Sie kannte Josephine von allen am besten, und wer weiß, vielleicht liefert sie uns einen Verdächtigen, bevor wir zu den Jungs kommen.«

»Alles klar.« Leon rieb sich voller Vorfreude die Hände.

»Halt dich bei dem Mädchen etwas zurück«, ermahnte er ihn. »Wenn du zu sehr vorpreschst, macht sie vielleicht dicht.«

Leon rollte mit den Augen. »Schon gut.«

Der Kollege an den Überwachungsmonitoren drehte sich zu ihnen um. »Die Kameras laufen, und die Systeme sind aufnahmebereit.«

»Dann mal los.« David öffnete schwungvoll die Tür zum Flur, sodass die Köpfe der Jugendlichen erschrocken hochschnellten. Er nutzte die Gelegenheit und warf einen raschen Blick auf die Gesichter, die ihm entgegenstarrten. Zuerst die verweinte Emilia Bangert, daneben ein junger Mann, dessen mitfühlende Miene nicht auf ihn, sondern fest auf Emilia gerichtet war, und zwei gut gebaute Kerle, die nun die Schultern strafften und ihm selbstbewusst das markante Kinn entgegenreckten. Zwei Alpha-Männchen, dachte David.

»Emilia, würdest du bitte mit uns kommen?« Er berührte sie sanft an der Schulter.

Ihre Mutter streichelte ihr über den Rücken und nickte ihr aufmunternd zu. David fiel auf, dass Emilia die Hand des jungen Mannes neben ihr drückte, bevor sie sich langsam erhob.

Emilia Bangert war ein ähnlicher Typ wie Josephine, nur sehr viel kleiner, was sie mit hohen Schuhen kaschierte. Ihre Absätze klackerten dumpf auf dem PVC-Boden, als David sie in den kleinen, klimatisierten Vernehmungsraum führte. Dieser war absichtlich ziemlich karg eingerichtet, um möglichst wenig Ablenkung zu bieten. Es standen lediglich ein Tisch mit Stühlen in der Mitte und eine Anrichte mit Getränken an der rechten Seitenwand. An der linken Wand sowie an der Decke waren gut sichtbar Kameras installiert. David ließ Emilia an der Tischseite Platz nehmen, auf die diese ausgerichtet waren. Er und Leon nahmen gegenüber von ihr Platz.

Emilias Mascara war verlaufen, und die tränenverhangenen Wimpern bildeten mit jedem Blinzeln neue schwarze Spuren unter ihren rehbraunen Augen.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte David und zeigte auf die Flasche Mineralwasser, die neben einem Stapel Becher auf dem Tisch bereitstand.

Emilia nickte stumm und zupfte nervös an dem zerknüllten Taschentuch in ihrer Hand.

»Du musst keine Angst haben«, sagte er ruhig, während er ihr einschenkte. Dann reichte er ihr den Becher und lächelte ihr aufmunternd zu. »Josephine war deine beste Freundin, nicht wahr?«

Sofort stiegen ihr erneut Tränen in die Augen. »Früher, ja.«

»Seit wann ist das nicht mehr so?«

»Seit ungefähr zwei Jahren. Josephine hat sich extrem zurückgezogen – nicht nur von mir, sondern von allen.«

»Weißt du, warum?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab oft versucht, mit ihr zu reden, aber sie hat immer abgeblockt. Irgendwas war mit ihr. Ich meine, sie hat so viel abgenommen und redete kaum noch. Ich hab mir Sorgen gemacht. Doch je mehr ich sie bedrängt hab, desto mehr hat sie dichtgemacht. Irgendwann hat sie den Kontakt dann ganz abgebrochen. Ich denke, meine ständige Fragerei hat sie genervt.«

»Wann genau hat sie sich so verändert?«, schaltete sich nun Leon ein.

»Irgendwann im Winter 2020.«

»Du kannst dich an kein konkretes Ereignis erinnern?«

»Nein.«

»Davor war Josephine aber in eurer Clique?«, hakte David nach.

Emilia nickte. »Ich hab sie mit den Jungs bekannt gemacht. Tim und Max sind die Kumpel meines Freundes Florian.«

»Florian ist der, der im Flur neben dir saß?«

»Ja. Wir haben uns alle gut verstanden. Jo fand es toll, endlich auch in einer Clique zu sein, hat sie mir erzählt. Früher hatte sie immer Probleme, Anschluss zu finden, sie war eben sehr schüchtern. Aber in der Clique ist sie dann richtig cool geworden.«

»Und war Josephine auch mit jemandem zusammen?«

»Nein, aber sie hätte zwischen Tim und Max wählen können. Sie waren beide total verknallt in sie, und jeder wusste das.«

Das war doch ein gutes Motiv. »Die beiden haben also um sie gewetteifert?«

»Irgendwie schon.« Emilia schien zu bemerken, dass sie ihre Freunde mit dieser Aussage in Schwierigkeiten brachte. »Aber das war kein richtiger Wettkampf. Die haben Jo nur um die Wette Komplimente und Geschenke gemacht. Tim und Max sind gute Freunde«, beteuerte sie.

»Hat sich Josephine davon jemals bedrängt gefühlt?«, fragte David.

»Soweit ich weiß, hat sie das eher genossen.«

»Und war sie selbst auch in einen der beiden verliebt?«

Emilia blickte beschämt auf den Tisch. »Sie war sich nicht sicher. Ich glaube, sie wollte keinen verletzen, die Aufmerksamkeit wollte sie aber auch nicht verlieren.«

»Wie haben sich denn Max und Tim verhalten, als sich Josephine zurückgezogen hat?«

»Wie wir alle. Sie haben noch eine ganze Weile versucht, mit ihr zu reden, aber irgendwann aufgegeben.«

Nun konnte sich Leon nicht länger zurückhalten. »Und da war es dann urplötzlich vorbei mit der großen Liebe?«

Emilia Bangert sah erschrocken auf. »Nein, natürlich nicht. Die beiden haben auch getrauert, auf ihre Art.«

»Wie sah das aus?«

»Sie waren niedergeschlagen, alle beide. Max hat noch lange versucht, sie anzurufen und ihr zu schreiben. Aber sie hat uns alle geblockt.«

David versuchte einen anderen Ansatz. »Du warst doch mit Josephine in einer Klasse, oder?«

Sie nickte.

»Hast du mitbekommen, ob sie sich vielleicht mit jemand anderem angefreundet hat?«

»Nein, das hab ich doch schon gesagt: Jo hat sich komplett abgeschottet – von allem und jedem. Und am Unterricht hat sie auch nicht mehr wirklich teilgenommen. Ich hab mich schon gefragt, ob sie überhaupt das Abi schafft.«

»Und wie war das Verhältnis zu ihren Eltern?«

»Eigentlich immer gut, aber nach allem, was ihre Mutter mir erzählt hat, hat sie sich auch von ihnen zurückgezogen.«

David beschloss, dass es nun an der Zeit war, etwas direkter zu werden. »Josephines Leiche wurde in der Nähe der Teufelsbrücke am Ufer des Verbindungskanals gefunden.« Er hatte registriert, dass Emilia bei der Erwähnung von Josephines Leichnam zusammenzuckte. Er ließ es einen Moment wirken, dann fragte er: »Hatte dieser Ort für sie irgendeine Bedeutung?«

Emilia dachte angestrengt nach. »Nein, nicht dass ich wüsste.«

»Wart ihr öfter im Jungbusch, vielleicht zum Feiern?«

»Nicht öfter als woanders. Jo stand sowieso nicht so auf Partys.«

»Hat einer von euch einen Bootsschein oder kennt ihr jemanden, der ein Boot hat?«

Das schien sie nun völlig zu verwirren. »Nein.«

»Noch eine letzte Frage: Wo warst du im Zeitraum von vorgestern Abend achtzehn bis gestern Morgen fünf Uhr?«

»Ich war zu Hause bei meinen Eltern.«

David notierte Emilias Angaben in seinem Notizbuch. Er glaubte ihr. Ihre Reaktionen kamen spontan und unverstellt. Blieb nur noch ein letzter Test. »Vielen Dank für deine Mithilfe, Emilia. Wärst du bereit, uns eine DNA-Probe zu geben?«

Für einen kurzen Augenblick war sie überrascht, doch dann fragte sie: »Was muss ich denn dafür machen?«

David holte ein Wattestäbchen für den Speichelabstrich und ein Formular hervor. »Wenn du das hier ausgefüllt hast, nehme ich eine Speichelprobe. Du musst nur den Mund öffnen.«

Emilia füllte das Formular aus und ließ sich anstandslos die DNA-Probe entnehmen. Zwar hatten sie noch keine Rückmeldung von der Kriminaltechnik, ob überhaupt Spuren gefunden wurden, aber es konnte nicht schaden, für den Fall der Fälle Vergleichsproben parat zu haben. Außerdem konnte er auf diese Weise feststellen, wer kooperativ war und wer nicht.

Danach brachte David Emilia wieder hinaus zu ihrer Mutter. Als Nächstes wollte er sich Josephines Verehrer vornehmen. Sein Blick traf die kalten, blauen Augen von dem einen der beiden Kraftprotze. Sie bildeten einen starken Kontrast zu den schwarzen, perfekt frisierten Haaren und wirkten dadurch noch auffälliger, als sie es ohnehin schon waren. David nickte ihm zu. »Du bist der Nächste, komm mit.«

Selbstsicher folgte ihm der junge Mann in den Vernehmungsraum und nahm lässig auf dem Stuhl Platz, auf dem gerade noch Emilia Bangert gekauert hatte.

David spürte, dass Leon neben ihm sich straffte, als würde er eine Angriffshaltung einnehmen. Er war wie ein Bullterrier, der an seiner Leine zerrte und nur darauf wartete, dass sein Herrchen ihn losließ. Doch David wollte erst wissen, wie viel von dem starken Getue geschauspielert war, bevor er zulassen würde, dass Leon das mit seinen Provokationen noch verstärkte.

Er suchte in seinen Unterlagen. »Und du bist …«

»Tim Stahl«, antwortete er mit fester Stimme.

»Du gehst mit den anderen beiden Jungs auf eine andere Schule als Emilia und Josephine. Woher kanntest du Josephine Weiland?«

»Emilia hat sie mal mitgebracht. Seitdem war sie in unserer Clique.«

Das klang ja persönlich. »Bis zuletzt?«, fragte David unbedarft.

Tim räusperte sich. »Nein, seit etwa zwei Jahren nicht mehr.«

»Und gab es einen bestimmten Grund für ihren plötzlichen Ausstieg?«

»Woher soll ich das wissen?« Er sah David provozierend an.

»Na, ich weiß nicht.« David beugte sich vor und stützte seine Arme auf dem Tisch ab. »Vielleicht weil du in sie verliebt warst?«

Darauf war Tim nicht vorbereitet gewesen. Für einen kurzen Augenblick entglitten ihm die Gesichtszüge. Doch in Windeseile hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Ja, das war ich. Aber wie Sie vielleicht auch schon herausgefunden haben, war ich nicht mit ihr zusammen. Also woher soll ich wissen, was bei ihr so abging?«

Tim Stahl antwortete mit Gegenfragen. Er wollte Zeit schinden, vielleicht um sich eine Strategie zurechtzulegen. Die Frage war nur, warum. Irgendetwas hatte er zu verbergen, das spürte David. »Du warst aber nicht der Einzige, der in sie verliebt war, oder?«

»Natürlich nicht. Haben Sie sie mal gesehen?«

Nun konnte sich Leon nicht länger zurückhalten. »Ja, leider tot und übel zugerichtet, abgeladen am Flussufer wie ein Stück Müll«, platzte es aus ihm heraus.

Alle Farbe wich aus Tims Gesicht.

David nutzte das Überraschungsmoment. »Genauer gesagt wurde sie im Jungbusch in der Nähe der Teufelsbrücke gefunden.«

Tim schluckte schwer. In seinen Augen war jetzt deutlich Panik zu erkennen. David war auf etwas gestoßen.

»Sagt dir dieser Ort etwas?«

Tim setzte sich aufrecht. Seine Körperhaltung war jetzt angespannt. »Natürlich kenne ich die Teufelsbrücke. Wer nicht?«

Schon wieder eine Gegenfrage. David beschloss, ihn weiter zu bedrängen. »Das heißt, ihr wart dort als Clique öfter feiern?«

»Was heißt öfter?«

»Du weißt genau, was das heißt. Antworte auf die Frage«, schnauzte ihn Leon an.

»Na ja, oft wäre übertrieben. Wir waren da ja nicht jedes Wochenende oder so, aber hin und wieder sind wir nach ’ner Kneipentour da gelandet. Josephine stand da aber nicht so drauf und war daher noch seltener als wir im Jungbusch.«

»Aber sie war mal mit euch da?«, hakte David nach.

Tim schaute auf den Tisch. »Ja, beim Nachtwandel.«

Der Nachtwandel war ein in Mannheim bekanntes Festival, bei dem sich der Jungbusch in eine Kulturmeile aus Lesungen, Ausstellungen und Konzerten verwandelte. Auch die Hafenpromenade am Verbindungskanal wurde in die Veranstaltung integriert. So weit sich David erinnerte, wurde auf der kleinen Aussichtsplattform, unter der sie Josephines Leichnam gefunden hatten, stets eine Bühne aufgebaut.

»Wann genau war sie dabei?«

Tim schien nachzudenken. »Vor zwei, drei Jahren oder so.«

David kaufte ihm die Unsicherheit nicht ab. »Wer war alles dabei?«

»Na, alle«, beteuerte er. »Josephine, Emilia, Flo, Max und ich – die ganze Clique.«

Das wusste er also noch. »Und wart ihr dort auch an der Uferpromenade?«

»Wahrscheinlich schon. Wir waren an dem Abend überall im Jungbusch unterwegs, wie das beim Nachtwandel halt so ist.«

David dachte nach. Der Nachtwandel fand immer im Oktober statt. »Und kurz danach wollte sie nichts mehr mit euch zu tun haben?«

»Nein, so war das nicht«, protestierte Tim. »Josephine hat sich erst im neuen Jahr von uns abgekapselt.«

»Und das hast du einfach so hingenommen«, provozierte Leon wieder.

»Ich konnte sie ja schlecht zwingen, mit uns abzuhängen.« Seine Augen blitzten auf.

»Wo warst du von vorgestern Abend achtzehn bis gestern Morgen fünf Uhr?«

»Ich hatte von achtzehn bis neunzehn Uhr Handballtraining, und danach war ich zu Hause.« Diese Antwort kam ohne jedes Zögern.

David betrachtete Tim. Ein Handballer. Er war groß und hatte muskulöse Arme. Die nötige Statur hätte er für die Tat gehabt, und irgendetwas an seinem Verhalten störte ihn. Tim wirkte wie der Typ, der sich nahm, was er wollte. Eine unerwiderte Liebe war ein starkes Motiv. David stockte. Eine Vergewaltigung würde Josephines Verhalten durchaus erklären – das Zurückziehen, das Verstecken ihres Körpers und jeglicher Weiblichkeit. »Wärst du bereit, uns eine DNA-Probe zu geben?« Er zeigte auf das Wattestäbchen, das verpackt schon bereitlag.

»Klar.« Er grinste ihn an. Er hatte sein Selbstbewusstsein zurückerlangt. Offensichtlich schien er nichts zu befürchten. Trotzdem war dieses Grinsen und dieses Gehabe eine ziemlich seltsame Reaktion für einen angeblich trauernden Freund. David setzte ihn auf die Liste der Verdächtigen, der Kerl hatte irgendwas auf dem Kerbholz, ganz klar. Und Mord war nicht ausgeschlossen. Er ließ sich den Namen von Tims Handballverein geben, um sein Alibi überprüfen zu können, und machte dann einen Abstrich.

Anschließend nahm er sich Tims Konkurrenten Maximilian Hochstätt vor. Er hatte eine ähnlich sportliche Statur wie Tim Stahl, war mit seinen blonden Haaren und der sonnengebräunten Haut jedoch ein vollkommen anderer Typ, eher der typische Sunnyboy. David konnte sich lebhaft vorstellen, wie die beiden um Josephines Aufmerksamkeit gebuhlt hatten.

Bei Max brauchte David eine andere Strategie. Kaum saß dieser, fragte er: »Du und Tim wart also unglücklich verliebt in Josephine Weiland.«

Max schoss die Röte ins Gesicht, er riss die Augen auf und stammelte: »Was hat das denn … Woher …« Er holte tief Luft und sagte schließlich: »Ähm, also, ja, ich war verliebt in Josephine, aber nicht unglücklich.«

»Ach, hat sie deine Gefühle erwidert?«, fragte David verwundert.

Nun lächelte Max verlegen. »Wir waren zwar nicht zusammen, aber ich denke schon, dass sie was für mich empfunden hat.«

»Und für Tim hatte sie auch was übrig?« David tat verwirrt.

Max blickte zur Seite. »Kann sein, dass sie mit uns beiden geflirtet hat. Aber hätte sie sich nicht so verändert, wären wir hundertpro zusammengekommen.«

»Warum hat sie sich denn plötzlich so verändert? Klingt, als hättet ihr euch nahegestanden. Hat sie sich dir jemals anvertraut?«

»Nein, hat sie nicht«, antwortete er traurig. »Sie hat sich niemandem anvertraut.« Es klang, als würde er sich mit dieser Erklärung selbst trösten wollen.

»Und du hast das einfach so hingenommen?«

Er blickte auf. »Natürlich nicht. Ich habe lange Zeit versucht, mit ihr zu reden. Hab ihr geschrieben, versucht, sie anzurufen, und als sie uns alle irgendwann geblockt hat, hab ich ihr sogar einen Brief geschrieben. Aber selbst darauf hat sie nicht reagiert.«

»Wow!« Leon zog verächtlich eine Augenbraue hoch. »Du hast sie ja regelrecht gestalkt.«

»Ich hab sie nicht gestalkt«, sagte Max empört. »Ich hab mich nur um sie gesorgt, weil ich sie sehr gern hatte. Aber ich hab sie niemals bedrängt.«

»Hat Tim das jemals getan? Sie bedrängt?«, fragte David.

Max zögerte einen kurzen Moment. »Tim war etwas offensiver als ich. Aber soweit ich weiß, hat er sie niemals unter Druck gesetzt.«

»Stimmt es, dass Josephine mit euch mal auf dem Nachtwandel war?«

Er schien von dieser Frage verwirrt zu sein. »Ja, vor zwei Jahren waren wir mal alle zusammen dort.«

David notierte das Jahr in seinem Notizbuch und auch, dass Max prompt geantwortet hatte.

Dieser brachte nun ein »Warum?« heraus.

»Weil Josephines Leichnam an der Uferpromenade in der Nähe der Teufelsbrücke gefunden wurde – dort, wo beim Nachtwandel immer die Bühne aufgebaut ist.«

Maximilian sah aus, als hätte man ihn geohrfeigt. David konnte Trauer, Schock und Unverständnis in seinem Gesicht lesen, aber keine Panik – ganz im Gegensatz zu Tim vorhin. Max schien tatsächlich überrascht.

»Hatte dieser Ort für Josephine oder für euch irgendeine Bedeutung?«

»Nein. Wir waren nur hin und wieder im Jungbusch. Zum Nachtwandel konnten wir sie überreden, weil sie sich für Kunst interessiert hat.«

»Ist damals irgendetwas vorgefallen?«

»Nein.«

»Hat sie sich denn nicht kurz darauf zurückgezogen?«

Maximilian dachte nach. »Nicht direkt«, antwortete er gedehnt. »Erst ein paar Monate später.«

»Wart ihr damals die ganze Zeit über zusammen?«

»Ja, ich glaub schon.«

David glaubte nicht, dass er im Moment noch irgendetwas Wichtiges in Erfahrung bringen würde, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass damals etwas vorgefallen war. So fragte er nur noch nach Max’ Alibi.

»Ich war im Fitnessstudio und danach zu Hause. Ich hab gelernt.«

David notierte die Angaben und betrachtete Maximilians Figur. Auch er hätte die nötige Kraft gehabt, Josephine irgendeinen spitzen Gegenstand in den Schädel zu rammen. »Wärst du bereit, uns eine Speichelprobe zu geben?«

»Natürlich.«

Auch Maximilian war also kooperativ. Er ließ die Prozedur über sich ergehen und ging danach mit hängendem Kopf hinaus. Nun fehlte nur noch einer: Florian Meller – Emilias Freund.

Im Vergleich zu den beiden anderen Jungs war er ein unauffälliger Typ: schmales, blasses Gesicht, aschblonde Haare und grau-grüne Augen. Seine Figur war eher als schmächtig zu bezeichnen. Er hätte die Tat daher eher nicht begehen können. David hoffte aber, aus ihm noch ein paar Informationen über Tim und Max herausquetschen zu können.

»Du bist mit Emilia zusammen?«, begann er die Befragung, nachdem er Florian in den Vernehmungsraum geführt hatte.

Florians Augen leuchteten voller Stolz. »Ja, schon seit drei Jahren.«

»Das klingt nach was Ernstem«, gab sich David beeindruckt. »Und Tim und Max haben keine Freundinnen?«

»Nein, aktuell nicht.«

»Die beiden waren aber in Josephine verliebt, oder?«

»Ja, aber sie wohl nicht in sie.«

»Hat das die beiden wütend gemacht?«

Florian zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Ach, komm schon, unter Männern redet man doch mal über so was.« David zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

»Haben wir nicht. Aber ich hab ja auch Emilia.«

Leon lachte laut auf. »Und deswegen führst du keine Männergespräche?«

»Mit Max und Tim redet man nicht über Beziehungskram.«

Das konnte sich David gut vorstellen. Florian wirkte wesentlich sensibler als die anderen beiden Jungs. Er fragte sich, wie es gekommen war, dass sich diese drei so unterschiedlichen Charaktere miteinander angefreundet hatten. »Redet ihr über andere Probleme?«

»Selten. Ich sprech lieber mit Emilia.«

Florians Welt schien sich einzig und allein um seine Angebetete zu drehen.

»Über was redet ihr denn sonst so?«

»Meistens über die Schule. Wir haben nicht so viele gemeinsame Interessen.«

»Ich dachte, ihr drei seid miteinander befreundet.«

»Ja, wir kennen uns aber auch schon seit der Kindheit. Wir haben uns zwar in etwas unterschiedliche Richtungen entwickelt, sind aber immer befreundet gewesen.«

Das erklärte die außergewöhnliche Konstellation natürlich. Im Grunde war Florian zu beneiden. Max und Tim waren bestimmt gute Beschützer für jemanden, der so sensibel war wie er, und hatten ihm mit Sicherheit schon etliche Gemeinheiten erspart.

»Vor zwei Jahren war Josephine mit euch auf dem Nachtwandel. Stimmt das?«

»Ähm, ja, das war sie.«

»Ist damals irgendetwas vorgefallen?«

Florian war sichtlich verwundert über diese Frage. »Nein, was soll denn vorgefallen sein?«

»Ich frage nur, weil ihr Leichnam am Hafen in der Nähe der Teufelsbrücke gefunden wurde, obwohl sie sonst wohl selten im Jungbusch war.«

»Hm … aber damals war da nichts, jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«

Florian wurde langsam unruhig. David fragte sich, ob er gerade daran dachte, zu Emilia zu gehen und ihre Hand zu halten. Da der Junge auf ihn nicht sehr verdächtig wirkte, befragte er ihn abschließend nur noch wie die anderen zu seinem Alibi.

»Ich war zu Hause«, antwortete Florian. »Ich habe gelernt und mit Emilia telefoniert.«

Natürlich! Aus Florian Meller würden sie nicht viel herausbekommen. Aber sie nahmen auch bei ihm einen Speichelabstrich und erlösten ihn dann.

David folgte ihm auf den Flur und beobachtete, wie die beiden Liebenden sich sofort in die Arme fielen, als hätten sie sich wochenlang nicht gesehen.

David fand es bewundernswert, dass Florian und Emilia bereits in diesem Alter jemanden gefunden hatten, der für sie die ganze Welt bedeutete. Er hatte mit seinen sechsunddreißig Jahren noch nie das Gefühl gehabt, jemanden zu haben, dem er alles anvertrauen konnte.

Er warf noch einen letzten Blick auf die versammelte Clique. Zwei Mädchen und drei Jungs – ein ungleicher Freundeskreis, der sich aufgrund von Liebe und Begehren nicht sauber schloss. Davids Hauptverdächtige waren im Augenblick Max und Tim. Sie hatten die besten Motive. Tim benahm sich dazu noch sehr verdächtig. Doch das musste nichts heißen. Oft waren es auch unauffällige, kooperative Menschen wie Max, die so eine Tat begingen. Noch konnte er fast gar nichts ausschließen und hatte somit offensichtlich einen besonders komplexen Fall bekommen, um sich zu beweisen. Nun hoffte er inständig, dass die Kriminaltechnik etwas gefunden hatte, mit dem er zumindest die Proben abgleichen konnte. Denn sonst fehlte ihnen auch weiter jede Spur.


Kapitel 6

Nach einem langen Arbeitstag im rechtsmedizinischen Institut stand Nora nun auf dem Weg von Heidelberg nach Mannheim im Stau auf der Autobahn. Im ständigen Stop-and-go hing sie ihren Gedanken nach. Sie hatte heute gleich mehrere Obduktionen gehabt, doch die Sektion von Josephine Weiland ließ sie einfach nicht los. Nicht nur, weil der Fall so mysteriös war, sondern auch, weil sie das ernüchternde Gefühl hatte, nicht viel zur Lösung des Rätsels beigetragen zu haben. Unzufrieden trat sie auf das Bremspedal, als die roten Lichter ihres Vordermanns erneut aufleuchteten. Ihre Arbeit war ihr schon immer sehr wichtig gewesen, doch Josephine Weilands Fall gab ihr das ungewohnte Gefühl, ein Menschenleben hinge von ihr ab – ein altes, gut verdrängtes Gefühl, das sie mithilfe ihres Berufes eigentlich endgültig vertreiben wollte. Vielleicht lag es auch daran, dass sie dieses Mal mit der Polizei zusammenarbeitete. Dadurch stand sie unter einem besonderen Druck. Immerhin befand sie sich auf dem Weg zur nächsten Lagebesprechung und konnte immer noch keine bahnbrechenden Ergebnisse vorlegen. In Gedanken ging sie die Leichenöffnung immer wieder durch, überlegte, was sie übersehen haben könnte, was die mögliche Tatwaffe war. Doch sie wurde aus den Details einfach nicht schlau. Nora hoffte, dass David Richter und sein Partner bei ihren Befragungen mehr herausgefunden hatten.

Als sie endlich auf dem Polizeirevier eintraf, war der Besprechungsraum schon voll besetzt. David Richter hatte ihr einen Platz neben sich freigehalten und winkte sie zu sich.

Nora lächelte. David Richter kam ihr sehr kompetent, engagiert und furchtbar nett vor, und sie war froh, dass sie ihn als Ansprechpartner hatte. »Und, gibt es etwas Neues?«, fragte sie gespannt, während sie sich setzte.

David Richter beugte sich zu ihr hinüber. »Vielleicht. Zwei Jungs aus Josephines Clique standen auf sie. Sie hat wohl mit der Aufmerksamkeit der beiden gespielt. Wir haben DNA-Proben genommen.«

Das klang doch vielversprechend. »Haben die Jungs die passende Statur für die Tat?«

Er nickte. »Beide sind groß und kräftig. Und vor zwei Jahren scheint irgendetwas auf dem Nachtwandel vorgefallen zu sein.«

»Und was?«

»Das weiß ich noch nicht, aber mein Bauchgefühl täuscht mich selten.«

Nora schaute erstaunt drein. Ein Ermittler, der sich auf sein Bauchgefühl verließ? Sie hatte immer gedacht, dass in einem Job, in dem – ähnlich wie in ihrem – alles auf Beweisen fußte, kein Platz für Mutmaßungen war. David Richter aber ließ sich anscheinend ungewöhnlich häufig von seinen Emotionen leiten.

Ihre Unterhaltung wurde jäh unterbrochen, als Andreas Müller mit lauter Stimme die Lagebesprechung einläutete. »Es ist Tag zwei der Soko Weiland. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren, einige Abschnitte kamen zu ersten Ergebnissen. Wir beginnen heute mit der Kriminaltechnik, die ihre Untersuchungen zu einem Abschluss gebracht hat.«

Nora spürte, dass David Richter neben ihr plötzlich ganz angespannt war, als der Leiter der Spurensicherung vor das Rednerpult trat.

»Wir konnten weder am Tatort noch an Josephine Weilands Leichnam oder ihren Kleidern irgendwelche Spuren oder Faserrückstände sicherstellen. Der Täter hat keine Fingerabdrücke und keine DNA hinterlassen, und es gibt keinerlei Anhaltspunkte für den möglichen Tatort.«

Leon Sander fluchte leise. »Scheiße!« David Richter ließ enttäuscht die Schultern hängen.

Gar keine Spuren zu hinterlassen, war nicht einfach und sprach abermals für einen gut geplanten Mord und keine Tat im Affekt.

Der Leiter der Kriminaltechnik fuhr fort. »Ermittler Richter hat uns außerdem die technischen Daten von Josephine Weilands Handy durchgegeben, um es orten zu lassen.« Er machte eine kurze Pause, doch sein ernüchternder Blick ließ den Ausgang schon erraten. »Auch hier: nichts. Zuletzt eingeloggt war es in der Nähe von Josephines Elternhaus. Ab da ist das Signal weg. Sieht aus, als wäre das Handy zerstört worden.«

Dieses Mal war im ganzen Saal ein Raunen zu vernehmen.

»Ich übergebe das Wort an den Abschnitt Ermittlungen.«

David Richter schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er wirkte, als würde er die Last der Welt auf seinen Schultern tragen. Dann gab er sich einen Ruck, stand auf und trat vor das Rednerpult. »Wir haben uns mit Josephine Weilands näherem Umfeld beschäftigt. Sie lebte noch in ihrem Elternhaus. Herr und Frau Weiland gehen geregelten Jobs nach, fallen nie negativ auf und haben ein Alibi für die Tatzeit. Nichts deutet darauf hin, dass sie als Tatverdächtige infrage kommen. Sowohl die Eltern als auch ihre Freunde berichten, dass sich Josephine vor zwei Jahren verändert und zurückgezogen hat. Wie sich bei den heutigen Befragungen der ehemaligen Clique herausgestellt hat, waren zwei der drei jungen Männer, die in diesen Freundeskreis gehören, in sie verliebt und haben sich wohl auch Hoffnungen gemacht. Momentan sehen wir hier den größten Tatverdacht. Beide Verdächtige haben uns freiwillig eine Speichelprobe gegeben. Leider bringt uns das jetzt nichts, da wir die Proben mit nichts abgleichen können. Als Nächstes werden wir die Alibis der Freunde überprüfen und ein Gespräch mit der Vertrauenslehrerin führen. Der Leichenfundort war kein für Josephine Weiland typischer Ort. Die einzige Verbindung, die wir bisher finden konnten, war ein Besuch des Nachtwandels vor zwei Jahren. Die Befragung der ansässigen Firmen und des Studierendenwohnheims haben bisher keine neuen Erkenntnisse gebracht. Derzeit warten wir noch auf die Rückmeldung der Kollegen, die die Kameraaufnahmen der Tankstelle durchgehen.«

Plötzlich meldete sich ein Kollege aus den hinteren Reihen zu Wort. »David?«, sagte er und stand auf.

David Richter hob hoffnungsvoll den Blick. »Ja?«

»Wir sind kurz vor der Besprechung mit der Durchsicht fertig geworden. Leider ist auch auf den Kameraaufnahmen nichts Verdächtiges zu sehen. In der Nacht war insgesamt wenig los, da es ein Werktag war. Und dem Tankwart von der Nachtschicht ist auch nichts aufgefallen.« Der Kollege machte ein entschuldigendes Gesicht, bevor er sich wieder setzte.

David Richter entwich ein frustrierter Seufzer. »Okay, danke.« Dann fuhr er fort: »Offensichtlich war die Tat von langer Hand geplant. Die Obduktion heute Morgen ergab Ähnliches. Außerdem sind wir zu dem Schluss gekommen, dass der Täter aufgrund der Schwere der Verletzungen männlich und kräftig gewesen sein muss. Die fachlichen Details erklärt am besten Frau Dr. Mors selbst.« Er nickte ihr aufmunternd zu.

Nora erhob sich resigniert. Nun würde sie also auch noch ein paar enttäuschende Infos beisteuern müssen. Sie tröstete sich damit, dass sie wenigstens nicht die Einzige war, die keinen großen Durchbruch vorzuweisen hatte. Offensichtlich hatten sie es mit einem wahren Meister zu tun.

Zwei Stunden später kam Nora endlich in ihrer kuscheligen Zwei-Zimmer-Wohnung in Feudenheim an. Der fast ländliche Stadtteil lag am äußersten Rand von Mannheim und war somit idealer Ausgangspunkt, um schnell auf der Autobahn in Richtung Rechtsmedizin Heidelberg, aber auch in der Nähe ihrer Familie in Mannheim zu sein – den zwei einzigen Dingen, die ihr in ihrem Leben wichtig waren.

Kaum hatte sie die Wohnungstür hinter sich abgeschlossen, ließ sie erschöpft ihre Tasche auf den Boden fallen und lehnte sich an die Wand. Endlich war sie auf sicherem Terrain. Einen Moment lang stand sie einfach nur da und sog den beruhigenden Duft ihres Heimes in sich ein. Dann stieß sie die braunen Lederstiefeletten von ihren schmerzenden Füßen und steuerte direkt auf die Flasche Merlot zu, die in ihrer Küche auf der Anrichte stand, um sich ein Glas einzuschenken. Noch im Stehen trank sie die ersten Schlucke Rotwein und spürte dem samtigen Geschmack nach, der ihr die Kehle hinunter rann. Mit dem Glas in der Hand legte sie den Kopf in den Nacken und massierte mit der anderen ihre verspannte Schulterpartie. Jetzt erst, wo alle Anspannung von ihr abfiel, merkte sie, wie sehr der Tag sie mitgenommen hatte.

Wieder klingelte das Handy in ihrer Tasche. Nora hoffte, dass der Anruf nicht dienstlich war. Sie war wirklich erschöpft. Als sie den Namen ihrer Schwester Clara auf dem Display las, war sie erleichtert. Sie war ihre engste Vertraute und in schwierigen Zeiten immer für Nora da.

Nora ging ins Wohnzimmer, machte es sich mit dem Glas Rotwein auf ihrem kleinen Sofa bequem und nahm ab. »Hallo, Schwesterherz!«

»Hallo, Liebes!«

Tat das gut, ihre Stimme zu hören!

»Du klingst erschöpft. Ist alles in Ordnung?«

Wie schaffte sie es nur immer, nach so wenigen Worten ihre Stimmung zu erkennen? »Ja, ich hatte nur einen anstrengenden Arbeitstag.«

»Sicher, dass das alles ist?«, hakte sie nach.

Ihrer Schwester konnte sie einfach nichts vormachen. »Ich habe einen neuen Fall, für den ich mit der Kripo zusammenarbeiten muss.«

»Redest du etwa von der Frau, die im Jungbusch tot aufgefunden wurde?«, fragte Clara entsetzt.

»Ja. Heute Morgen war die Obduktion.«

»Oh mein Gott!«, entfuhr es Clara. Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Konntest du der Polizei helfen?«

Nora nahm einen großen Schluck Wein, bevor sie antwortete. »Nicht so richtig. Es gibt viele Ungereimtheiten bei dem Fall. Das Opfer hat schwere Kopfverletzungen, zeigt aber kaum Spuren einer Abwehr. Schon die erste war tödlich, doch trotzdem wurde ihr eine zweite zugefügt. Und bei der Tatwaffe bin ich mir auch nicht sicher.« Sie fummelte nervös an den Fransen ihrer Wolldecke herum. »Ihre Amygdala wurde auf beiden Seiten verletzt.«

Einen Moment lang schwieg Clara. Dann fragte sie leise: »Soll ich vorbeikommen?«

»Nein, ist schon gut. Ich mache mir noch was zu essen, und dann gehe ich ins Bett. Ich bin todmüde.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, bin ich.« Sie hätte von dem Thema nicht anfangen sollen. Sie war nicht bereit, alte Wunden wieder aufreißen zu lassen. Abrupt wechselte sie das Thema: »Wie war denn dein Tag?«

»Gut.« Doch Clara ließ sich so leicht nicht abwimmeln. »Kai und ich gehen am Wochenende mit ein paar Freunden was trinken. Komm doch mit«, schlug sie vor.

»Nein, lieber nicht.«

»Es ist doch ewig her, dass du aus warst. Ein wenig Abwechslung tut dir sicher gut.«

»Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich am Wochenende arbeiten muss. Aber ich melde mich einfach noch mal bei dir.«

Clara atmete hörbar aus. Sie wusste, wann sie bei ihrer Schwester auf Granit biss, und mehr Zugeständnis war von ihr nicht zu erwarten. »Na gut. Aber sag mir in jedem Fall auch Bescheid, wenn du mich brauchst, okay?«

Nora spürte einen Kloß im Hals. »Versprochen. Du, ich muss jetzt wirklich was essen, bevor mir die Augen zufallen«, würgte sie das Gespräch ab.

»Okay. Hab dich lieb«, schob Clara noch schnell hinterher.

»Ich dich auch.« Nora legte auf und warf das Handy weit von sich auf den Couchtisch, als hätte sie sich daran verbrannt. Feindselig starrte sie es an. Clara war einer der wenigen Menschen, bei denen sie sich verletzlich zeigte. Doch manchmal hasste sie das. Es war nicht immer gut, wenn man von einem anderen Menschen derart durchschaut werden konnte. Verletzlichkeit machte sie schwach. Doch das durfte Nora nicht zulassen. Sie musste sich zusammenreißen – für den Fall, für Josephine Weiland. Mit einem einzigen Schluck kippte sie den Rest des Merlots hinunter und setzte sich aufrecht. Stolz hob sie das Haupt. Wenn sie ihrem Körper Stärke signalisierte, würde sich das tatsächliche Gefühl schon ganz von alleine einstellen. Davon war sie überzeugt.

Einige Augenblicke lang saß sie noch so da, dann stand sie auf und ging in die Küche, um sich eine Tiefkühlpizza in den Ofen zu schieben. Doch ihr Kopf schien ihrem Körper nicht folgen zu wollen. Denn während der Pizzakäse und die Tomatensoße langsam ihren würzig-süßlichen Duft in der Wohnung verströmten, stand Nora neben dem warmen Ofen und dachte wieder über den Fall nach. Auch während des Essens kreisten ihre Gedanken weiter um Josephine Weiland und ihre Ermordung. Die Tat war brutal und kaltblütig gewesen. An den präzisen Wunden konnte man sehen, dass der Täter keinen Augenblick lang gezögert hatte. Wären zwei eifersüchtige junge Männer dazu fähig?

Sie schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein, in der Hoffnung, dass er sie müde genug machen würde, damit sie schlafen konnte. Doch auch der Wein ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Die ganze Nacht über stellte sie sich vor, wie die arme junge Frau ermordet wurde, welche Ängste und Schmerzen sie ausgestanden haben musste. Sie konnte nur hoffen, dass Josephine während der Tat betäubt war. Das Ergebnis der Blutprobe würde ihr sicher morgen mehr darüber verraten. Doch wirklich tröstlich war auch dieser Gedanke nicht. Nora konnte einfach nicht abschalten. Stundenlang wälzte sie sich in ihrem schmalen Bett hin und her.

Als sie endlich einschlief, träumte sie von einem gesichtslosen Mann, der neben ihrem Bett stand und sie im Schlaf beobachtete. Sie rief sich selbst etwas zu, um sich zu warnen, doch sie war zu leise. Und so musste sie tatenlos zusehen, wie der gesichtslose Fremde weit ausholte und ihr mit aller Kraft einen funkelnden Gegenstand in den Kopf rammte.


Kapitel 7

Nora schreckte schweißgebadet aus ihrem Albtraum auf. Instinktiv fasste sie sich an die Schläfe, um sicher zu sein, dass sie unverletzt war. Dann griff sie hastig nach dem Wasserglas, das auf dem Nachttisch neben ihr stand, und nahm ein paar kräftige Schlucke. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie nur wenige Stunden geschlafen hatte und sie wieder einmal lange vor dem Klingeln des Weckers wach war. Aus leidlicher Erfahrung wusste sie, dass sie nicht mehr einschlafen würde. Müde setzte sie sich an den Rand ihres Bettes, um ihren Kreislauf in Schwung zu bringen. Sie fühlte sich wie gerädert. Das Einzige, was ihr jetzt half, war Kaffee – und zwar literweise.

Sie ließ die Rollläden und Vorhänge noch geschlossen und schlurfte benommen in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Während er durchlief, zog sie das von kaltem Schweiß klamme Nachtzeug aus und stieg unter die Dusche. Der wärmende Wasserstrahl schenkte ihr für einen kurzen Augenblick das Gefühl von wohliger Geborgenheit. Doch kaum war das Wasser versiegt, kehrte die Anspannung zurück.

Sie wickelte ihre nassen Haare in ein Tuch, verflocht dieses zu einem Turban und sah prüfend in den Spiegel. Die Müdigkeit hatte dunkle Ringe unter ihren Augen hinterlassen. Selbst die sonst fröhlich wirkenden Sommersprossen konnten ihren blassen Teint nicht abmildern. Doch etwas Make-up würde das schon richten.

Kurz darauf waren die Zeichen der kurzen Nacht unter einer tönenden Tagescreme und einem rosigen Hauch von Rouge verschwunden. Nachdem sie auch noch Mascara aufgetragen hatte, wirkte ihr Blick gleich viel wacher. Nun trug sie wieder ihre Maske – ihren Schutzschild. Stück für Stück ließ sie Licht in ihre Wohnung, indem sie Rollläden und Vorhänge nacheinander öffnete. Dann zog sie ein grünes Oberteil, eine braune Hose und die Stiefeletten von gestern an und nahm anschließend den Turban ab, um die Haare an der Luft trocknen zu lassen. Feucht wirkten sie beinahe dunkelbraun, doch sobald sie getrocknet waren, würden sie rötlich schimmern.

Mittlerweile war der Kaffee durchgelaufen. Sie schenkte sich eine Tasse ein und setzte sich damit an den Küchentisch. Wie sie da in vollkommener Stille an ihrem Morgenkaffee nippte, musste sie an das gestrige Gespräch mit ihrer Schwester denken und die Einladung auf einen Drink. Nora wusste, dass das wieder einer dieser Verkupplungsversuche war und dass Clara es gut meinte, aber auch wenn ihr letztes Date sehr lange her war, war sie einfach noch nicht bereit, wieder einen Mann in ihr Leben und an sich heranzulassen. Bei dem Gedanken an ihre letzte Beziehung wallte der alte Schmerz wieder in ihr auf. Wäre ihr Ex Adrian jetzt hier, wäre der Druck, den sie sich selbst bei dem aktuellen Fall machte, wieder Streitthema zwischen ihnen. Sie konnte ihn förmlich hören. In seiner Überforderung würde er ihr sagen, dass sie sich zusammenreißen und ihre Ängste ignorieren müsse. Sie solle nicht zulassen, dass ein Fehler ihr ganzes Leben zerstöre. Auch Mediziner wären nicht unfehlbar. Sie wäre von seinen harten Worten wieder verletzt und würde sich noch mehr abschotten.

Als sie spürte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, verbot sie sich sofort jeden weiteren Gedanken an Adrian. Sie leerte ihre Tasse, ging in den Flur und warf noch einen letzten Blick in den Spiegel. Das Make-up saß noch, ihre Haare waren mittlerweile trocken und glänzten rotbraun. Niemand würde auch nur ahnen, wie es in ihrem Inneren aussah. Jetzt war sie wieder Dr. Nora Mors.

Sie goss den restlichen Kaffee in eine Thermoskanne, verschloss ihre Wohnung und machte sich auf den Weg in die Rechtsmedizin Heidelberg.

Sobald sie in ihrem Büro angelangt war, drängte es sie, zu erfahren, ob die Toxikologie mit der Analyse von Josephine Weilands Blutprobe fertig war. Und tatsächlich, die Ergebnisse lagen vor. Erwartungsvoll rief sie den Bericht auf. Sie überflog die körpereigenen Werte und den Vaginalabstrich, der unauffällig war. Dann scrollte sie hinunter zu den Fremdstoffen. Im Blut konnte Midazolam nachgewiesen werden. Nora stutzte. Aufgrund der beiden Einstichstellen und der geringen Abwehrverletzungen hatte sie bereits vermutet, dass Josephine betäubt worden war, doch Midazolam war nicht irgendein Betäubungsmittel, sondern das Standardbenzodiazepin in der medizinischen Anästhesie, wurde also bei Operationen für die Narkose eingesetzt und war nicht ohne Weiteres erhältlich. Der Täter musste aus dem medizinischen oder pharmakologischen Bereich sein, oder zumindest jemanden aus diesem Beruf kennen, um an diese Art von Sedierungsmittel zu kommen.

Nora dachte nach. Midazolam konnte sowohl intravenös als auch intramuskulär verabreicht werden. Josephine hatte Einstichstellen am Oberarm und in der Armbeuge. Der Täter könnte sie zuerst mit einem Stich in den Oberarm außer Gefecht gesetzt und dann über eine Kanüle die Betäubung aufrechterhalten haben – vielleicht sogar über einen längeren Zeitraum hinweg. Das musste aber nicht zwangsläufig bedeuten, dass Josephine der Schmerz erspart geblieben war. Midazolam kann in verschiedenen Intensitäten verabreicht werden. Je nach Dosis kann man vollkommen weggetreten oder aber auch nur entspannt sein. Es ist sogar möglich, dass der Körper paralysiert, während die Person noch bei vollem Bewusstsein ist. Doch hierfür war grundlegendes medizinisches oder pharmakologisches Wissen von Nöten. Zwei Einstichstellen wiesen jedoch auf ein Feinjustieren hin. War hier ein Fachmann am Werk gewesen? Zumindest musste eine Verbindung in die Medizin bestehen, so viel stand fest. Und damit hatte sie endlich eine brauchbare Information für die Kripo.

Rasch wählte sie die Nummer von David Richter.

»Guten Morgen, Frau Dr. Mors«, begrüßte er sie munter.

»Guten Morgen, Herr Richter. Ich habe hier eine Information, die Sie interessieren könnte. Die Blutergebnisse liegen vor.«

»Immer her damit. Wir sind bei diesem Fall auf jeden Hinweis angewiesen.«

»Josephine Weiland wurde mit Midazolam betäubt – entweder mehrfach oder über einen längeren Zeitraum hinweg. Midazolam ist ein Narkosemittel, das in der Medizin eingesetzt wird und das man sehr genau dosieren muss. Außerdem kommt man da nicht so ohne Weiteres ran. Der Mann, den Sie suchen, muss also entweder selbst Mediziner oder Pharmakologe sein oder Verbindungen in dieses Milieu haben.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja. Wieso?«

David Richter seufzte verzweifelt. »Weil unsere beiden Hauptverdächtigen Gymnasialschüler sind. Das passt nicht.«

»Verbindungen könnten die beiden trotzdem haben – vielleicht durch die Familie oder Freunde. Parallel würde ich gerne abklären, ob Josephine Weiland wegen einer Krankheit in Behandlung war. Könnten Sie für mich in Erfahrung bringen, wer ihr Hausarzt war, damit ich die Patientenakte einfordern kann?«

»Natürlich. Ich rede mit den Weilands. Haben die Proben denn Hinweise auf eine Krankheit gegeben?«

Nora warf einen Blick auf die Untersuchungen des Hirnwassers und der Urinprobe. »Nein, der Rest der Proben ist unauffällig. Trotzdem ist es nicht ausgeschlossen, dass sie in Behandlung war – ob wegen einer Krankheit oder einer Essstörung.«

»Ich finde heraus, wer ihr Hausarzt war, und gebe Ihnen dann Bescheid. Vielen Dank für die Rückmeldung, Frau Dr. Mors.«

»Gerne«, sagte Nora und legte mit dem guten Gefühl, endlich etwas zu dem Fall beigetragen zu haben, auf.

***

David ließ das Handy sinken und sah in Leons blaue Augen, die ihn während des Telefonats über neugierig beobachtet hatten. Jetzt wollte er natürlich dringend eingeweiht werden. David sah sich um. Sie standen im vom Neonlicht grell beleuchteten Flur des Lessing Gymnasiums und warteten darauf, dass die Schulglocke das Ende der Unterrichtsstunde einläutete. Noch war es mucksmäuschenstill im Schulkorridor. David senkte die Stimme, als er sprach. »Josephine Weiland wurde mit Midazolam betäubt – einem ärztlichen Narkosemittel. Wir müssen nach Verbindungen ins medizinische oder pharmakologische Milieu suchen.«

Leon zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »Das klingt irgendwie so gar nicht nach unseren beiden Hauptverdächtigen.«

»Ich weiß«, antwortete David zähneknirschend. »Aber Frau Dr. Mors zieht keine voreiligen Schlüsse. Sie hätte nicht angerufen, wenn sie sich nicht sicher wäre. Ich vertraue ihr. Außerdem will sie wissen, wer Josephines Hausarzt war. Nach unserem Gespräch mit der Vertrauenslehrerin rufe ich die Weilands an.«

»Wollen wir hoffen, dass Tim und Maximilian Dreck am Stecken haben. Wenn wir die beiden als Verdächtige verlieren, stehen wir mit leeren …«

Leon wurde vom schrillen Klingeln der Schulglocke unterbrochen. Kurz darauf flog die Tür des Klassenzimmers auf, und eine Schar von Schülern stürmte wild durcheinander quatschend auf den Flur hinaus und rempelte im Vorbeigehen David und Leon an.

Der Lärm und die ausgefahrenen Ellenbogen versetzten David schlagartig in seine eigene Schulzeit zurück, als er mit seinen geschärften Sinnen noch überfordert war. Er erinnerte sich nicht gerne daran, denn er verband mit dieser Zeit hauptsächlich fiese Mitschüler, Druck von allen Seiten und das frustrierende Gefühl, nirgendwo dazu zu gehören. Er hatte die Schule regelrecht gehasst. Die beiden warteten, bis sich das Getümmel gelegt hatte, dann betraten sie das Klassenzimmer, wo eine schmale Frau mit schulterlangen, braunen Haaren am Lehrerpult stand und ihre Unterlagen ordnete. Sie bewegte sich dabei hin und her, und ihr langer Rock schwang im Rhythmus ihrer Bewegungen mit.

»Frau Seifert?«, sprach David sie an.

Sie zuckte zusammen und fuhr zu ihnen herum.

»Bitte entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken. David Richter von der Mordkommission.« Er streckte ihr seinen Ausweis entgegen. »Und das ist mein Kollege Leon Sander.«

Frau Seifert musste über ihre eigene Schreckhaftigkeit lachen. »Ach was!«, sagte sie fast verlegen, dann schüttelte sie ihnen die Hand. »Melanie Seifert.« An ihrem Handgelenk klimperten mehrere Armreifen. »Sie kommen bestimmt wegen Josephine. Ich habe gehört, was passiert ist. Das arme Ding.« Sie sah sie mit sanften, braunen Augen traurig an.

David konnte sich Frau Seifert gut als Vertrauenslehrerin vorstellen. Sie strahlte Wärme, Empathie, aber auch Stärke aus. Diese zarte Bestimmtheit machte sie zu einer perfekten Mischung aus Mutterfigur, Freundin und Autoritätsperson. Als Jugendlicher wäre er froh gewesen, solch eine Vertrauenslehrerin gehabt zu haben. Er hoffte, dass auch Josephine das erkannt und sich Frau Seifert anvertraut hatte.

»Wir versuchen herauszufinden, wer ihr so etwas hätte antun können. Laut ihren Eltern und Freunden hat sich Josephine in den letzten zwei Jahren stark verändert und zurückgezogen.«

»Das stimmt. Es war, als würde sie allmählich verschwinden. Josephine war so ein fröhliches, lebendiges Mädchen. Sie hatte große Ziele und war eine meiner besten Schülerinnen. Doch irgendwann hat sie sich verändert, das stimmt. Sie war in sich gekehrt, beteiligte sich nicht mehr am Unterricht, und sie hat sich sogar von ihrer besten Freundin Emilia zurückgezogen.«

»Wann genau haben Sie diese Veränderung bemerkt?«

Frau Seifert dachte kurz darüber nach. »Vor etwa zwei Jahren. Wissen Sie, was der Grund dafür war?«

»Wir haben gehofft, dass Sie uns das sagen könnten«, antwortete David etwas enttäuscht.

Sie seufzte. »Leider nicht. Ich habe mehrmals das Gespräch mit ihr gesucht, aber sie wollte sich mir nicht anvertrauen. Doch ich hatte den Eindruck, dass ihr Zustand immer schlimmer wurde. Gegen Ende war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst, blass und abgemagert, wirkte wie eine leere Hülle. Natürlich habe ich auch mit den Eltern gesprochen, doch auch die Weilands waren ratlos. Einmal habe ich sogar die ganze Familie zu einem Gespräch zusammengebracht. Aber Josephine hat sich dadurch nur bedrängt gefühlt.«

»Wie war Ihr Eindruck von den Eltern? Hatte Josephine ein gutes Verhältnis zu ihnen?«

»Im Grunde schon. Die Eltern haben sehr darunter gelitten, dass Josephine so verschlossen war. Sie standen sich sonst immer nahe.«

»Sie sagten, dass Josephine sich auch von Emilia zurückgezogen hat.«

»Ja, Emilia war sehr traurig darüber.«

»Hat sich Josephine denn mit jemand anderem angefreundet?«

»Nicht, dass ich wüsste. Innerhalb der Klasse hatte sie jedenfalls mit niemandem Kontakt. In den letzten Monaten hatte ich aber das Gefühl, dass Josephine nach der Schule irgendwohin ging. Zumindest hatte sie es plötzlich immer eilig, wegzukommen – als hätte sie Termine.«

David zückte sein Notizbuch. »Waren das bestimmte Tage?«

»Zum Teil. Anfangs waren es vereinzelte Tage ohne festen Rhythmus, dann immer dienstags und donnerstags, irgendwann hat sie dann sogar mehrere Tage komplett gefehlt.«

»Wurde sie jemals von jemandem abgeholt?«

Frau Seifert schüttelte den Kopf.

Jetzt holte Leon sein Handy hervor. »Josephine war gemeinsam mit Emilia in einer Clique. Diese drei Jungs gehörten auch dazu.« Er rief nacheinander Fotos von Tim, Maximilian und Florian auf und zeigte sie ihr. »Kennen Sie diese Jungs? Haben Sie einen von ihnen jemals auf oder vor dem Schulgelände gesehen?«

»Ja, als Josephine noch mit Emilia befreundet war, haben die Jungs sie öfter von der Schule abgeholt.«

»Und als sie nicht mehr miteinander befreundet waren?«

»Seitdem sehe ich nur noch den einen, Florian, Emilias Freund.«

»Und die anderen beiden haben Sie hier nicht mehr gesehen?«

»Nein, tut mir leid.«

»Schon gut. Sie haben uns sehr geholfen, Frau Seifert. Sollte Ihnen noch etwas einfallen oder falls Sie etwas hören, rufen Sie uns bitte an.« David reichte ihr eine Visitenkarte.

Als er und Leon die Schule wieder verlassen hatten, sagte er: »Vielleicht war Josephine doch in ärztlicher Behandlung.«

»Die regelmäßigen Termine würden jedenfalls dafür sprechen«, stimmte ihm Leon zu.

Während sie zurück zum Auto liefen, wählte David die Nummer der Weilands.

Nach kurzem Klingeln nahm Katharina Weiland ab. Ihre Stimme klang erschöpft mit einem Hauch von Hoffnung. Wahrscheinlich dachte sie, David würde anrufen, um ihr einen Durchbruch bei den Ermittlungen zu verkünden. Wie gerne würde er das tun. Frau Weiland hatte es verdient, zumindest zu erfahren, was ihrer Tochter zugestoßen war. Er hasste es, diese Frau immer wieder aufs Neue enttäuschen zu müssen. »Guten Tag, Frau Weiland. Ermittler David Richter hier. Wir kommen gerade von unserem Gespräch mit Josephines Vertrauenslehrerin Frau Seifert. Sie erzählte uns, dass sie den Eindruck hatte, Josephine würde nach der Schule regelmäßige Termine wahrnehmen. Wissen Sie etwas darüber?«

»Von konkreten Terminen weiß ich nichts. Aber wie bereits gesagt, verschwand Josephine in letzter Zeit öfter, ohne uns zu sagen, wohin sie ging.«

»Ihnen ist also nicht bekannt, ob Josephine in ärztlicher Behandlung war oder etwas Ähnliches?«

Katharina Weiland war hörbar überrascht über die Frage. »Nein, was für eine ärztliche Behandlung?«

»Das war nur eine Vermutung, der wir nachgehen. Wurde sie in letzter Zeit operiert und deswegen narkotisiert?«

Frau Weilands Staunen nahm zu. »Nein, Josephine war zwar verschlossen, aber eine Operation hätten wir mitbekommen.«

»Natürlich. Hatte Josephine Kontakt zu jemandem aus dem medizinischen oder pharmakologischen Bereich?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

David war bemüht, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Bitte entschuldigen Sie die Verwirrung. Wir gehen nur einem Hinweis nach. Und wir bräuchten bitte den Namen und die Kontaktdaten von Josephines Hausarzt.«

»Das ist Herr Dr. Winkler. Warten Sie, ich suche schnell seine Visitenkarte raus.« Katharina Weiland legte hörbar das Telefon ab und schien irgendetwas zu durchwühlen. Dann nahm sie das Handy wieder zur Hand und teilte David Adresse und Telefonnummer des Hausarztes mit.

»Wir melden uns bei Ihnen, sobald es Neuigkeiten gibt. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Frau Weiland«, beendete er das Gespräch.

Mittlerweile waren sie am Wagen angelangt. Über das Autodach hinweg sagte David zu Leon: »Bevor wir zurück auf die Wache fahren, machen wir einen Abstecher zu Dr. Winkler. Ich will mit ihm reden, bevor Nora Mors die Patientenakte anfordert.«

»Alles klar, dann mal los.«

Sie stiegen ins Auto und machten sich auf den Weg nach Käfertal – dieses Mal auf eine weniger persönliche Spur von Josephine.


Kapitel 8

In Dr. Winklers Arztpraxis herrschte Hochbetrieb. Das Wartezimmer war voller Patienten, die Arzthelferinnen eilten hektisch durch den Praxisflur und das Telefon an der Anmeldung läutete ununterbrochen. Der Blick der dort sitzenden Mitarbeiterin wanderte gestresst vom klingelnden Telefon über ihren hohen Papierberg zu David und Leon. Schließlich entschied sie sich für die beiden. »Was kann ich für Sie tun?«

David und Leon zeigten ihre Dienstmarke vor. »Leon Sander und David Richter von der Mordkommission. Wir müssen mit Dr. Winkler über Josephine Weiland sprechen. Sie war seine Patientin.«

Die Mitarbeiterin machte große Augen. »Dr. Winkler hat heute viele Termine. Ich werde versuchen, Sie dazwischen zu schieben.«

»Sie haben nicht richtig verstanden. Wir sind von der Kriminalpolizei Mannheim«, sagte Leon bestimmt. »Die Angelegenheit ist dringend und kann nicht warten.«

Die Frau schaute ängstlich drein. David vermutete, dass Dr. Winkler unangenehm werden konnte, wenn etwas nicht nach Plan lief.

»Selbstverständlich. Einen Moment bitte.« Die Arzthelferin stand auf und verschwand in einem Behandlungsraum. Die beiden vernahmen gedämpfte Stimmen, es klang nach einer Diskussion. Nach ein paar Minuten kam sie mit hochrotem Kopf wieder heraus und sagte mit leiser Stimme: »Herr Dr. Winkler erwartet Sie.«

David lächelte ihr aufmunternd zu. »Vielen Dank.«

Dr. Winkler saß stolz thronend hinter einem massiven Mahagoni-Schreibtisch. Hinter ihm nahm ein breites Regal mit offenbar medizinischen Büchern die gesamte Wand ein. Die restliche freie Fläche wurde von Zertifikaten geschmückt. Der Arzt war schon etwas älter und wirkte nicht wie ein zugänglicher Mensch. David konnte sich nicht vorstellen, dass sich ein junges Mädchen wie Josephine ihm anvertraut hatte.

Dr. Winkler hielt es nicht für notwendig, aufzustehen und ihnen einen Platz anzubieten. Offensichtlich wollte er sie so schnell wie möglich wieder loswerden. Stattdessen lehnte er sich in seinem Ledersessel zurück und fragte etwas ungehalten: »Sie kommen wegen einer meiner Patientinnen?«

Leon setzte sich auf einen der beiden Stühle vor dem Schreibtisch und machte es sich demonstrativ bequem. David konnte Leons Provokationen nicht immer etwas abgewinnen, aber in diesem Fall war es vermutlich die beste Strategie, Dr. Winklers Arroganz zu begegnen. Daher nahm er auf dem Stuhl neben seinem Kollegen Platz. »Ja, Sie waren der Hausarzt von Josephine Weiland.«

»Wieso war?« Er sah sie streng über den Rand seiner Brille hinweg an.

Dr. Winkler wusste also noch nichts von dem Mordfall.

»Unglücklicherweise wurde Josephine Weiland Opfer eines Gewaltverbrechens«, sagte Leon.

Der blasierte Blick wich echter Überraschung. »Mein Gott!«, stieß Dr. Winkler hervor und nahm vor Erstaunen seine Brille ab.

David übernahm wieder die Gesprächsführung. »Offenbar hat Josephine Weiland in den vergangenen zwei Jahren stark abgebaut – sowohl körperlich als auch mental. Im Zuge der Ermittlungen müssen wir wissen, ob sie bei Ihnen wegen einer Krankheit in Behandlung war oder ob sie sich Ihnen wegen eines Vorfalls anvertraut hat.«

»Nein. Weder noch. Eine schwerwiegende Erkrankung hätte ich aber erkannt«, antwortete Dr. Winkler.

»Und eine seelische Störung?«, hakte David nach.

»Auch die.« Er reckte stolz sein Kinn.

David musste an sich halten, um keinen verzweifelten Seufzer von sich zu geben. Er hatte das Gefühl, sich im Gespräch mit dem Mann auf ganz dünnem Eis zu befinden. Jede Frage schien er als Angriff auf seine medizinische Kompetenz aufzufassen. David musste dennoch weitermachen. »Und haben Sie Josephine Weiland in den letzten zwei Jahren zu einem Facharzt überwiesen, weil sie operiert werden musste?« Er hätte sich nicht gewundert, wenn Dr. Winkler geantwortet hätte, dass er sie in solch einem Fall selbst operiert hätte.

»Nein, Frau Weiland kam selten in meine Praxis. Meist nur, wenn sie sich einen Infekt eingefangen hatte.«

Das klang überzeugend. Solch einen Mann hätte Josephine nur im Notfall aufgesucht und ihm ganz gewiss nicht ihre Probleme anvertraut. »Wann war sie das letzte Mal bei Ihnen in der Praxis?«

Dr. Winkler setzte wieder seine Brille auf, schob eine Schublade mit Hängeregister auf und zog die Patientenakte von Josephine Weiland heraus, um darin zu blättern. »Vor einem halben Jahr, da hatte sie einen grippalen Infekt.«

»Haben Sie darin die Ursache für ihren starken Gewichtsverlust gesehen?«, konnte sich Leon die spitzfindige Bemerkung nicht verkneifen.

»Wie bitte?«, fragte Dr. Winkler in drohendem Tonfall.

»Na, ich frag ja nur. Wenn sie keine schwere Krankheit hatte, nicht operiert wurde und auch seelisch in bester Verfassung war, bleibt ja nicht mehr viel übrig, warum sie so stark abgenommen hat.«

»Sind Sie etwa auch noch Mediziner?«

»Keineswegs«, gab Leon lächelnd zur Antwort. »Diese Annahme beruht lediglich auf gesundem Menschenverstand.«

»Wie können Sie es wagen?«

Dr. Winkler stand auf und wirkte nun regelrecht bedrohlich. Um die Situation zu entschärfen, erhob sich auch David und machte eine beschwichtigende Geste. »Niemand stellt Ihre ärztliche Kompetenz infrage. Mein Kollege will nur alle Eventualitäten bei den Ermittlungen mit einbeziehen. Dafür haben Sie sicherlich Verständnis.«

Herr Dr. Winkler straffte seinen Arztkittel, nahm erneut eine würdevolle Haltung an und setzte sich wieder.

David blieb stehen. »Ist Ihnen denn tatsächlich gar nichts Ungewöhnliches an Josephines Zustand aufgefallen? Jeder noch so kleine Hinweis könnte uns helfen.«

»Ich kann mich nur wiederholen: Aus medizinischer Sicht war mit Josephine Weiland alles in bester Ordnung.«

Sie waren hier fertig. Aus diesem Mann würden sie keine brauchbaren Informationen herausbekommen. »Vielen Dank für Ihre Mithilfe, Dr. Winkler. Die Patientenakte können Sie gleich draußen lassen. Frau Dr. Mors von der Rechtsmedizin Heidelberg wird sie für ihre Untersuchungen anfordern. Wir bitten Sie, ihr die Unterlagen vollständig zu übermitteln.«

Bevor Dr. Winkler erneut einen Einwand anbringen konnte, verabschiedeten sie sich und verließen seine Praxis. David hoffte, dass Nora Mors einen Hinweis aus der Patientenakte entnehmen konnte. Sie hatte weitaus mehr Kompetenz, Weitblick und Einfühlungsvermögen als dieser unsensible, ichbezogene, alternde Hausarzt. Wäre sie dabei gewesen, hätte sie ihn bestimmt mit medizinischen Argumenten in seine Schranken verwiesen. Rasch rief David sie an, um sie über Dr. Winkler ins Bild zu setzen.

Als David und Leon auf dem Polizeirevier ankamen, wurden sie bereits auf dem Flur von einem Kollegen abgefangen. »Wir sind mit dem Überprüfen der Alibis dieser Clique fertig.«

»Und?« David sah ihn hoffnungsvoll an.

Der Kollege schüttelte den Kopf. »Alle Alibis sind wasserdicht.«

»Scheiße!«, entfuhr es Leon.

»Auch die von Tim Stahl und Maximilian Hochstätt?«

»Leider ja.«

Jetzt fluchte auch David.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Leon.

David klammerte sich an dem einzigen Strohhalm fest, den sie noch hatten. »Erstellt Beziehungsgeflechte für die Clique. Vor allem zu Max und Tim will ich alles wissen, was ihr in Erfahrung bringen könnt. Achtet besonders auf Verbindungen in die Medizin oder Pharmakologie. Ich muss wissen, ob einer von ihnen Zugang zu dem Betäubungsmittel Midazolam hatte. Leon und ich nehmen die beiden auch noch einmal unter die Lupe.«

»Wird gemacht.« Der Kollege nickte eifrig und verschwand in sein Büro.

Auch David und Leon gingen in ihr gemeinsames Büro und setzten sich an ihre PCs. Jetzt war gute alte Schreibtischarbeit gefragt. Jeder Mitarbeiter der Soko Weiland hatte über ein gemeinsames Laufwerk Zugriff auf alle relevanten Dokumente und Informationen zu dem Fall. Auf diese Weise wurde sichergestellt, dass zu jedem Zeitpunkt der Ermittlungen alle Beteiligten über das gleiche Wissen verfügten.

David ergänzte die Dokumentation um die heute neu gewonnenen Erkenntnisse, dann rief er den Ordner mit den Daten zu Tim Stahl auf. Als Erstes erschien Tims Ausweisfoto. David blickte in die kalten, blauen Augen des jungen Mannes. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Das spürte David. Er ging noch einmal die Informationen durch, die sie bisher zu ihm gesammelt hatten. Die Eltern waren beide erfolgreiche Rechtsanwälte, die Schwester studierte ebenfalls Jura. Wie alle anderen aus der Clique stand Tim kurz vor dem Abitur. Das absolvierte Praktikum in der Kanzlei seines Vaters ließ darauf schließen, dass auch Tims Schicksal bereits besiegelt war. Tim Stahl war jemand, der es gewohnt war, zu bekommen, was er wollte. Und Josephine hatte er nicht bekommen. David konnte sich nicht vorstellen, dass er das einfach so hingenommen hatte. Allerdings bewegte sich Tim in juristischen Kreisen, nicht in medizinischen. Auch im erweiterten Familienkreis tauchte kein Arzt oder Apotheker auf.

Anschließend recherchierte David die Mitglieder von Tims Handballverein. Könnte er mit jemandem befreundet gewesen sein, der Verbindungen in dieses Milieu hatte? Bei welcher Gelegenheit konnte man noch an klinische Betäubungsmittel kommen? Er untersuchte Tims Umfeld in immer weiteren Kreisen, checkte Verbindungen, überprüfte Bekannte und deren Bekannte … Doch auch nach einer Stunde war er immer noch auf keine Verbindung zu Ärzten oder Apothekern gestoßen, die ihm Midazolam hätten beschaffen oder die Tat für ihn hätten ausführen können.

David schloss Tim Stahls Ordner und öffnete stattdessen den von Maximilian Hochstätt. Er und Tim waren zusammen mit Florian Meller in derselben Klasse. Sein Vater war Informatiker, seine Mutter selbstständige Grafikdesignerin. Ein Praktikum und ein anschließender Nebenjob in der Werbung ließen darauf schließen, dass er Marketing studieren wollte. Schon wieder kein Hinweis auf Medizin oder Ähnliches. Max’ Familie bestand hauptsächlich aus Betriebswirten. David erinnerte sich, dass Maximilian erzählt hatte, dass er am Tatabend im Fitnessstudio war. Die Kollegen hatten bereits in Erfahrung gebracht, in welches er ging. Er sah nach, ob er dort lediglich an den Geräten trainierte oder ob er auch irgendwelche Kurse besuchte. Fehlanzeige, Maximilian Hochstätt war kein Gruppensportler. David recherchierte nach ehemaligen Hobbys und Interessen, ging sogar bis in die Kindheit zurück, doch auch bei seinem zweiten Hauptverdächtigen gab es keinerlei Verbindung in die Medizin oder Pharmakologie. Jede neue Information, die über sein Team hereinkam, wurde auf einen entsprechenden Bezug abgeklopft, brachte jedoch keine weiteren Ergebnisse. David rauchte der Kopf.

Leon hatte in der Zwischenzeit noch einmal Florian und Emilia auf Verbindungen zur Medizin oder Pharmakologie überprüft, war aber ebenso wenig fündig geworden. Sie standen mit leeren Händen da.

David erschrak, als Andreas Müller den Kopf herein streckte und sie zur Lagebesprechung rief. Mist! Nun war schon wieder ein Tag vergangen, ohne dass sie weitergekommen waren. Dabei wollte er sich bei diesem Fall doch beweisen. Der letzte Hoffnungsschimmer, der ihm noch blieb, war, dass Nora Mors auf etwas in der Krankenakte von Josephine Weiland gestoßen war.

Heute war sie schon früher da und wartete vor dem Besprechungsraum auf ihn und Leon.

David stürmte regelrecht auf sie zu. »Hallo, Frau Dr. Mors. Hat Ihnen Dr. Winkler die Patientenakte von Josephine Weiland übermittelt?«

»Ja, hat er. Mit dem kollegialen Hinweis, dass ich darin sowieso nichts finden werde. Das ist ja vielleicht ein unangenehmer Zeitgenosse.«

»Das können Sie laut sagen«, pflichtete ihr Leon bei. »So einen arroganten Schnösel hab ich schon lange nicht mehr getroffen.«

»Und, haben Sie in der Akte etwas gefunden?«, fragte David.

»Leider nein. Es gab tatsächlich nicht viel darin zu finden, da Josephine selten bei Dr. Winkler war. Ein Blutbild wurde zuletzt vor einem Jahr gemacht, das hat aber nur einen Vitamin- und Nährstoffmangel nachweisen können. Das ist höchstens eine weitere Bestätigung für eine mögliche Essstörung, eine schwerwiegende Krankheit lässt sich jedoch nicht daraus ablesen. Und auch sonst gibt es keine Auffälligkeiten in ihrer Patientenakte.«

»Auch nicht vor zwei Jahren um die Zeit des Nachtwandels?«

Nora Mors schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Verdammt!«

»Konnten Sie bei einem der Bekannten eine Verbindung ins medizinische oder pharmakologische Milieu herstellen?«, fragte sie neugierig.

»Nein, wir sind auch nicht weitergekommen.«

»Na gut. Ich habe der Staatsanwaltschaft jetzt empfohlen, Josephine Weilands Leichnam freizugeben, damit ihre Eltern sie beerdigen können«, sagte Nora Mors leise. Plötzlich schwang in ihrer Stimme wieder eine ungewohnt tiefe Traurigkeit mit.

David nickte bedrückt. Er dachte an den erwartungsvollen Unterton, den Katharina Weilands Stimme beim letzten Telefonat gehabt hatte. Der nächste Anruf, den sie erhielt, war keiner, der ihr Erlösung oder Klarheit verschaffen würde, keiner, der ihr half, ihre Tochter und ihr Schicksal besser zu verstehen, sondern der ihr nur den Horror, den ihre Tochter durchlitten hatte, noch näher bringen würde. Er musste diesem namenlosen Grauen ein Gesicht geben, einen Schuldigen präsentieren und den Weilands den Grund für den gewaltsamen Tod ihrer Tochter nennen. Nichts war schlimmer als nicht zu wissen, weshalb das alles passiert war. Solange die Weilands darüber im Unklaren waren, würden sie ihren Verlust nicht verarbeiten können. David musste einen neuen Ansatz verfolgen und die Barbesitzer an der Hafenpromenade nach Auffälligkeiten zu 2019 befragen. Vielleicht hatte die Band, die damals auf der Aussichtsplattform gespielt hatte, etwas mitbekommen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass sich nach so langer Zeit noch jemand erinnern würde, doch versuchen musste er es. Ihm blieb keine andere Möglichkeit.

Eine Stunde später zogen David und Leon mit den feiernden Nachtschwärmern durch den Jungbusch. Angeheiterte Gruppen lagen sich singend in den Armen, von jeder Ecke war eine andere Sprache zu vernehmen, hier und da wehte der Duft von Marihuana zu ihnen herüber, und ein heruntergekommener Junkie führte Selbstgespräche. Doch für all das interessierte sich David nicht. Er wollte heute Abend so viel wie möglich über den Nachtwandel vor zwei Jahren erfahren. Endlich erreichten sie die Bar, die direkt an der Hafenpromenade lag. Ihre hell erleuchtete Glasfront bot freie Sicht auf die Plattform, auf der beim Nachtwandel für gewöhnlich die Bühne aufgebaut war. Am Fenster saßen die Leute, aßen Burger, nahmen Drinks zu sich und unterhielten sich über die Musik hinweg. David hoffte, dass der Besitzer in den letzten zwei Jahren nicht gewechselt hatte.

Als sie die schmale, lange Bar betraten, schlugen ihnen schwüle Luft und eine anstrengende Geräuschkulisse aus unterschiedlichen Gesprächsfetzen und Musik entgegen. Da David stets jedes Detail in sich aufnahm, fühlte er sich von so vielen Eindrücken auf einmal oftmals gestresst. Doch das würde heute Abend wohl nicht ausbleiben. Er war froh, dass er Leon dabei hatte. Ihm machte das alles nichts aus. Schon steuerte er auf den stark tätowierten und gepiercten Barkeeper zu, der hinter der bunt beleuchteten Theke gerade gekonnt mit mehreren Flaschen hantierte, um einen Drink zu mixen. Die langen Haare hatte er zu einem kleinen Knoten hochgebunden. Als er die beiden Neuankömmlinge sah, fragte er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen: »Hallo, Freunde. Was darf’s sein?«

David zückte seine Dienstmarke. »Eine Auskunft.«

Der Barkeeper machte große Augen. »Immer mit der Ruhe, Alter.« Er hob abwehrend die Hände, in deren Innenflächen links self und rechts love eintätowiert war.

»Sind Sie der Besitzer?«

»Nein, das ist Paul. Der ist hinten«, sagte er, als würde er mit einem Kumpel sprechen.

»Dann bring uns doch bitte zu Paul«, gab Leon im selben Tonfall zurück.

Der Barkeeper ließ widerwillig sein halb fertiges Kunstwerk stehen und winkte die beiden hinter die Theke.

David und Leon folgten ihm durch eine Tür in die hinteren Räume. Nachdem sie die Küche passiert hatten, gelangten sie in ein Zimmer, das wohl als Büro dienen sollte, jedoch mehr wie ein Privatraum aussah. Ein Mann, der ebenfalls mit allerlei Körperkunst verziert war, saß an einem Tisch und unterhielt sich mit einem Mann, der rauchend an der Hintertür nach draußen stand. Die beiden unterbrachen ihr Gespräch und sahen David und Leon erwartungsvoll an.

»Paul, die beiden sind von der Polizei und haben Fragen«, sagte der Barkeeper zu dem Mann am Tisch.

»David Richter und Leon Sander von der Kripo Mannheim«, präzisierte David und zeigte abermals die Dienstmarke vor. In Zivil zu kommen, hatte im Feierviertel meist mehr Wirkung. Dann war klar, dass es sich nicht um eine übliche Kneipenschlägerei oder Drogenrazzia handelte, bei denen die Kollegen stets in Uniform auftauchten. Auch der rauchende Kumpel schnipste jetzt seine Kippe weg und trat neugierig herein.

»Wie lange gehört Ihnen die Bar schon?«, begann David seine Befragung.

»Seit fünf Jahren«, gab Paul zur Antwort.

»Ich nehme an, Sie wirken beim jährlichen Nachtwandel mit?«

»Klar.«

»Dann waren Sie auch beim Nachtwandel 2019 dabei?“

»Ja. Warum?«

»Ich weiß, es ist lange her. Trotzdem muss ich Sie fragen, ob Ihnen damals irgendetwas seltsam vorkam. Jede Auffälligkeit könnte uns bei der Aufklärung eines Mordes helfen.«

»Haben Sie ’ne Ahnung, was hier beim Nachtwandel los ist?«

»Ich kann’s mir vorstellen«, sagte David. Der heutige Abend war im Vergleich wohl eher gemütlicher Natur und vom Menschenandrang her noch überschaubar. »Und ich weiß, dass Sie hier viele Gesichter ein- und ausgehen sehen. Dennoch bitte ich Sie, sich ein paar Fotos anzusehen.« Er nickte Leon zu, dieser zückte sein Handy und zeigte Paul nun Fotos von Josephine und der Clique.

»Sorry, Mann, aber diese Kids sagen mir nichts.«

Das hatte David bereits vermutet. Einen Versuch war es dennoch wert gewesen. »Wissen Sie noch, welche Bands 2019 draußen auf der Plattform gespielt haben?«

»So aus dem Stegreif kann ich das nicht sagen. Ein Kumpel von uns ist aber selbst Musiker und tritt meist als letzter Act auf, weil er danach noch zu uns in die Bar kommt – Playing Aces – geile Band.«

»Ja, die haben echt was drauf«, stimmte ihm sein Kumpel zu. »Weißt du noch, nach ihrem Gig damals haben wir hier noch bis drei Uhr nachts gefeiert. Das war vielleicht ’ne geile Party.«

Die beiden fingen an, in Erinnerungen zu schwelgen und sich über Details des Abends zu unterhalten. Leon stieg locker in die Unterhaltung mit ein und versuchte auf diese Weise, an weitere Informationen zu gelangen. Doch David war jetzt schon klar, dass sie hier nicht weiterkommen würden. Trotzdem würde er nicht aufgeben. Er war fest entschlossen, noch die anderen Bars in der Umgebung abzuklappern und die Fotos herumzuzeigen. Er wusste, es war eine Verzweiflungstat, aber so saß er wenigstens nicht tatenlos herum. Und morgen würde er die Veranstalter des Nachtwandels von 2019 kontaktieren. Ihn ließ das Gefühl einfach nicht los, dass hier etwas passiert war und das in irgendeinem Zusammenhang mit dem Fall stand.


Kapitel 9

Sarah fühlte sich wie gerädert. Sie konnte kaum die Augen öffnen, so erschöpft war sie. Ihre Arme und Beine waren ungewohnt schwer und steif. Ihr Hals war staubtrocken, und sie lag unbequem auf einer feuchtklammen Unterlage. Sie war getränkt von Schweiß. Gerade eben dachte sie noch, Benzin gerochen zu haben, doch der Gestank war schon wieder verflogen. Hatte sie das nur geträumt? Ihr Kopf war seltsam leer, sie konnte sich an nichts erinnern. Wo in aller Welt war sie? Unter größter Anstrengung schaffte sie es, ihre Augen zu öffnen. Sofort wurde sie von gleißendem Licht geblendet, das sie unwillkürlich blinzeln und einen dumpfen Schmerz in ihrem Kopf aufwallen ließ. Dieses Pochen kam ihr bekannt vor, erinnerte sie an etwas. Sie hatte das schon einmal erlebt – das orientierungslose Aufwachen, der stechende Schmerz im Kopf, der Angstschweiß. Angst. Eine dunkle Ahnung kroch in ihr hoch. Sie hatte Angst gehabt. Nur vor was? Oder vor wem? Sie wollte aufstehen, doch ihr Körper verweigerte ihr den Dienst. Sie vernahm ein unangenehmes Stechen und Pochen in ihrer Armbeuge. Sie gab ihren Augen einen Moment Zeit, um sich an die hell erleuchtete Umgebung zu gewöhnen. Dann ließ sie ihren Blick an sich herabgleiten. In ihrer Armbeuge steckte eine Infusionsnadel, die mit einem Tropf verbunden war. Ihre Arme und Beine waren an einem Behandlungsstuhl fixiert. Sie wollte an den Fesseln zerren, doch konnte sich einfach nicht bewegen. Was zum Teufel war hier los?

Ihr Blick huschte panisch durch den kargen, fensterlosen Raum. Ein Monitor und etliche andere technische Geräte standen um sie herum. Ihr Herz blieb fast stehen, als sie in der Ecke einen Mann entdeckte. Er saß mucksmäuschenstill da und beobachtete sie mit trauriger Miene. Sarah lief ein kalter Schauer über den Rücken. Warum half er ihr nicht?

Und plötzlich fiel es ihr wieder ein.

Sie kannte diesen Mann. Er war der Grund, warum sie Angst hatte. Voller Panik riss sie die Augen auf und begann zu wimmern. Warum schickte er sie immer wieder durch diese Hölle? Wie oft musste sie das noch ertragen?

Er schien erkannt zu haben, dass Sarah sich erinnerte, denn nun stand er resigniert auf und griff nach einem Instrument, das auf dem Tablett neben ihm ruhte. Es glänzte kalt im grellen Licht der Lampen. Sarah wollte sich aufbäumen, doch das Einzige, was sich aufrichtete, waren ihre Nackenhaare. Ihre Muskeln waren schlaff, ihre Gliedmaßen ruhten wie beiläufig in den fast überflüssigen Fesseln. Sarahs Verstand kämpfte einen Kampf, den ihr Körper bereits aufgegeben und verloren hatte. Es war, als hätten sich Seele und Körper bereits voneinander gelöst, als würde Sarahs Körper schon nicht mehr zu ihr gehören. Sie wurde wütend auf sich selbst.

Als er mit dem Instrument auf sie zukam, begann sie wieder zu schwitzen. Er schien den kalten Schweiß auf ihrer Stirn bemerkt zu haben, denn er nahm mit seinen behandschuhten Fingern ein Tuch und tupfte ihr in einer seltsam fürsorglichen Geste die Stirn trocken. Als er ihr behutsam über das Haar streichelte, wandte sie angewidert den Blick ab. Das schien ihm nicht zu gefallen. Er zwang sie, ihn anzusehen. Sie konnte den Latex seiner Handschuhe riechen, spürte das unpersönliche Gummi auf ihrer Haut.

»Ich erlöse dich«, sagte er voller Mitleid.

Sarah stiegen Tränen in die Augen. Sie hatte so sehr für das Leben gekämpft, und jetzt endete es doch vorzeitig auf brutale Weise.

Er drehte ihren Kopf zur Seite. Nun schaute sie in ihr eigenes Spiegelbild. Sie sollte sicher sein, dass sie auch tatsächlich erlöst wurde. Doch diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben. Das war der einzige Triumph, der ihr noch blieb. Im Spiegel konnte sie sehen, wie er den spitzen Teil des Werkzeugs über ihrer Schläfe positionierte, während er mit dem anderen Teil in der Hand weit ausholte – bereit zum Todesstoß. Sie schloss die Augen und dachte an ihre Eltern, die sie nun endlich wiedersehen würde. An diesem Gedanken hielt sie fest, als die scharfe Spitze in ihren Schädel eindrang. Das altbekannte Geräusch von brechenden Knochen und der ihr allzu vertraute strenge Geruch frischen Blutes begleiteten sie hinein in die Dunkelheit – hinein in die Erlösung.


Kapitel 10

Noras Handy klingelte unablässig auf ihrem Nachttisch, während der gesichtslose Mann neben ihrem Bett stand und sie erneut im Schlaf beobachtete. In seiner Hand hielt er einen glänzenden, spitzen Gegenstand, den sie immer noch nicht richtig erkennen konnte. Sie wusste, dass sie ihm wehrlos ausgeliefert war. Keiner konnte ihr helfen, keiner wusste um die Gefahr, in der sie schwebte. Die Nummer, die unentwegt das Telefon klingeln ließ, war ihre eigene. Sie selbst rief sich an, um sich zu warnen. Diese schockierende Erkenntnis war es schließlich, die sie aus ihrem Albtraum riss. Doch das Klingeln hörte nicht auf. Verwirrt sah sie zum Nachttisch, wo ihr Handy lag, das unablässig schrillte. Ängstlich nahm sie es in die Hand und warf zögerlich einen Blick auf das leuchtende Display. Als sie David Richters Namen las, war sie zunächst erleichtert. Doch dann fiel ihr ein, dass es früh am Samstagmorgen war und ein Anruf um diese Uhrzeit vermutlich nichts Gutes verhieß. Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen, bevor sie das Gespräch annahm. »Nora Mors?«

»Guten Morgen, Frau Dr. Mors. Es tut mir leid, dass ich Sie aus dem Bett klingele, aber wir haben einen weiteren Mordfall, und ich brauche Ihre Fachkompetenz an der Leichenfundstelle.«

Das beruhigende Gefühl, von einem anderen Menschen angerufen zu werden, war schlagartig verflogen und machte der Bedrohung eines über ihrem Kopf schwebenden Damoklesschwertes Platz. In ihrem tiefsten Inneren wusste sie es bereits, doch sie musste dennoch fragen: »War es derselbe Täter?«

»Ich fürchte ja«, antwortete David Richter und klang fast traurig dabei. »Die Frauenleiche, die heute Morgen gefunden wurde, weist zwei Stichwunden im Kopf auf und ist in einer friedlichen Schlafpose arrangiert worden. Nur der Fundort ist ein anderer.«

Nora kroch die kalte Angst die Kehle hinauf. Josephine Weilands Fall war schon schlimm genug, jetzt musste sie das alles wiederholen. Das Grauen hatte sich soeben verdoppelt. »Wo wurde die Leiche dieses Mal abgelegt?«

»Unter der Straßenbahnbrücke am Exerzierplatz, dort, wo von der Bundesstraße 38 die Abfahrt zum Stadtteil Wohlgelegen abzweigt.«

Nora schwieg.

»Ist alles in Ordnung, Frau Mors?«

»Ähm ja, ich bin nur überrascht. Wohlgelegen ist ein ganz anderer Stadtteil als der Jungbusch. Soweit ich weiß, ist das doch eine gute Wohngegend, oder?«

»Ja, das ist sie. Und noch dazu ein ganzes Stück weg vom Fundort der ersten Leiche. Aber die Vorgehensweise lässt keinen Zweifel zu: Es ist derselbe Mann. Wir haben es mit einem Serientäter zu tun.«

Ein Serienmörder. Warum musste Noras erster Fall bei der Kripo Mannheim gleich so komplex und brutal sein? Sie spürte, wie sich ihr Herz fest zusammenzog und ein beklemmendes Gefühl in ihrer Brust hinterließ. Nora versuchte, ihre Emotionen beiseitezuschieben und stattdessen sachlich an den Fall heranzugehen. Vielleicht konnte sie ja durch den zweiten Mordfall weitere Erkenntnisse gewinnen, die sie bei Josephine Weiland nicht hatte ermitteln können. Am Tag zuvor hatte sie ihren Leichnam freigegeben, weil er ihr nichts weiter verraten konnte.

David Richters besorgte Stimme riss sie erneut aus ihren Gedanken. »Geht es Ihnen gut, Nora?«

Sie erschrak. Sofort ermahnte sie sich, ihre Emotionen besser unter Kontrolle zu halten. Um einen sachlichen Tonfall bemüht, sagte sie: »Ja, ich mache mich umgehend auf den Weg.«

Nach einem Moment schloss er das Gespräch mit den Worten: »Wir haben den Fundort schon weiträumig abgesperrt. Am besten fahren Sie über die Dudenstraße und parken dann hinter der Brücke.«

»Gut. Bis gleich.« Sie legte auf, atmete tief durch und sah dann an sich hinab. Schon wieder war ihr Nachtzeug vom Albtraum ganz verschwitzt, aber heute hatte sie keine Zeit für ihr stärkendes Ritual. Sie würde die Verwandlung zur starken, kontrollierten Dr. Nora Mors im Schnelldurchlauf absolvieren müssen. Sie eilte in die Küche, um Kaffee aufzusetzen, dann schlüpfte sie aus ihrem Pyjama, wusch sich kurz und zog die Kleider vom Vortag an. Bis sie ihre Tasche gepackt hatte, war der Kaffee durchgelaufen. Sie goss ihn in ihre Thermoskanne, klemmte sie sich unter den Arm und stürmte aus der Wohnung.

Nora fuhr die von David Richter empfohlene Route und parkte ihr Auto hinter der Brücke. Bevor sie ausstieg, nippte sie noch einmal an ihrem Kaffee. Dann schnappte sie sich ihren rechtsmedizinischen Koffer und einen Schutzanzug und schritt mit pochendem Herzen die Brücke entlang auf die Polizeiabsperrung zu. Heute war es etwas später als beim letzten Mordfall. Der nächtliche Himmel wich bereits der Morgendämmerung, und die Vögel gaben ihr lautstarkes, allmorgendliches Konzert zum Besten. Sie zeigte den Polizisten ihren Dienstausweis und schlüpfte unter dem rot-weißen Absperrband hindurch. Die Abfahrt von der Bundesstraße 38 führte in einem weiten Bogen in den Stadtteil hinein. Inmitten dieser Umgehung bildeten eine Wiese und ein paar Bäume einen kleinen Park. Nachdem sie die Grünfläche hinter sich gelassen hatte, führten graue Steinstufen hinauf zu der blauen ABB-Brücke, auf der sich die Haltestelle Exerzierplatz befand. Unter der Brücke hindurch führten zwei Fahrbahnen der insgesamt vierspurigen B38 und die Abfahrt zum Stadtteil Wohlgelegen. Hier unten, wo weder Tageslicht noch der Schein der gerade noch brennenden gelbglasigen Laternen hinreichte, lag neben dem massiven Brückenpfeiler und dem hohen Gras des grünen Trennstreifens eine Frauenleiche auf dem kalten Boden. Die Kriminaltechnik hatte das Opfer bereits entkleidet. Gerade war sie mit dem Abkleben des Leichnams und der Untersuchung der Umgebung fertig und packte zusammen. In dem hektischen Gewusel konnte sie nicht viel von der Leiche erkennen. In einigem Abstand daneben warteten zwei Männer in weißen Schutzanzügen. Einer von ihnen hatte eine würdevolle Haltung wie ein unerschütterlicher Fels in der Brandung, der andere hatte seine Arme verschränkt und trat nervös von einem Bein aufs andere. Das mussten David Richter und Leon Sander sein.

Nora stellte ihren Koffer ab und zog sich nun ebenfalls ihren Schutzanzug über. Die Ermittler bemerkten und winkten sie zu sich auf die andere Straßenseite hinüber. Sie beeilte sich, zu ihnen zu gelangen, und wurde von David Richter begrüßt. »Guten Morgen. Vielen Dank, dass Sie es so schnell hierher geschafft haben.« Er lächelte sie warm an.

Sein freundliches Gesicht beruhigte sie ein wenig. »Keine Ursache. Weiß man denn schon, wer sie ist?«

David schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Das Opfer hat wieder keine Ausweispapiere bei sich. Ihre Fingerabdrücke wurden jedoch gescannt, und ich habe die Kollegen auf der Wache bereits angewiesen, die Vermisstenanzeigen durchzugehen.«

»Wann wurde sie gefunden?«

»Eine Frau hat den Leichnam heute Morgen im Vorbeifahren auf dem Weg zur Arbeit entdeckt. Ihr Anruf auf der Wache ging um 5:30 Uhr ein. Es hat einen Moment gedauert, bis die Spuren in Richtung Innenstadt gesperrt und der Verkehr umgeleitet war. Der Leichnam wurde jedoch nicht bewegt oder angefasst. Die Straßenbahn kann nicht umgeleitet werden, aber die Fahrer sind angewiesen, nicht am Exerzierplatz zu halten.«

Nora schaute hinüber auf die andere Seite der Bundesstraße, wo die Polizisten die vorbeifahrenden Gaffer auf den nicht gesperrten Spuren anwies, zügig weiterzufahren. Durch das große Polizeiaufgebot war kaum zu übersehen, dass hier etwas passiert war, was immer neugierige Blicke provozierte. Der Leichnam selbst war aber in der dunklen Ecke des Brückenpfeilers vor Schaulustigen geschützt – wie beim letzten Mal.

Endlich waren die Kriminaltechniker fertig und gaben den Blick auf den von ihnen entkleideten Leichnam frei. Ein blasser, schlanker Körper lag zusammengerollt auf der Seite, die Handflächen zusammengefaltet unter den Kopf geschoben. Lange, blonde Haare ergossen sich über ihren Rücken nach hinten auf die Erde und leuchteten hell in der sonst dunklen Umgebung auf. Doch der friedliche Anblick trog. Schon von hier aus konnte Nora das blutrote Loch in ihrer Schläfe sehen. Sie trat näher heran.

David und Leon folgten ihr schweigend.

Sie beugte sich über die Einstichwunde. »Auf den ersten Blick würde ich sagen, dass die gleiche Tatwaffe verwendet wurde. Der Stichkanal ähnelt dem des ersten Opfers und reicht ebenfalls sehr tief in den Schädel hinein.« Ihre Stimme hallte seltsam laut unter der Brücke. Vorsichtig hob sie den Kopf des Opfers an und drehte ihn zur Seite. Auch auf der anderen Seite befand sich wieder eine Einstichwunde. Das war zweifelsohne die gleiche Handschrift. »Stichwunden beiderseits.« Auf dem Boden darunter war kaum Blut zu sehen. »Das Opfer wurde auch in diesem Fall nicht hier getötet. Dafür ist zu wenig Blut vorhanden. Sie wurde lediglich hier abgelegt – warum auch immer.«

»Wenigstens können wir dieses Mal ausschließen, dass der Täter die Leiche mit einem Schiff transportiert hat«, warf Leon ein.

Nora brachte den Kopf zurück in die Ausgangsposition und drehte den Körper dann auf den Bauch, um den Rücken zu inspizieren. Die gesamte Rückseite war wieder bläulich verfärbt – alles, bis auf die Aufliegeflächen. »Der Tod ist in Rückenlage eingetreten.« Nora drückte mit einem behandschuhten Finger auf einen Totenfleck, der sich weiß abzeichnete. Sie kam sich wie in einem endlosen Déjà-vu vor, als würde sie Josephine Weilands Tod bis ins kleinste Detail wiederholt diagnostizieren. Alles war genau wie beim letzten Mord. Rote Striemen an Armen und Beinen wiesen auf eine Fixierung hin. Einstichstellen am linken Oberarm und in der Armbeuge verrieten ihr, dass auch diese junge Frau betäubt worden war. Schon jetzt wusste sie, dass sie Midazolam in ihrem Blut finden würde. Der einzige Unterschied lag in ihrem Aussehen. Mit ihren blonden Haaren war sie ein ganz anderer Typ als Josephine Weiland. Sie wandte sich an David Richter und Leon Sander. »Kommt Ihnen das zweite Opfer bekannt vor? Stand sie in Verbindung mit Josephine Weiland?«

»Das müssen wir prüfen«, gab David Richter zur Antwort. »Aber so lange wir ihre Identität nicht kennen, wird das schwierig. In Josephines Clique war das Opfer jedenfalls nicht.«

Nora klappte ihren Koffer auf und holte Pinzette und Augentropfen heraus. Vorsichtig hob sie ein ausgetrocknetes Lid an. Blaue Augen starrten ihr reglos entgegen. Sie benetzte sie mit ein paar Tropfen und wartete ab. Über ihren Köpfen fuhr eine Straßenbahn ratternd vorüber. Für einen kurzen Augenblick überdeckte das Dröhnen jedes andere Geräusch und fegte mit einem geisterhaften Heulen schließlich davon.

Die Pupillen reagierten noch. Nun versuchte Nora, ein Bein des Opfers zu beugen. Der tote Körper leistete zwar Widerstand, war aber noch beweglich. »Die Totenstarre ist noch nicht vollständig ausgeprägt. Ich schätze, sie ist etwa seit fünf Stunden tot – Todeszeitpunkt also wieder zwischen ein und drei Uhr nachts.« Sie brachte den toten Körper wieder zurück in seine Ausgangsposition. »Im Grunde ist alles genauso wie bei Josephine Weiland. Sie wurde an einem anderen Ort betäubt, fixiert und durch zwei Stichwunden in den Kopf getötet. Danach wurde sie hierher transportiert und in schlafender Pose abgelegt.«

David Richter notierte ihre erste Einschätzung in seinem Notizbuch.

Nora stand auf und machte mit ihrem Smartphone ein paar Fotos von der Fundstelle. An der Betonwand des Brückenpfeilers, vor dem der Leichnam lag, hing eine große Reklametafel. Die Menschen darauf lachten unpassend glücklich. Davor lag scheinbar friedlich die tote junge Frau. Warum brachte der Täter seine Opfer in diese schlafende Pose? Was wollte er ihnen damit sagen? Und warum dieser Ort? War es Zufall? Oder hatten die Fundorte eine tiefere Bedeutung? Das war eine Frage, die David Richter und Leon Sander beantworten mussten. Ihre Aufgabe war es, endlich herauszufinden, was die mysteriöse Tatwaffe war, und Hinweise auf den möglichen Tatort zu finden. »Die Bestatter können den Leichnam abtransportieren. Ich kümmere mich schnellstmöglich um die Formalitäten, sodass wir morgen früh wieder obduzieren können.« Sie zog die Handschuhe aus und streifte die Schutzhaube von ihrem Kopf. »Sehe ich Sie nachher bei der Lagebesprechung?«, fragte sie.

David Richter zog seine Haube ebenfalls ab und zerzauste dadurch seine schwarzen Haare noch mehr. »Natürlich. Sie können gerne wieder unser Büro benutzen, wenn Sie noch Schreibkram zu erledigen haben.«

»Vielen Dank.« Sie nickte beiden zu und machte sich dann auf den Rückweg zu ihrem Auto.


Kapitel 11

David sah Nora Mors nachdenklich hinterher. Sie wirkte heute müde und angespannt. Er hatte die dunklen Schatten unter ihren Augen bemerkt. Vorhin am Telefon hatte sie ängstlich geklungen und schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein. Aus irgendeinem Grund brachte sie dieser Fall aus der Fassung. Doch am Fundort war sie ganz der Profi gewesen, und es wirkte, als hätte sie eine undurchdringliche Mauer um sich aufgebaut. Er wurde aus dieser Frau einfach nicht schlau.

Einer der Bestatter nickte ihm nun zu. Sie hatten die Leiche endlich auf eine Bahre gelegt und trugen sie weg. Jetzt war die mit grauen Steinen gepflasterte Fläche vor dem Brückenpfeiler wieder leer. Nur ein kleiner, roter Blutfleck verriet, dass hier gerade eben noch eine Tote gelegen hatte. Links davon setzte der von Unkraut überwucherte Trennstreifen ein, auf der rechten Seite führte ein flacher Bordstein direkt auf die Bundesstraße. Der Täter konnte problemlos von dieser aus auf die kleine Haltebucht vor dem Brückenpfeiler gefahren sein. Die Fläche war groß genug, um dort zu parken und die Leiche hinter dem Wagen zu drapieren.

Sein Blick fiel auf die makaber wirkende Reklametafel am Brückenpfeiler. Hier hielten sicher auch die Mitarbeiter, die die Reklameschilder austauschten. David machte sich eine Notiz, dass er die zuständige Firma ausfindig machen musste, um in Erfahrung zu bringen, ob einer ihrer Mitarbeiter heute Nacht unterwegs gewesen war. Falls nicht, könnte sich der Täter trotzdem mit einem solchen Kleintransporter getarnt haben. Auf jeden Fall stand jetzt ein Van ganz oben auf Davids Liste für mögliche Transportmittel.

Er schaute hinauf zur Unterseite der Straßenbahnbrücke. Nirgendwo war eine Kamera angebracht. Es gab also keine Videoüberwachung in dieser Gegend. Sein Blick wanderte nach links. Auf der anderen Seite der Straße befand sich ein großer Einkaufskomplex mit mehreren Geschäften, die aber nachts geschlossen hatten. Auch die Straßenbahn fuhr zu der Zeit, als das Opfer abgelegt worden sein muss, nicht mehr. Nachts war hier also nur wenig los und der Täter ungestört. Die vermeintlich exponierte Fundstelle war damit in Wahrheit sehr gut geschützt – vorausgesetzt, man kannte die Gegebenheiten vor Ort.

Nun ließ David seinen Blick nach rechts schweifen. Nach der Doppelspur in Richtung Stadt folgte die Abfahrt zum Stadtteil Wohlgelegen, welche in einem weiten Bogen um den kleinen, grünen Park führte. Dahinter schien ein Gewerbegebiet einzusetzen, das er sich näher ansehen wollte. Er stieß Leon von der Seite an und zeigte auf die Gebäude hinter der Abfahrt. »Komm mit, wir schauen uns die Umgebung an.«

Gemeinsam überquerten sie erst die Straße, dann die kleine Grünfläche und gelangten über eine Fußgängerampel schließlich zu dem kleinen Gewerbegebiet. David und Leon schritten die Gebäude ab. Zur Straße hin lag eine Immobilienverwaltung, ein SRH-Trainingszentrum und eine Versicherung. David stockte, als sie auf einen größeren Gebäudekomplex stießen, der als Blutspendedienst des Deutschen Roten Kreuzes gekennzeichnet war. Ein nebenstehendes Schild verriet ihnen, dass das DRK zum Institut für Transfusionsmedizin und Immunologie des Klinikums Mannheim gehörte. Laut Nora Mors musste der Täter Verbindungen in den medizinischen oder pharmakologischen Bereich haben, um an das Betäubungsmittel Midazolam zu kommen. Da der Mann, den sie suchten, die Betäubung mehrmals durchführte oder sie über einen längeren Zeitraum hinweg – vermutlich über eine Infusion – aufrechterhielt, musste er auch mit Nadeln umgehen können. Ein Mitarbeiter des Blutspendedienstes wäre dafür mehr als qualifiziert. Im Zusammenhang mit dem nahe gelegenen Fundort der jüngsten Leiche war das sehr verdächtig.

Noch bevor David seine Gedanken aussprechen konnte, sagte Leon: »Bei der Blutspende werden Nadeln und Kanülen verwendet. Das zweite Opfer hatte doch auch Einstichstellen am Oberarm und in der Armbeuge.«

David nickte.

»Sollen wir dem DRK mal einen spontanen Besuch abstatten?«, fragte Leon.

»Klar, ich hatte die gleiche Idee.«

Über ein paar flache Stufen gelangten sie zur Glastür des beigefarbenen, eckigen Gebäudes. Der Eingangsbereich des Deutschen Roten Kreuzes strahlte ein deutlich medizinisches Flair aus. Die beige Farbe setzte sich in den langen krankenhausartigen Fluren fort. Die Außenwelt wurde von weißen Lamellenvorhängen abgeschirmt, und der Duft von Desinfektionsmittel lag in der Luft. Lediglich ein paar Grünpflanzen an der Informationstheke setzten freundliche Akzente.

Eine ältere Dame am Empfang lächelte ihnen höflich zu. »Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?«

»Morgen. Ja, das hoffen wir.« David zückte seine Dienstmarke. »David Richter und Leon Sander von der Mordkommission.«

Schlagartig verschwand das zuvorkommende Lächeln aus dem Gesicht der Frau. »Mordkommission? Die ganze Polizei da draußen … Gehören Sie dazu?«

»Leider ja. Heute Morgen wurde die Leiche einer jungen Frau unter der ABB-Brücke aufgefunden. Wir würden gerne mit der Leitung dieser Einrichtung sprechen.«

»Ja, natürlich.« Mit zittrigen Händen nahm die Frau den Telefonhörer in die Hand und wählte eine Kurzwahltaste. »Frau Dr. Bauer, hier sind zwei Herren von der Mordkommission, die Sie sprechen wollen … Ja, sie stehen direkt vor mir … Ist gut, bis gleich.« Sie legte auf und richtete ihren Blick wieder auf David und Leon. »Frau Dr. Bauer kommt zu Ihnen.«

»Vielen Dank.« David ließ seinen Blick durch die Eingangshalle schweifen. Die Sitzbänke im Wartebereich waren um diese Uhrzeit noch leer, doch die Mitarbeiter huschten in ihren weißen Kitteln schon hektisch durch die langen Flure. Er sah nach oben in die Ecken: Weit und breit war keine Kamera zu sehen.

»Guten Morgen, die Herren«, riss ihn eine feste Frauenstimme aus seinen Beobachtungen. »Ich bin Frau Dr. Bauer – Leiterin des DRK.« Sie war eine sportliche Frau mittleren Alters, die ihre blonden Haare zu einem Pferdeschwanz hochgebunden hatte.

»Guten Morgen, David Richter von der Mordkommission.« Er schüttelte ihr die Hand. »Und das ist mein Kollege …«

»Leon Sander.« Auch Leon reichte ihr die Hand zur Begrüßung.

»Wie ich höre, ermitteln Sie in einem Mordfall?«

»Ja, gegenüber des DRK wurde heute Morgen unter der ABB-Brücke eine Frauenleiche gefunden. Wir hoffen, dass Sie uns einige Fragen beantworten können.«

»Natürlich. Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Sie machte eine einladende Geste den Flur hinunter, ging mit strammem Schritt voran und führte die beiden in ihr Arztzimmer. Im Gegensatz zu Dr. Winklers selbstbeweihräucherndem Altar war Frau Dr. Bauers Zimmer hell und schlicht eingerichtet. Ein paar medizinische Nachschlagewerke standen im Regal, den aufgeräumten Tisch zierten einige Familienfotos, an der Wand lehnte ein Rennrad. Offenbar fuhr Frau Dr. Bauer mit dem Fahrrad zur Arbeit.

Sie nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz, faltete die Hände und beugte sich vor. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

David begann mit dem unverfänglichsten Teil seiner Befragung. »Da das DRK gegenüber vom Leichenfundort liegt, würden wir gerne wissen, ob dieses Gebäude videoüberwacht ist. Die Aufzeichnungen könnten uns von Nutzen sein.«

»Da muss ich Sie leider enttäuschen. Das Gebäude hat keine Kameraüberwachung.«

»Auch nicht in den Innenräumen?«

Frau Dr. Bauer schaute verwundert drein. »Nein, aber inwiefern könnte Ihnen die Überwachung der Innenräume helfen?«

David räusperte sich. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Täter Verbindungen in den medizinischen Bereich haben könnte oder sogar hier arbeitet.«

Frau Dr. Bauer riss erstaunt die Augen auf. »Was? Aber wieso denn das?«

»Zum derzeitigen Stand der Ermittlungen kann ich leider nicht über Details sprechen.«

Leon führte schnell vom Thema weg, um eine Diskussion zu vermeiden. »Legen Sie hier auch Nachtschichten ein?«, fragte er unvermittelt.

»Nein, werktags schließen wir um 18:30 Uhr, samstags sogar schon um 15:00 Uhr.«

»Aber hätten die Mitarbeiter rein theoretisch die Möglichkeit, hier auch nach Feierabend hineinzugelangen?«

Frau Dr. Bauer antwortete gedehnt: »Theoretisch haben sie das schon.«

»Wie ist der Zugang geregelt? Mit einer Karte?«

»Ja, die Zugangsdaten werden in unserem System gespeichert.«

»Wir brauchen umgehend Zugriff auf dieses System, eine Liste aller Mitarbeiter und die Information, wer gestern Dienst hatte.«

»Selbstverständlich«, sagte Frau Dr. Bauer geistesabwesend. Sie drehte sich zu ihrem Monitor und begann umgehend damit, die benötigten Daten herauszusuchen.

Währenddessen schaute sich David in dem Raum um. Frau Dr. Bauers Arztzimmer war ein reines Büro. Hier gab es keine Liege oder irgendeine Form von Untersuchungsstühlen. Offensichtlich wurde die Blutabnahme in einem anderen Raum vorgenommen.

Frau Dr. Bauer druckte die Dokumente aus und übergab sie Leon. »Laut System«, erklärte sie, »hat sich niemand nach Feierabend eingeloggt.«

»Wäre es möglich, dass Sie uns eine kleine Führung geben, um uns die Räumlichkeiten zu zeigen?«, wandte sich David an sie.

»Natürlich«, antwortete sie und erhob sich bereits.

Sie folgten der Ärztin durch den langen Flur, an den weitere Büros angrenzten, zurück zur Anmeldung und weiter geradeaus in den rechten Flügel des Gebäudes. Nach wenigen Metern gelangten sie in einen großen Raum, in dem zu beiden Seiten mindestens zehn Behandlungsstühle bereitstanden.

»Hier findet die Blutspende statt«, erklärte Frau Dr. Bauer.

Jeder Stuhl konnte geneigt werden und hatte hochklappbare Armlehnen, die den Einstich in die Armbeuge optimal ermöglichten. Unwillkürlich musste David an die Einstichstellen der beiden Opfer denken. »An welchen Körperstellen findet die Blutabnahme statt?«

»Nur in der Armbeuge.«

»Gibt es auch einen Vorgang, der am Oberarm durchgeführt wird?«

Frau Dr. Bauer schien verwirrt. »Nein. Vor einer Blutabnahme testen wir lediglich den Hämoglobinwert am Daumen oder am Ohr eines Spenders. Am Oberarm wird nichts gemacht.«

David grübelte weiter. Ihm fiel auf, dass sonst keine Geräte im Raum standen. »Müssen die Spender während der Blutabnahme nicht überwacht werden? Ich sehe hier kein medizinisches Equipment.«

»Natürlich wird der Blutdruck der Spender überwacht und auch die Menge des Blutes wird abgewogen. Die Geräte dafür stehen auf kleinen, mobilen Tischen, die wir an den jeweiligen Behandlungsstuhl rollen. Jetzt stehen sie noch in einem anderen Zimmer.«

»Und was passiert nach der Spende mit dem Blut?«

»Wir konservieren es, untersuchen seine Qualität, teilen es in verschiedene Blutprodukte auf und lagern diese dann in einer Blutbank ein.«

»Wo geschieht das?«

»In unserem Labor im Untergeschoss. Möchten Sie es sehen?«

»Ja, bitte.«

Frau Dr. Bauer betrat mit David und Leon einen Aufzug, der sie in das Untergeschoss des DRK fuhr. Als sich die Metalltüren des Fahrstuhls öffneten, fanden sie sich in einem kühlen, klinischen Raum wieder. Die Wände waren gefliest, auf den Tischen standen Röhrchen, Petrischalen und Blutbeutel, der Rest des Raums wurde von technischen Geräten ausgefüllt. Behandlungsstühle waren hier weit und breit nicht zu sehen.

»Hier wird das Blut aufbereitet und gelagert.« Frau Dr. Bauer schritt mit ihnen die einzelnen Stationen ab und erklärte das Prozedere in medizinischem Fachjargon.

David verstand nur die Hälfte von dem, was sie sagte. Wieder einmal wünschte er sich Nora Mors an seine Seite. Ihr würden bestimmt die passenden Fragen einfallen, und sie würde wissen, worauf sie achten musste. Doch auch ohne alles genau zu verstehen, blieb die Nähe des DRK zum Tatort sehr verdächtig. Noch aber hatten sie keinen konkreten Verdacht und waren weit entfernt von einem Durchsuchungsbefehl. Und so verabschiedeten sie sich nach dem Rundgang von Frau Dr. Bauer und dankten ihr für ihre Hilfsbereitschaft.

Sie verließen das Gebäude über den Hinterausgang, wo die Mitarbeiter sich in das System ein- und ausloggten, und fanden sich in einem Hof wieder, in dem Kleintransporter für die Blutbeförderung bereitstanden.

Leon stieß ihn von der Seite an und flüsterte ihm zu: »In so einem Ding könnte unser Täter seine Opfer transportieren.«

David nickte. Ihm waren die Sprinter auch schon aufgefallen. Hier passte einfach alles perfekt ins Bild – vielleicht zu perfekt. Entweder wurde ihr Täter jetzt schon nachlässig, oder er wollte sie mit dem Offensichtlichen auf eine falsche Fährte führen.

Sie verließen das Gelände des DRK über seine Rückseite und stellten fest, dass vor ihnen eine ruhige und gut situierte Wohngegend lag. Von dem Verkehr der Bundesstraße war hier nichts mehr zu hören. Stattdessen flogen Vögel zwitschernd von Gartenhecke zu Gartenhecke und genossen die Ruhe und die mittlerweile wärmenden Sonnenstrahlen. Dieser Leichenfundort war das krasse Gegenteil des assigen, feierwütigen Stadtteils Jungbusch. David sah hier einfach keinen Zusammenhang. Und auch die beiden Opfer unterschieden sich – zumindest optisch – stark voneinander. Wo war bloß der rote Faden?

»Da seid ihr ja!«, wurde die Vorstadtidylle von einem Polizeikollegen unterbrochen, der aufgeregt auf die beiden zustürmte. »Wir haben Meldung von der Wache bekommen. Die Identität des zweiten Opfers ist geklärt: Es handelt sich um die zwanzigjährige Sarah Schubert. Sie war verwaist und lebte bei ihrer Großmutter in der Gartenstadt. Sie hat ihre Enkelin schon gestern Abend als vermisst gemeldet. Ich habe die Adresse für euch.«

David schloss die Augen. Dieser Fall war eine einzige Herausforderung. Das würde noch schlimmer werden als bei den Weilands. Eine alte Dame, die bereits ihr Kind verfrüht verloren hatte, musste nun auch noch um ihre Enkeltochter trauern, um ihren Schützling. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst.


Kapitel 12

Luise Schubert wohnte in einem alten, frei stehenden Haus in Mannheims grünstem Stadtteil – der Gartenstadt. Bereits von außen konnte man die Herzlichkeit und Wärme des liebevollen Heimes spüren, das die alte Dame ihrer Enkelin geschaffen hatte. Elegante Vorhänge, altmodische kleine Leuchten auf der Fensterbank und bunte Blumen im Vorgarten schufen eine lebensbejahende Atmosphäre. Vor dem Hauseingang lud eine Sitzbank zu gemütlichen Stunden in der Sonne ein.

Als David die Klingel betätigte, ertönte ein feines Bimmeln. Wie er derlei Momente hasste. Innerhalb von wenigen Sekunden zerstörte er mit nur einer Nachricht für immer das Leben der Angehörigen. Doch noch nie musste er einer alleinstehenden 75-Jährigen mitteilen, dass ihre Enkeltochter ermordet wurde. Er hatte ihren Personalien bereits entnommen, dass auch Frau Schuberts Mann bereits vor Jahren verstorben war. Sie war ganz allein. Er hatte regelrecht Angst vor der Reaktion von Sarah Schuberts Großmutter. Leon hielt sich dezent im Hintergrund. Dieses Mal würde David ihn nicht von der Leine lassen.

Eine ganze Weile tat sich nichts. Dann hörte er Trippelschritte auf die Haustür zukommen. Davids Herz schlug vor Nervosität schneller. Er straffte die Schultern, um eine würdevolle Haltung einzunehmen. Er durfte keine Schwäche zeigen, wollte der armen Frau in diesem schweren Moment eine Stütze sein.

Als sich schließlich die Tür halb öffnete, stand eine kleine, elegante Frau vor ihm. Luise Schubert war kein alterndes Großmütterchen, sondern der Typ alte Dame, der sich täglich zurechtmachte und stets gut angezogen war. Obwohl sie zu Hause und sicher in größter Sorge war, trug sie einen Faltenrock, eine Bluse und Schmuck: weiße Perlenohrringe, eine Goldkette und einen Ehering aus vergangenen Zeiten. Die grauen Haare hatte sie zu einem ordentlichen Dutt zusammengebunden. Da David und Leon keine Uniform trugen, wusste sie nicht, dass sie die Polizei vor sich hatte. »Guten Tag. Sie wünschen?«, fragte sie verunsichert und rückte ihre Brille zurecht.

»Guten Tag, Frau Schubert. Mein Name ist David Richter. Und das ist mein Kollege Leon Sander«, erklärte er vorsichtig.

Leon nickte der alten Dame mit gesenktem Kopf zu.

»Wir sind von der Polizei.« David zeigte seine Dienstmarke vor. »Sie haben Ihre Enkeltochter Sarah Schubert gestern Abend als vermisst gemeldet.«

Sofort wurden die Augen von Luise Schubert feucht. »Ja, das habe ich. Ihre Kollegen fanden das zwar etwas übertrieben, aber meine Sarah kommt immer pünktlich nach Hause. Sie würde niemals wegbleiben, ohne mir Bescheid zu geben.«

Diese verdammten Idioten von der Wache. Bis dieser Fall geklärt war, würde er alle dazu anhalten, jede Vermisstenanzeige wirklich ernst zu nehmen. Offenbar dachte Frau Schubert, sie kämen, um weitere Informationen zu erhalten. Er wollte ihr die traurige Nachricht nicht zwischen Tür und Angel mitteilen. Frau Weilands Zusammenbruch vor dem Hauseingang hatte ihm schon genügt. »Es tut mir leid, dass meine Kollegen so unsensibel waren. Wollen wir vielleicht hineingehen und drinnen weitersprechen?«

»Natürlich. Kommen Sie herein.« Sie öffnete die Tür ganz, sodass David und Leon eintreten konnten. Während sie den Flur entlang tapste, fragte sie über ihre Schulter hinweg: »Soll ich Ihnen einen Tee aufsetzen?«

»Nein, vielen Dank, Frau Schubert. Wir brauchen nichts.«

Sie folgten ihr ins Wohnzimmer, das zum grünen Garten hin lag, und nahmen auf dem blumengemusterten Sofa Platz. Frau Schubert setzte sich in einen Ohrensessel, der schräg daneben stand. Im Hintergrund tickte laut eine Standuhr. Sie erinnerte David daran, dass dieser Frau nicht mehr viel Zeit blieb und dass auch ihnen die Zeit davonlief. Sie hatten es jetzt mit einem Serientäter zu tun, der jede Minute wieder zuschlagen könnte. Sie mussten alles tun, um einen weiteren Mord zu verhindern. Doch nun musste er dieser armen alten Frau erst einmal beibringen, dass ihre Enkelin Opfer dieses Monsters geworden war. Es half nichts, den Moment weiter hinauszuzögern. Er beugte sich zu ihr vor und suchte ihren Blick. »Frau Schubert, es tut mir leid, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass wir Ihre Enkeltochter heute Morgen tot aufgefunden haben.«

»Was?« Ihre Augen huschten hilfesuchend von David zu Leon. Offenbar hoffte sie, dass sie da etwas missverstanden hatte. »Sarah ist …« Sie zögerte, das Wort auszusprechen. »… tot?«

David schmerzte der Anblick der alten Frau, die verzweifelt an dem seidenen Faden der Unsicherheit festhielt, der noch einen winzigen Funken Hoffnung enthielt. Spontan nahm er ihre Hand und drückte sie fest. »Ja, das ist sie.«

Frau Schubert nahm mit der freien Hand ihre Brille ab, kramte ein Taschentuch hervor und weinte ihren Schmerz hinein. Währenddessen drückte sie Davids Hand, hielt sich daran fest.

David und Leon saßen schweigend da. Frau Schuberts Schluchzen war das Einzige, was den Raum erfüllte. Sogar das Ticken der Uhr wurde davon übertönt – als wäre die Zeit stehen geblieben.

Plötzlich blickte sie auf. »Wo ist Sarah jetzt? Ich will sie sehen.«

David biss sich auf die Unterlippe. »Das geht im Moment leider nicht, Frau Schubert. Sarah wurde Opfer eines Gewaltverbrechens. Sie wurde in die Rechtsmedizin Heidelberg gebracht, damit eine Obduktion durchgeführt werden kann. Ich weiß, das ist keine schöne Vorstellung, aber es hilft uns, herauszufinden, was Sarah passiert ist.«

Frau Schubert riss schockiert die Augen auf. »Sie wurde ermordet? Dieses liebe Kind hat doch keiner Fliege etwas zuleide getan. Wer könnte ihr so etwas antun wollen?«

»Das versuchen wir herauszufinden«, beteuerte David.

»Was ist ihr denn passiert? Wo haben Sie sie gefunden?«

»Sie wurde heute Morgen unter der Straßenbahnbrücke am Exerzierplatz gefunden.«

»Etwa am Brückenpfeiler?«

David und Leon wechselten alarmierte Blicke.

»Ja.«

Der Leichenfundort löste in Frau Schubert offenbar große Verwirrung aus. »Das kann doch nicht sein. Sind Sie sicher, dass es kein Selbstmord war?«

David und Leons Verwunderung wurde immer größer. »Ganz bestimmt. Sarah hatte Verletzungen, die sie sich unmöglich selbst zugefügt haben kann.«

»Was für Verletzungen?«, hakte Frau Schubert nach.

David wollte eigentlich nicht allzu sehr ins Detail gehen, doch offensichtlich waren sie hier auf etwas gestoßen. »Kopfverletzungen«, antwortete er stark vereinfacht.

Nun grübelte die alte Dame laut vor sich hin. »Es kann kein Zufall sein, dass sie dort gefunden wurde.« Vehement schüttelte sie den Kopf.

David berührte sie sanft an der Schulter und suchte erneut ihren Blick. »Frau Schubert, wieso wühlt Sie dieser Ort so auf? Hat er eine Bedeutung für Sie oder Sarah?«

»Ja, sogar eine sehr große.« Ihre Stimme bebte. »Vor zwei Jahren hat Sarah ihre Eltern bei einem Autounfall verloren. Die drei hatten mich an diesem Abend besucht und waren auf dem Nachhauseweg auf der B38, als sie ein Raser in der Kurve schnitt, der Wagen ins Schleudern geriet und direkt auf den Brückenpfeiler der ABB-Brücke prallte. Ihre Eltern starben noch am Unfallort, Sarah, die auf der Rückbank saß, war zwar ebenfalls schwer verletzt, überlebte jedoch. Seitdem wohnt sie bei mir. Lange Zeit ging es ihr sehr schlecht. Sowohl körperlich als auch psychisch. Doch sie bekam Hilfe. Gerade ging es bergauf, und sie wollte ihr Abitur nachholen, das sie durch den Unfall nicht machen konnte. Und jetzt habe ich sie doch an diesen grauenvollen Ort verloren.« Erneut begann sie zu weinen.

Leon waren die Gesichtszüge entglitten. Er saß stumm mit vor Staunen geweiteten Augen da.

Und auch David fehlten die Worte. Frau Schubert hatte ihnen soeben einen kleinen Teil des roten Fadens verraten. Der Fundort hatte eine Bedeutung. Er stand in Zusammenhang mit einem einschneidenden Erlebnis des Opfers, einem Unfall, der ihr Leben für immer verändert hatte. Doch bei Josephine war er auf nichts dergleichen gestoßen – auch wenn ihn das Gefühl nicht losließ, dass es durchaus einen Vorfall gegeben hatte, der Josephine verändert hatte. Gerade am Tag zuvor hatte er – nachdem die Befragungen der Barbesitzer im Jungbusch nichts ergeben hatten – auch noch die Organisatoren des Nachtwandels von vor zwei Jahren befragt. Keinem war damals etwas aufgefallen, keiner konnte sich erinnern. Aber bei Sarah Schubert sprang einen das Motiv regelrecht an. So schwer es auch war, er musste auf dieses Thema näher eingehen. Tröstend drückte er Luise Schuberts zitternde Schulter. »Frau Schubert, mit dieser Information haben Sie uns sehr geholfen. Ich weiß, es ist schwer, aber meinen Sie, Sie könnten uns noch ein paar Fragen beantworten?«

Die alte Dame schniefte in ihr Taschentuch, hob dann ihren Blick und nickte tapfer.

»Der Raser, der damals den Unfall verursacht hat, wurde er gefasst oder hat er sich gestellt?«

»Nein, der Feigling hat Fahrerflucht begangen. Mein Sohn und meine Schwiegertochter waren beim Eintreffen der Rettungskräfte bereits tot, Sarah war so schwer verletzt, dass sie nicht ansprechbar war, und da sich der Unfall am späten Abend ereignet hat, gab es auch keine Augenzeugen. Erst nachdem der Raser längst über alle Berge war, hat ein anderer Autofahrer den Unfall entdeckt und gemeldet. Der Mörder meiner Kinder ist einfach so davongekommen.«

»Hat Sarah das Thema jemals wieder aufgegriffen? Sie sagten, es ginge ihr in letzter Zeit besser. Hatte sie dadurch vielleicht die Kraft, nach dem Unfallverursacher zu suchen? Hat sie sich an etwas erinnert?«

»Ich glaube nicht. Nach dem Unfall stand Sarahs Welt kopf. Von heute auf morgen hatte sie ihre Eltern verloren, ihr Zuhause, ihre Zukunft. Sie stand unter Schock. Vom Unfall selbst wusste sie kaum noch was, sie hatte Erinnerungslücken. Und sie musste sich für lange Zeit erst einmal von den körperlichen und psychischen Folgen erholen. Sie hat sich nur darauf konzentriert, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Mit den seelischen Belastungen hat sie noch heute zu kämpfen.« Urplötzlich fiel Luise Schubert ein, dass sie die Gegenwartsform nicht mehr verwenden konnte. »Hatte«, schluchzte sie auf. »Sie hatte bis zuletzt mit den seelischen Belastungen zu kämpfen.« Wieder hielt sie sich das Taschentuch vors Gesicht und weinte hemmungslos hinein.

»Schon gut, Frau Schubert«, sagte David. »Wir machen eine Pause, damit Sie sich etwas beruhigen können. Ich hole Ihnen ein Glas Wasser.« Im Aufstehen warf er Leon einen Blick zu, der ihm zu verstehen gab, dass er sich um sie kümmern sollte.

Dann ging er in den Flur und sah sich im Erdgeschoss um. Gegenüber des Wohnzimmers befanden sich ein Badezimmer, ein Hauswirtschaftsraum und eine Garderobe. Eine sportliche Jacke und weiße Leinenschuhe erinnerten an Sarah Schuberts Abwesenheit. Sie waren in Eile ausgezogen worden und wirkten, als wäre sie nur kurz aus dem Haus gegangen und gleich wieder zurück. Neben dem Wohnzimmer befand sich eine geräumige Wohnküche im Landhausstil. Die Schlafzimmer – einschließlich das von Sarah – mussten sich also im Obergeschoss befinden. In der Küche öffnete er aufs Geratewohl ein paar Schränke, bis er schließlich die Gläser fand. Er füllte eines davon mit Leitungswasser und kehrte dann zurück ins Wohnzimmer.

Leon hatte Luise Schuberts benutztes Taschentuch mittlerweile gegen ein Papiertaschentuch ausgetauscht, mit dem sie sich nun die Tränen von den Wangen tupfte. Das Schluchzen hatte sich wieder gelegt. David reichte ihr das Glas, setzte sich neben sie und wartete, bis sie ein paar Schlucke getrunken hatte. Dann startete er einen neuen Versuch. »Frau Schubert, Sie sagten, dass Sarah Hilfe bekam. War sie in Therapie?«

»Ja. Direkt nach dem Unfall war sie zunächst in einer Reha-Klinik in Bad Dürkheim, wo man sich vorwiegend um ihre körperlichen Verletzungen kümmerte. Das Programm beinhaltete auch eine erste psychologische Betreuung.«

»Wissen Sie noch, wie diese Reha-Klinik hieß?«, unterbrach sie David.

»Es war eine dieser MEDIAN Kliniken«, antwortete Frau Schubert.

David machte sich eine schnelle Notiz und ließ sie dann weiterreden.

»Nach ihrer Entlassung zog sie zu mir, das weitere Vorgehen lief dann über ihre Hausärztin Frau Dr. Eckert. Sie verschaffte Sarah einen festen Therapieplatz bei einem guten Psychotherapeuten.«

»Und dort ist sie bis zuletzt regelmäßig hingegangen?«

Luise Schubert nickte.

»An welchen Tagen war das?«

»Dienstags und donnerstags.«

»Das heißt, gestern war sie nicht dort.«

»Nein.«

»Aber sie war unterwegs?«

»Ja, mittags kam sie von der Schule nach Hause und ist dann nachmittags nach unserem gemeinsamen Essen noch einmal los, weil sie noch ein paar Dinge erledigen wollte.«

»Was für Dinge?«

Frau Schubert sah etwas überfordert aus. Schon sammelten sich neue Tränen in ihren Augen. »Ich weiß nicht. Sie wollte noch ein paar Dinge einkaufen und Rezepte holen, bevor das Wochenende kam.«

»Schon gut, Frau Schubert. Sie machen das ganz hervorragend«, beschwichtigte David sie. »Wissen Sie noch ungefähr, um wie viel Uhr Sarah das Haus verlassen hat?«

Sie dachte angestrengt nach. »Gegen 16 oder 17 Uhr.«

David notierte sich die Angaben in seinem Notizbuch.

»Hatte sie ihr Handy dabei?«

»Ja, das hat sie immer eingesteckt, damit ich sie erreichen kann und mich nicht sorgen muss. Sie hatte es in ihrer Tasche.«

Auch dieses Mal hatte das Opfer nichts bei sich, als es gefunden wurde – keine Tasche, kein Geldbeutel, kein Handy. »Auf welche Schule ging Sarah?«

»Auf das Ludwig-Frank-Gymnasium.«

Das war eine andere Schule als die von Josephine oder den Jungs aus ihrer Clique.

Als Luise Schubert Davids enttäuschten Gesichtsausdruck bemerkte, erklärte sie: »Diese Schule war ursprünglich näher am Wohnort ihres Elternhauses.«

Nun fragte David sie direkt: »Kannte Sarah ein Mädchen namens Josephine Weiland?«

»Nicht, dass ich wüsste. Der Name sagt mir jedenfalls nichts.«

»Hatte sie sonst Freundinnen, die ihr nahestanden? Oder sogar einen Freund?«

Traurig schüttelte sie den Kopf. »Leider nicht. Nach dem Unfall hat sich Sarah stark zurückgezogen. Und in der neuen Klasse hatte sie noch nicht richtig Anschluss gefunden.« Ihre Stimme brach erneut.

Für heute war es genug. David tat die alte Frau leid. Sie hatte schon so viele Verluste in ihrem Leben ertragen müssen. Erst hatte sie ihren Mann verloren, dann auf einen Schlag ihren Sohn und ihre Schwiegertochter und nun auch noch ihre letzte Blutsverwandte – ihre Enkelin. Jetzt war sie ganz alleine. Er hatte kein gutes Gefühl dabei, die Frau heute sich selbst zu überlassen. »Gibt es jemanden, den Sie gerne bei sich hätten? Sollen wir jemanden für Sie anrufen?«

Luise Schubert schüttelte den Kopf.

»Wir haben gute Notfallseelsorger an der Hand. Ich würde gerne einen herkommen lassen.«

Sie senkte ihren Kopf und nickte kaum merklich.

»Eine gute Entscheidung, Frau Schubert. Ich muss nur kurz telefonieren.« David erhob sich vom Sofa und ging in den Flur, um den Seelsorger-Service anzurufen, den die Polizei für gewöhnlich in solchen Situationen kontaktierte. Diese Leute waren speziell für diese Fälle ausgebildet und blieben auch längere Zeit bei den Angehörigen. Er setzte die diensthabende Mitarbeiterin über den Fall in Kenntnis. Nachdem er aufgelegt hatte, fiel sein Blick auf die Treppe, die ins obere Stockwerk führte. Er hatte bereits jetzt das Gefühl, mehr über Sarah Schubert zu wissen als nach Tagen intensiver Ermittlungen über Josephine Weiland. Wenn Sarah Schubert nur etwas weniger verschlossen war, würde er in ihrem Zimmer vielleicht noch mehr Hinweise erhalten. Er wusste, dass mit dem Eintreffen der Seelsorgerin nur noch die Trauer im Vordergrund stehen würde. Das war seine letzte Chance. Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte sich wieder neben Luise Schubert. »Die Seelsorgerin ist schon auf dem Weg. Sie werden heute nicht alleine sein, Frau Schubert.«

Bedrückt nickte sie.

»Wenn Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen.« David überreichte ihr seine Visitenkarte. »Sie sagten vorhin, Sarahs Hausärztin heißt Frau Dr. Eckert?«

»Ja.«

»Haben Sie eine Visitenkarte von ihr? Und vielleicht auch von dem Psychotherapeuten, bei dem sie in Behandlung war?«

»Ähm, ja. Sie müssten da vorne auf dem Tisch liegen.«

Die alte Dame wollte bereits aufstehen, doch Leon kam ihr zuvor. »Schon gut, Frau Schubert, bitte bleiben Sie sitzen. Ich finde sie schon.« Er ging zum Esstisch, auf dem allerlei Papiere lagen, und schob sie vorsichtig auseinander. »Hab sie«, rief er und fotografierte die Visitenkarten mit seinem Smartphone ab.

Nun wandte sich David mit seiner letzten Bitte an Luise Schubert. »Dürften wir nachher noch Sarahs Zimmer sehen, bevor wir gehen?«

Sie schaute ängstlich drein.

Bestimmt befürchtete sie, dass ihr die letzten Erinnerungen an ihre Enkeltochter genommen wurden. »Keine Sorge, wir werden sehr rücksichtsvoll sein und das Andenken an Sarah bewahren.«

Schließlich nickte Frau Schubert. Schon wischte sie neue Tränen weg. Jetzt war sie es, die Davids Hand drückte. »Sie sind sehr freundlich«, sagte sie dankbar.

David lächelte matt und verspürte einen Kloß im Hals. Die liebenswerte alte Dame machte es ihm schwer, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Warum nur traf es immer die Guten? Das Leben war oft so ungerecht. Doch genau deswegen hatte er sich für diesen Job entschieden. Er wollte wenigstens für etwas Gerechtigkeit sorgen. Schweigend warteten sie, bis die Seelsorgerin endlich eintraf.

Kaum dass sie da war und Frau Schubert wusste, dass sie jetzt keine Fragen mehr beantworten musste, sondern offiziell trauern durfte, brach sie in den Armen der Frau zusammen und weinte.

David und Leon zogen sich derweil diskret zurück und gingen die Treppe hinauf in Sarahs Zimmer. Im Gegensatz zu Josephines war hier ganz viel Persönlichkeit zu spüren. Die Einrichtung war feminin verspielt: Rosa und Weiß dominierten, das verschnörkelte Bett zierten mehrere Kuscheltiere. Es sah fast mädchenhaft aus – etwas zu kindlich für eine Zwanzigjährige. An den Wänden hingen zahlreiche Familienfotos – die meisten davon zeigten Sarah mit ihren Eltern.

David schritt die Regale ab. Bei genauerem Hinsehen entpuppte sich beinahe jeder Dekorationsartikel als eine Erinnerung an Sarahs Eltern: Muscheln, die sie in einem gemeinsamen Urlaub am Strand gesammelt hatten, eine alte Kamera ihres Vaters, die David von den Familienfotos wiedererkannte, Zeichnungen, die mit dem Namen ihrer Mutter unterschrieben waren. Sarah wollte sie offenbar mit aller Macht festhalten. Wahrscheinlich war ihr Zimmer deshalb so kindlich, weil sie sich in alte Zeiten zurück träumte, als ihre Eltern noch am Leben und sie glücklich war. Auf ihrem Schreibtisch hatte sie einen regelrechten Altar eingerichtet. Neben einer Collage aus Fotos und Briefen hing Schmuck – vermutlich Erbstücke. Festgehalten von einer Stütze standen zwei Bücher auf dem Tisch. Eines, das einen Blumenprint hatte, und ein schlichtes, schwarzes. David schlug zunächst das blumige Buch auf. Es war ein Tagebuch. Es endete wenige Wochen vor dem alles verändernden Unfall. Dann nahm David das zweite, unauffälligere Buch zur Hand. Es enthielt Notizen, die nach dem Unfall begannen und sachlicher waren, als hätte sie sie begleitend zu ihrer Therapie verfasst. Mit diesen beiden Büchern hatte er Sarahs altes und neues Leben vor sich. Er musste sie unbedingt mitnehmen. Sie konnten wichtige Informationen enthalten.

Leon hatte währenddessen Sarahs Laptop hochgefahren und war schon dabei, sich durch ihre Dateien zu klicken. »Hier ist nichts Wichtiges drauf. Dokumente für die Schule, noch mehr Familienfotos, den digitalen Kalender hat sie nicht genutzt.«

David suchte nach einem gedruckten Kalender. Er öffnete die Schreibtischschubladen und ging die Bücher in den Regalen durch. Nichts. Wenn Sarah einen Kalender geführt hatte, war er wahrscheinlich in ihrer Tasche, die ebenso wie ihr Handy verschwunden war – genau wie bei Josephine.

Zuletzt warf er noch einen Blick in ihren Kleiderschrank. Sarah hatte auch bei ihrer Kleiderwahl einen verspielt femininen Stil gehabt. Auf der Stange hingen viele Kleider und Röcke in zarten Pastelltönen oder blumig gemustert. Im Gegensatz zu Josephine hatte sie ihre Weiblichkeit gezeigt, wenn auch nicht auf aufreizende Art.

David sah in diesem Zimmer ein eigentlich lebensbejahendes Mädchen, dessen heile Welt durch einen verheerenden Unfall aus den Fugen geraten war und das mit aller Kraft versuchte, an diesem ehemals wohlbehüteten Leben festzuhalten und wieder dorthin zu gelangen. Und nach all dieser Mühe war sie auch noch Opfer eines Serienmörders geworden und hatte noch mehr Qualen durchleiden müssen. Er hoffte, dass sie nun endlich Frieden gefunden hatte.

Von unten hörte er Luise Schubert schluchzen. Wie sollte diese arme Frau mit all diesen schrecklichen Ereignissen und den zahlreichen Verlusten zurechtkommen? Es war immer eine Bürde für ihn, die Angehörigen zurückzulassen, doch es war Zeit zu gehen. Bei der Verabschiedung informierten sie die trauernde Frau Schubert darüber, dass sie die beiden Notizbücher von Sarah mitnahmen. Dann verließen sie das große, verwaiste Haus – Sarahs altes und neues Leben in der Tasche.


Kapitel 13

Nora saß in der vordersten Reihe im großen Besprechungsraum des Polizeireviers und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Der Raum war bereits gut gefüllt. Nur David Richter und Leon Sander fehlten noch. Wo blieben sie heute nur? Dieses Mal brauchten sie am Leichenfundort wesentlich länger als beim letzten Mal. Hatten sie etwas gefunden? Sie hoffte inständig, dass dies der Grund für ihr spätes Eintreffen zur übergreifenden Lagebesprechung war.

Nora war die vergangenen Stunden damit beschäftigt gewesen, die Sektion für morgen vorzubereiten und den Papierkram zu erledigen. Sie hätte ebenso gut Josephine Weilands Totenschein kopieren und den Namen durch ein Blanko-Feld ersetzen können. Bis auf den Fundort stimmte alles bis ins kleinste Detail überein. Wieder zwei tiefe Stichwunden im Schläfenbereich, Anzeichen für eine Betäubung und Fixierung, wieder eine schlafende Pose. Tief in ihrem Innersten spürte sie Angst vor dem, was die Obduktion morgen ergeben würde. Bereits bei Josephine Weiland hatte sie das Gefühl gehabt, irgendetwas übersehen zu haben. Sie befürchtete, auch dieses Mal nicht weiterzukommen, dass der Täter erneut keine Spuren hinterlassen hatte und sie auch weiterhin nicht herausfinden konnte, was die Tatwaffe war. Würden sie so lange weiter im Dunklen tappen, bis sie ein weiteres Opfer auf dem Tisch liegen hatten? Sie wünschte so sehr, diesen Fall schnell erledigen und hinter sich lassen zu können.

Endlich betraten David Richter und Leon Sander den Raum. Die beiden sahen erschöpft aus. Vor allem David Richter. Seine sonst aufrechte Haltung war ihm verloren gegangen, er war regelrecht in sich zusammengesackt und hatte den Kopf geneigt, als würde er von einer schweren Last heruntergedrückt werden. Er wechselte ein paar Worte mit Andreas Müller, dann steuerte er mit Leon Sander die freien Plätze neben ihr an.

»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Nora neugierig und suchte seinen Blick.

Seine braunen Augen schienen etwas von ihrer Wärme verloren zu haben. »Vielleicht«, antwortete er müde. »Wir kommen gerade von der Großmutter des Opfers.«

Kein Wunder, dass die beiden mitgenommen waren. Sie wussten bereits, wer das Opfer war und hatten gerade die Angehörigen informiert. Da ihre eigenen wenigen Erfahrungen damit sehr negativ behaftet waren, ging Nora automatisch davon aus, dass David Richter mit Vorwürfen überschüttet worden war. »Tut mir leid«, sagte sie aufrichtig. »Das war sicher sehr schwer für Sie.«

»Nicht so sehr wie für die alte Dame«, gab David traurig zur Antwort.

Nora war der Schmerz in seiner Stimme nur allzu bekannt. Nicht umsonst mied sie den Kontakt zu Angehörigen. Sie selbst ertrug die Wut und Verzweiflung nicht, die mit dem Verlust eines geliebten Menschen einhergingen und dem Überbringer der schlechten Nachricht ungefiltert entgegenschlugen. Die Erinnerung an ihre eigenen Erfahrungen damit riss ungewollt alte Wunden auf. Das war nichts, was man einfach so abschüttelte – weder als Ärztin noch als Polizist. Auch wenn das manch einer besser hinbekam als andere, David Richter gehörte offenbar ebenso wenig wie sie zu diesen Menschen. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, ihn zu trösten.

Doch dann wurde ihr Gespräch jäh unterbrochen, als Andreas Müller vor das Rednerpult trat und die Lagebesprechung eröffnete. »Heute Morgen um kurz nach halb sechs wurde unter der Straßenbahnbrücke am Exerzierplatz eine zweite Frauenleiche gefunden, die das gleiche Verletzungsbild aufweist wie Josephine Weiland.« Zur Verdeutlichung warf er über den Beamer ein Foto an die Leinwand. »Zwei Stichwunden auf beiden Seiten der Schläfen.«

Die beiderseitigen Stichwunden waren Nora nach wie vor ein Rätsel. Sie mussten eine tiefere Bedeutung haben.

»Der Leichenfundort weicht auch hier vom Tatort ab. Das Opfer wurde woanders getötet und anschließend vor dem Brückenpfeiler der ABB-Brücke abgelegt – erneut friedlich schlafend arrangiert. Wir haben es also mit einem Serientäter zu tun.«

Ein Raunen ging durch den Saal.

»Wieder einmal wurden weder eine Tatwaffe noch sonstige Spuren am Tatort gefunden. Frau Dr. Mors wird morgen früh die Obduktion durchführen, die Kriminaltechnik untersucht die Proben, die sie vom Leichnam genommen hat. Wenngleich das Opfer auch dieses Mal keine Ausweispapiere bei sich trug, konnten wir es relativ schnell identifizieren. Die Beschreibung einer Vermisstenanzeige passte zum Opfer. Das AFIS-System hat das betätigt: Es handelt sich um die zwanzigjährige Sarah Schubert. Da ihre Eltern bereits verstorben sind, wohnte sie bei ihrer Großmutter. David Richter und Leon Sander waren bereits bei ihr und haben weitere Details in Erfahrung bringen können.« Andreas Müller nickte David Richter auffordernd zu und übergab ihm den Platz am Rednerpult.

»Zunächst einmal möchte ich ausdrücklich darum bitten, bis zur Klärung des Falls alle eingehenden Vermisstenanzeigen ernst zu nehmen und als verdächtig zu melden«, begann er in strengem Tonfall. »Sarah Schubert wurde von ihrer Großmutter bereits gestern Abend als vermisst gemeldet. Sie verließ das Haus zwischen sechzehn und siebzehn Uhr und war seitdem bis zum Auffinden ihrer Leiche verschwunden. Frau Dr. Mors konnte den Todeszeitpunkt erneut auf zwischen ein und drei Uhr nachts eingrenzen. Der Leichenfundort ist gut zu erreichen. Die Doppelspur der B38 in Richtung Innenstadt führt unter der Brücke hindurch. Vor dem Brückenpfeiler befindet sich eine frei zugängliche Fläche, die von der Fahrspur aus problemlos angefahren werden kann und auf der sich ein Fahrzeug von der Größe eines Kleintransporters abstellen lässt.« Er zeigte ein Foto vom Fundort.

Wieder lachten Nora die Menschen auf der Reklametafel fröhlich entgegen – fast als wären sie schadenfroh, dass sie nicht dahinterkamen, wen sie jagten.

»Ich konnte bereits die Firma ausfindig machen, die für das Auswechseln der Werbung zuständig ist. Wir müssen wissen, ob ihre Autos in der Tatnacht unterwegs und wer ihre Fahrer waren. Tagsüber ist die Strecke zwar gut befahren, doch nachts ist hier verhältnismäßig wenig los – sowohl im Straßen- als auch im Schienenverkehr. Die Geschäfte drum herum haben nachts allesamt geschlossen. Der Bereich unterhalb der Straßenbahnbrücke ist weder beleuchtet noch videoüberwacht. Der Täter war beim Abladen der Leiche also unbeobachtet und ungestört. Ich vermute, dass das kein Zufall war. Ebenso verdächtig stellt sich die Tatsache dar, dass sich gegenüber vom Leichenfundort der Blutspendedienst des Deutschen Roten Kreuzes befindet. Da sich in Oberarm und Armbeuge des Opfers erneut Nadeleinstichstellen befinden, sollten sich unsere Ermittlungen auf die Mitarbeiter des DRK konzentrieren, zumindest was Sarah Schubert betrifft. Leon Sander und ich haben dem Institut bereits einen Besuch abgestattet. Die Leiterin Frau Dr. Bauer hat uns Einblick in das Zugangssystem gewährt und eine Mitarbeiterliste einschließlich des Dienstplans für diese Woche zur Verfügung gestellt. Ein Betreten nach Feierabend konnte nicht nachgewiesen werden, trotzdem brauche ich ein Team, das alle Mitarbeiter überprüft und befragt.«

Während David Richter schon die Ermittlerteams für die Werbefirma, das DRK und die übrigen umliegenden Firmen zusammenstellte, dachte Nora über den Blutspendedienst nach. Dieser Verdacht passte zu ihrer Vermutung, dass der Täter medizinisch versiert war. Doch wie passten die Kopfverletzungen dazu? In Gedanken suchte sie nach einer passenden Tatwaffe, die man in der Transfusionsmedizin einsetzte. Doch ihr fiel keine ein.

David Richter fuhr unterdessen fort. »Bei Sarah Schuberts Großmutter haben wir außerdem einen Hinweis auf die Bedeutung des Leichenfundortes gefunden. Sarah Schubert und ihre Eltern hatten vor etwa zwei Jahren genau dort einen Autounfall. Ein Raser schnitt den Wagen der Schuberts, sodass er ins Schleudern geriet und gegen den Brückenpfeiler der ABB-Brücke prallte – genau dort, wo wir Sarah Schuberts Leichnam heute Morgen gefunden haben. Ihre Eltern verstarben am Unfallort, Sarah Schubert trug schwere Verletzungen davon – sowohl körperlicher als auch seelischer Natur. Nach dem Aufenthalt in einer Reha-Klinik zog sie zu ihrer Großmutter und begab sich in psychotherapeutische Behandlung. Dort war sie bis zuletzt. Leon Sander und ich werden ihren behandelnden Psychotherapeuten und auch die Reha-Klinik kontaktieren.«

Bei Nora läuteten die Alarmglocken. Ein traumatisches Erlebnis am Fundort. Das schrie regelrecht nach einem Motiv. Und das würde auch zu Josephine Weiland passen. Ihre Essstörung könnte eine Reaktion auf ein Trauma und der Grund für ihr verändertes Verhalten gewesen sein. Auch wenn David Richter und Leon Sander bisher nichts dergleichen hatten nachweisen können, regte sich irgendetwas in Nora, eine Art dunkle Ahnung. Es war wie ein Wort, das ihr auf der Zunge lag, doch sie kam einfach nicht darauf.

»Leon Sander und ich werden außerdem nähere Informationen zu dem damaligen Unfall einholen. Bei der Durchsuchung von Sarah Schuberts Zimmer haben wir ein Tagebuch und eine Art Therapiebuch gefunden. Wir werden diese Notizen durchsehen. Auf den ersten Blick gibt es zwar keine direkte Verbindung zwischen Josephine Weiland und Sarah Schubert – die beiden Opfer wohnten in unterschiedlichen Stadtteilen und weisen andere häusliche Verhältnisse auf, gingen auf unterschiedliche Schulen und hatten keine gemeinsamen Freunde. Aber irgendwo muss es eine Verbindung geben. Ich will, dass die Beziehungsgeflechte von Sarah Schubert in einen Zusammenhang mit denen von Josephine Weiland gesetzt werden. Außerdem sollen alle Kontakte auf Verbindungen in den medizinischen Bereich überprüft werden. Leon Sander und ich werden die Alibis von Tim Stahl und Maximilian Hochstätt – unsere beiden Hauptverdächtigen aus Josephine Weilands Fall – für die zweite Mordnacht überprüfen. Ausgehend davon, dass der Täter Sarah Schuberts Geschichte gekannt haben muss, suchen wir bei Josephine Weiland weiter nach einem entsprechenden Vorfall im Jungbusch. Wie ihr wisst, zählt bei Serientätern jede Minute. Es ist zu befürchten, dass der nächste Mord nicht lange auf sich warten lässt«, schloss David Richter seine Ausführungen.

Andreas Müller übernahm wieder das Wort und knüpfte daran an: »Und da wir es jetzt mit einem Serientäter zu tun haben, habe ich die Operative Fallanalyse des LKA Stuttgart für die Erstellung eines Täterprofils eingeschaltet. Ein OFA-Team kommt morgen nach Mannheim. David, ich will, dass du als leitender Ermittler die Kollegen vom Landeskriminalamt in den Fall einweist und mit ihnen die Ortsbegehungen machst. Deine feine Beobachtungsgabe wird ihnen bestimmt von Nutzen sein.«

David Richter nickte.

Damit war die Lagebesprechung beendet. »Heißt das, Sie sind morgen früh bei der Obduktion nicht dabei?«, wandte sich Nora an David.

»Doch natürlich. Die OFA kann ich auch danach treffen.«

Nora stellte überrascht fest, dass sie erleichtert war, dass David Richter morgen bei der Sektion dabei sein würde – ein ihr fremdes Gefühl. Der Fall nahm sie wohl noch mehr mit, als sie geglaubt hatte. So unsicher hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt.

»Mann, ich habe einen Bärenhunger«, platzte Leon Sander dazwischen. »Gehen wir in die Pizzateca ums Eck?«

»Klar«, gab David Richter zur Antwort.

Leon Sander warf Nora einen prüfenden Blick zu. Dann fragte er gerade heraus: »Möchten Sie mitkommen?«

»Ich?« Nora fühlte sich etwas überrumpelt. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet.

»Ja. Sie sehen aus, als könnten Sie auch was zu essen vertragen.«

Leon Sander hatte recht. Sie hatte den ganzen Tag über noch nichts gegessen und bis eben auch nicht daran gedacht. Sie verspürte zwar keinen großen Hunger, aber vielleicht konnte sie bei dieser Gelegenheit mehr Details über den neuesten Fall in Erfahrung bringen. Daheim würde sie sich ohnehin nur wieder den Kopf zerbrechen. Daher gab sie sich einen Ruck. »Gerne.«

Die Weinbar Vino & Pizzateca lag in einem Haus neben dem Hintereingang des Polizeipräsidiums. Da die Bar im Mittelpunkt des Geschehens stand, gab es vorwiegend Barhocker, die um die Theke herum arrangiert worden waren. Lediglich in der Ecke gab es ein paar wenige Tische. Die drei setzten sich an einen von ihnen. Offensichtlich war dies das Stammrestaurant des Präsidiums, da David Richter und Leon Sander auf dem Weg dorthin mehreren, auch Nora aus der Lagebesprechung bekannten Gesichtern zunickten. Nora bestellte sich einen Rotwein und einen Salat, die beiden Ermittler verzichteten auf Alkohol, da sie sich als Teil einer Sonderkommission gewissermaßen im Dauerdienst befanden. Bei einer Soko gab es weder Feierabend noch Wochenende, bis der Fall gelöst war. Stattdessen bestellten die beiden Pizza und Pasta. Leon Sander verschlang seine fettigen Pizzastücke mit bloßen Händen, David Richter drehte dagegen ordentlich seine Pasta Funghi auf den Löffel, um sich beim Essen nicht die Finger schmutzig zu machen.

Wieder einmal fiel Nora auf, was für ein ungleiches Gespann die beiden waren. »Wie haben Sie eigentlich herausgefunden, dass das Opfer am Fundort in der Vergangenheit einen Unfall hatte?«, fragte sie, während sie an ihrem Rotwein nippte.

David Richter erzählte ihr in allen Einzelheiten von ihrem Besuch bei Luise Schubert – von dem Gespräch, von dem Haus und von Sarah Schuberts Zimmer, das einen ganz anderen Eindruck machte als das von Josephine Weiland. Anhand seiner Erzählungen konnte Nora erkennen, dass David Richter ein Auge für Details hatte. Als er endete, hatte sie das Gefühl, selbst im Hause Schubert gewesen zu sein. Danach erzählte er ihr von ihrem Besuch beim Blutspendedienst des Deutschen Roten Kreuzes. Nachdem er ihr alles von ihrem Gespräch mit Frau Dr. Bauer berichtet hatte, fragte er: »Sie sind doch Medizinerin. Stimmt das, was uns die Leiterin des DRK erzählt hat?«

»Das hört sich alles stimmig an. Ich kann keine Ungereimtheiten entdecken. Die Vorgehensweise bei der Blutabnahme, die Lagerung und Konservierung, das klingt nach Standardprozedere. Doch ich kann verstehen, warum Sie das DRK verdächtig finden. Der Täter muss mit Nadeln umgehen können, auf einem Behandlungsstuhl könnte das Opfer fixiert worden sein, er kannte offensichtlich den Leichenfundort, und im Hof stehen Kleintransporter bereit. Es passt einfach alles perfekt ins Bild.«

»Vielleicht etwas zu perfekt«, gab David Richter zu bedenken.

»Nicht ganz. Eine Sache passt nicht: Mir fällt keine passende Tatwaffe ein, die in der Transfusionsmedizin verwendet wird. Seitdem Sie das DRK erwähnt haben, grübele ich darüber nach, denn die Tatwaffe gibt mir nach wie vor Rätsel auf. Und was hat das alles mit dem verjährten Trauma von Sarah Schubert zu tun?«

»Das frage ich mich auch«, antwortete David Richter.

»War das Institut denn irgendwie in den damaligen Unfall involviert?«

»Wir arbeiten noch an den Recherchen zur Unfallgeschichte, bisher weist jedoch nichts darauf hin.«

Leon Sander wischte sich mit der Serviette den Fettfilm um seinem Mund ab und warf sie demonstrativ auf seinen Teller. »Frau Dr. Mors, nun erzählen Sie mal. Wie ist das so, jeden Tag mit Leichen zu tun zu haben?«

David Richter stieß ihn an. »Leon«, zischte er peinlich berührt von der Flapsigkeit seines Kollegen. »Bitte entschuldigen Sie, Frau Dr. Mors.«

Nora lachte. »Schon gut. Ehrlich gesagt finde ich es sehr interessant. Und ich habe mehr Distanz zu dem Opfer auf dem Seziertisch als Sie in Ihren Ermittlungen. Ich würde mit Ihnen nicht tauschen wollen.«

»Meinen Sie das ernst?«, fragte Leon Sander perplex.

»Aber ja. Wenn ein Mensch bei mir auf dem Tisch liegt, hat er das Schlimmste bereits überstanden. Ich versuche das Beste aus dem Tod zu machen, indem ich helfe. Sie stehen dagegen unter enormem Druck und haben auch mit den trauernden Angehörigen und mit Verbrechern zu tun. Das empfinde ich als weitaus unangenehmer.«

»So habe ich das noch nie gesehen.« Leon Sander staunte. »Und wie kam es, dass Sie sich für diesen Beruf entschieden haben? Sie haben doch bestimmt nicht als Kind gedacht: ›Ich will später mal Rechtsmedizinerin werden‹, oder?« Er grinste sie an.

Nora versteifte sich. Sie hasste diese Frage. »Ach, das hat sich so ergeben.« Sie spürte David Richters forschenden Blick auf sich ruhen. Ihm konnte sie nichts vormachen. Er hatte ihre ausweichende Reaktion bemerkt. Sie beschloss, abzulenken, indem sie den Ball zurückspielte: »Wie war es denn bei Ihnen? Wollten Sie schon immer polizeilicher Ermittler werden?«

»Das wollte ich wirklich«, antwortete Leon Sander. »Aber wenn wir schon über Kindheitsträume reden, können wir uns doch auch duzen. Bitte sag doch Leon zu mir.«

Nora lächelte verlegen. »Okay, dann nennt ihr mich bitte auch Nora.«

David Richter schmunzelte und nickte ihr zu. »David.« 

Da war sie wieder – die Wärme in seinen braunen Augen, die Nora ein Lächeln abrang.

»Gut, dass wir das geklärt haben«, ergriff Leon wieder das Wort. Voller Stolz erzählte er ihr von seinen detektivischen Ambitionen als Kind.

Als er fertig war, fragte Nora an David gerichtet: »Und du? Wolltest du auch schon immer Polizist werden?«

»Jedenfalls hatte ich schon immer einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Und dazu passt der Beruf sehr gut.« Wieder lächelte er.

Diese Antwort war ähnlich vage wie die ihre. Ob hinter seiner Berufswahl ebenfalls eine persönliche Geschichte steckte, die er nicht zum Besten geben wollte?

»Wenn wir einen Verbrecher schnappen und die Wahrheit ans Licht bringen, erfahren das Opfer und seine Angehörigen Gerechtigkeit. Dann haben wir die Welt ein Stückchen besser gemacht. Das ist meine Motivation. Sie tröstet mich über die weniger angenehmen Aspekte unseres Berufs hinweg.«

Nora nickte zustimmend. Dieses Gefühl konnte sie gut verstehen. Im Grunde war es das Gleiche, das ihrer Arbeit zugrunde lag.

»Wie die Situation heute Mittag.« Seine Miene verdunkelte sich. »Es war furchtbar, dieser armen alten Frau mitzuteilen, dass ihre Enkel- und Ziehtochter ermordet wurde. Doch im Laufe des Gesprächs haben wir wertvolle Informationen erhalten, die uns hoffentlich helfen, den Mistkerl zu schnappen, der das getan hat, und ihn an weiteren Morden zu hindern.«

»David ist wirklich gut in dem Gefühlskram«, warf Leon anerkennend ein. »Er kitzelt Sachen aus den Leuten raus, von denen sie selbst vorher nicht mal ’ne Ahnung hatten. Und ihm fallen so viele Details auf, die sonst niemand sieht. Ich frage mich wirklich, wie du das machst.« Nun schaute er seinen Partner direkt an.

Doch der schmunzelte nur verlegen.

Auch Nora war bereits aufgefallen, dass David sehr einfühlsam war.

»Von deinem Vater kannst du das jedenfalls nicht haben«, setzte Leon nach.

David hielt den Blick gesenkt. Das Gespräch schien ihm unangenehm zu werden. Er winkte die Bedienung zu sich, um zu bezahlen. Dann sagte er: »Apropos, wir sollten noch mal zum Leichenfundort, um uns die Gegebenheiten bei Nacht anzusehen. Vielleicht fällt uns noch etwas auf, wenn wir die Situation bei Dunkelheit nachstellen.«

»Gute Idee«, pflichtete ihm Leon bei.

Das fand Nora auch. Vielleicht würde sie vor Ort hinter ihre dunkle Ahnung kommen. Die Alternative war, mit ihrer Schwester, ihrem Verlobten und deren Freunden etwas trinken zu gehen, um zu beweisen, dass es ihr gut ging. Und mit großer Wahrscheinlichkeit wäre unter den Leuten ein Single-Mann, mit dem Clara sie wieder verkuppeln wollte. Da erschien ihr eine exklusive Fundortbegehung reizvoller. Daher fragte sie gerade heraus: »Kann ich euch begleiten? Ich würde mir die Stelle gerne noch einmal in Verbindung mit dem DRK ansehen. Vielleicht kommt mir vor Ort ja doch noch eine Idee zur Tatwaffe.«

»Sehr gerne«, gab David zur Antwort.

»Zu dritt müssen wir da aber nicht hin«, sagte Leon. »Das könnt ihr alleine machen. Da gönn ich mir lieber eine Mütze voll Schlaf, bevor es morgen früh weitergeht.«

Nora erschrak. Sie war davon ausgegangen, dass Leon dabei sein würde. Sie wusste nicht, ob sie es gut oder schlecht finden sollte, dass sie nun alleine mit David zum Leichenfundort fahren würde. Einerseits fühlte sie sich in seiner Gesellschaft wohl, andererseits hatte sie das Gefühl, von ihm durchschaut zu werden. Und Leon war mit seiner flapsigen Art bisher ein guter Puffer gewesen. Sie hatte etwas Angst, dass sie David ohne Leon noch weniger vormachen konnte. Einen kurzen Augenblick lang erwog sie, einen Rückzieher zu machen, doch wie sollte sie ihren plötzlichen Sinneswandel erklären? Schließlich war es ihr Vorschlag gewesen, mitzukommen. Also schwieg sie und versuchte, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen.

Nachdem sie bezahlt, das Restaurant verlassen hatten und auf dem Parkplatz an ihren Autos angelangt waren, verabschiedete sich Leon mit der spöttischen Bemerkung: »Viel Spaß euch beiden!«

Nachdem er davongebraust war, standen David und Nora zunächst etwas unbeholfen herum und lächelten verlegen.

»Na, dann wollen wir mal auf Entdeckungstour gehen«, sagte David.

Dann stiegen auch sie in ihre Autos und fuhren zum zweiten Mal an diesem Tag an den Leichenfundort.


Kapitel 14

David warf einen Blick in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass Nora immer noch hinter ihm herfuhr. Er freute sich, dass sie so ambitioniert war. Dennoch fragte er sich, warum eine so gut aussehende und interessante Frau wie sie am Samstagabend nichts anderes vorhatte, als mit ihm zum Leichenfundort zu fahren. Da war noch mehr als Ehrgeiz. Das spürte er ganz deutlich. Er hatte das Gefühl, dass sie heute Abend ungern alleine war. Bei ihrem Telefonat am Morgen hatte sie etwas verängstigt gewirkt. Am Leichenfundort hatte sie dann eine dicke Schutzmauer um sich herum errichtet, die einer regelrechten Bastion glich. Diese Frau bestand aus lauter Gegensätzen. Und bei persönlichen Fragen wie vorhin zu ihrer Berufswahl wich sie aus. Er musste sich eingestehen, dass er neugierig war, was sich hinter ihrer Fassade verbarg. Er war es nicht gewohnt, einen Menschen nicht durchschauen zu können. Sie war eine regelrechte Herausforderung für ihn.

Als sie dieses Mal neben der Brücke hielten, war es wesentlich ruhiger als am Morgen. Die Polizeiabsperrung war wieder entfernt worden und nur der Schein einiger weniger gelbglasiger Laternen beleuchtete den kleinen Park und den Aufgang zu den Treppen. Unter der Brücke war es hingegen stockdunkel. Die umliegenden Geschäfte hatten mittlerweile geschlossen. Obwohl der Verkehr wieder für beide Seiten freigegeben war, war kaum etwas los. Nur ab und an warfen die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos Lichtkegel auf den grauen Brückenpfeiler und die darüber hängende Reklametafel mit den fröhlich lachenden Menschen. Im Rücklicht der davonfahrenden Autos leuchtete ihr Lachen feuerrot auf, dann wurde es wieder von der Dunkelheit verschluckt. Es war wie ein teuflisches Lachen aus der glutheißen Hölle.

Dieser Ort hatte Sarah Schubert gleich zwei Tragödien beschert. Als wäre der Teufel zurückgekehrt, um sie sich doch noch zu holen. Hier hatte sich vor zwei Jahren der Unfall ereignet. Die Straße machte unter der Brücke eine leichte Biegung. Vor seinem geistigen Auge sah David, wie das Auto der Schuberts in der Kurve erst ins Schleudern kam, dann vollkommen außer Kontrolle geriet und schließlich gegen den massiven Betonpfeiler prallte. Laut Luise Schubert waren Sarahs Eltern noch am Unfallort verstorben, Sarah war hinten auf der Rückbank eine Weile bewusstlos gewesen.

Unvermittelt drängte sich die friedliche Pose in sein Bewusstsein, in der ihr Leichnam heute Morgen unter demselben Brückenpfeiler gefunden worden war. Sie stand in krassem Gegensatz zu der brutalen Szene des Unfalls, die sich hier dargestellt haben musste. Mit allen Sinnen visualisierte er den Unfall. Er hörte quietschende Reifen, einen dumpfen Knall, berstendes Glas und das Aufpuffen der Airbags – ein dämpfendes Geräusch, das den Krach davor nicht abzumildern vermochte und auch keine Rettung mehr darstellte. Er roch auslaufendes Benzin und gerinnendes Blut. Und er sah die Körper von Sarah und ihren Eltern in eingeklemmten und zusammengestauchten Posen. Nichts davon hatte etwas Friedliches an sich. Es war, als würde der Täter Sarah Schuberts Leichnam nachträglichen Frieden an diesem Ort schenken wollen.

»Klingt es verrückt, wenn ich den Eindruck habe, dass der Täter sein Opfer erlösen wollte?«, sprach er seine Vermutung laut aus.

»Ganz und gar nicht«, antwortete Nora. »Diesen Gedanken hatte ich auch schon. Immerhin hat Sarah Schubert hier das größte Leid ihres Lebens erfahren, von dem sie sich anscheinend immer noch zu erholen versuchte. Natürlich ist ein Mord alles andere als eine Erlösung, aber zumindest die schlafende Pose weckt diese Assoziation.«

Sie schien zu frösteln, obwohl sie eine warme Steppjacke trug. Aus den Augenwinkeln beobachtete David Nora, die sich den ehemaligen Unfallort und jetzigen Leichenfundort ebenfalls ganz genau ansah. Ihre großen Augen huschten aufmerksam über die Umgebung. In der Nacht verschwammen die braun-grünen Nuancen ihrer bernsteinfarbenen Augen zu einem dunklen Etwas. Auch ihre zarten Sommersprossen waren nicht mehr zu sehen, und ihr dunkelrotes Haar wirkte bräunlich. Die Dunkelheit verschluckte all ihre individuellen Merkmale – so wie sie selbst einige ihrer Facetten gekonnt zu verstecken schien.

»Fest steht jedenfalls, dass der Täter beim Abladen und Arrangieren der Leiche ungestört war«, sagte sie und richtete ihren Blick nun auf David. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war wieder sicher, ihre Stimme klang fester.

»Die Frage ist nur, ob er das wusste oder nicht. Seine Vorgehensweise passt eher zu einem Planer. Und in diesem Falle würde das DRK einfach zu gut passen.«

»Wo genau ist denn der Blutspendedienst?«

»Dort drüben.« David zeigte auf das kleine Industriegebiet. »Komm, ich zeig es dir.«

Gemeinsam gingen sie hinüber zum Institut für Transfusionsmedizin und Immunologie, das jetzt geschlossen war und dunkel vor ihnen lag. Erwartungsvoll schaute Nora hinauf zu den schwarzen Fenstern, als könnte sie dort eine Antwort auf ihre Fragen finden. Dann sprach sie ihre Überlegungen laut aus. »Eine Nadel ist zu dünn für die Kopfverletzungen, die Geräte zur Blutkonservierung sind maschinell und viel zu groß, beides kommt nicht als Tatwaffe infrage.« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein, ich komme einfach nicht darauf. Vielleicht kommt mir morgen bei der Obduktion eine Idee.«

David verstand das als Verabschiedung. »Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Uns bleiben nur noch wenige Stunden Schlaf.«

Ein Schatten huschte über Noras Gesicht. Sie lächelte matt. »Ach, ich schlafe ohnehin nicht viel.«

Nun hatte sie tatsächlich einmal etwas von sich preisgegeben – auch wenn es nur eine Randbemerkung war. »Oh, leidest du etwa unter Schlafstörungen?«, fragte er.

Nora zuckte unmerklich zusammen und wich seinem Blick aus. »Ich hatte schon immer Probleme damit … Jedenfalls vielen Dank, dass ich mitkommen durfte.« Sie wandte sich zum Gehen.

Nora machte schon wieder dicht. Er hatte sich zu weit vorgewagt. Hatte er mit seiner Frage einen wunden Punkt getroffen? Er versuchte, wieder an sie heranzukommen. »Wo wohnst du denn? Kann ich dich mit dem Auto nach Hause begleiten?«

Sie winkte ab. »Das ist nett, aber ich wohne in Feudenheim. Da ist es nachts ungefährlich.«

Trotzdem ließ ihn dieses beklemmende Gefühl nicht los. »Dann warte ich wenigstens, bis du losgefahren bist.«

Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln, dann verabschiedete sie sich von ihm, stieg in ihr Auto und fuhr los. David sah ihren roten Rücklichtern noch lange nach. So lange, bis sie von der Dunkelheit verschluckt wurden.

Als er wenig später in seiner Wohnung eintraf, ließ er sich erschöpft auf die Couch fallen. Nach solchen Tagen konnte er nie direkt ins Bett gehen und schlafen, sondern musste erst ein wenig runterkommen. Er beschloss, in Sarah Schuberts Tagebuch zu lesen. Vielleicht gab es darin ja einen Hinweis auf den Täter oder eine Verbindung zu Josephine Weiland – vielleicht doch über die Clique. Er holte das Buch aus seiner Tasche und tauchte in Sarahs Welt ein. Sie hatte regelmäßig geschrieben, sodass ihre Einträge von belanglosen Tagesberichten bis hin zu typischen Problemen eines Teenagers reichten. Sie hatten Liebeskummer, Streit mit Freundinnen und die gemeinsamen Urlaube mit ihren Eltern zum Inhalt.

Heute hat mich Sebastian im Unterricht immer wieder mit seinen großen Augen angesehen. Ich glaube, es sind die schönsten Augen, die ich je in meinem Leben gesehen habe. Und dieser Blick! Er muss genauso empfinden wie ich. Das kann ich mir nicht einbilden. Wie soll ich die Sommerferien nur ohne ihn überstehen?

Ihr Schwarm hieß Sebastian. Auch in den folgenden Einträgen war keine Rede von Tim Stahl, Maximilian Hochstätt oder Florian Meller. Ihre Urlaubsbeschreibungen waren ebenso begeistert und dramatisch geschrieben wie ihre Schwärmereien für diesen Sebastian:

Paris ist so mondän. Die Frauen kleiden sich elegant, das Kopfsteinpflaster und die altmodischen Laternen sind so schön, und an jeder Ecke spielt ein anderer Musiker Akkordeon. Ach, wie gerne würde ich hier leben.

David musste schmunzeln. Sarah Schubert war eine echte Träumerin gewesen, die ein Auge für die schönen Seiten des Lebens gehabt hatte. Aus ihr wäre bestimmt eine interessante Frau geworden. Doch in all den fulminanten Zeilen hatte sie nicht ein Mal von jemandem berichtet, der ihr Angst machte, der ihr ernsthaft Böses wollen könnte. Und auch Josephine Weiland wurde nicht erwähnt, nicht mal ein Mädchen, auf das die Beschreibung hätte passen können. Es gab keine Verbindung.

Enttäuscht legte David das Tagebuch beiseite und widmete sich stattdessen dem Therapiebuch. Es war, als würde er das Leben einer anderen Person kennenlernen. Im Gegensatz zu den emotionsgeladenen und ausführlichen Einträgen des Tagebuchs waren diese hier kühl und knapp. Sogar ihre Emotionen beschrieb Sarah jetzt mit einer distanzierten Sachlichkeit, die einer Dokumentation gleichkam.

Habe heute wieder einen Flashback gehabt. Bin wie betäubt. Konnte nichts essen. Die Albträume nehmen wieder zu.

Manchmal listete sie ihre Gefühle sogar nur mit bloßen Spiegelstrichen auf:

- Einsam

- Schlaflosigkeit

- Innere Leere

Dazwischen fanden sich Erinnerungsschnipsel der Unfallnacht. Das waren die einzigen Einträge, die wieder etwas von ihrem eigentlichen Schreibstil erkennen ließen:

Ich erinnere mich an den Geruch von Benzin und Blut. Und daran, dass ich mich gefragt habe, ob Autos wie im Film explodieren können. Und ich erinnere mich an diese unerträgliche Stille, die mich im Ungewissen ließ, was mit meinen Eltern war. Doch das war immer noch besser, als die Wahrheit zu kennen.

Sarah erinnerte sich anscheinend vorwiegend an Dinge vor und nach dem Unfall, nicht an die eigentliche Kollision. Ein Hinweis auf einen Täter gab es folglich auch nicht. Es machte auch nicht den Anschein, als hätte sie versucht, ihn zu finden. Es war, wie Luise Schubert gesagt hatte: Sarah hatte genug damit zu tun gehabt, ihr eigenes Leben wieder in den Griff zu bekommen. Kleine Erfolgserlebnisse hielt sie erneut in sachlichem Tonfall fest:

Heute bin ich zum ersten Mal wieder als Beifahrerin in einem Auto gesessen. Herr Dr. Helfrich sagt, ich muss mich meinen Ängsten stellen.

Dr. Helfrich war ihr Psychotherapeut. David mochte sich nicht vorstellen, was für ein Kampf der Alltag für dieses arme Mädchen gewesen sein muss. An jeder Ecke lauerte eine Erinnerung auf sie, die sie unerbittlich zu der grauenvollen Unfallnacht zurückführte. Ein Flashback jagte den nächsten. Eine Suche nach dem Unfallverursacher war wohl das Letzte, was Sarah Schubert im Sinn gehabt hatte.

Müde strich er sich übers Gesicht und warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon nach eins. Er legte das Buch beiseite, wechselte von der Couch ins Bett und schloss die Augen. Im Wegdösen fragte er sich, ob Nora auch noch aufgeblieben war, um über den Fall nachzudenken. Sie hatte vorhin von Schlafproblemen gesprochen. Bestimmt war sie noch wach und zerbrach sich den Kopf über die Mordwaffe. Er war gespannt, was die Obduktion morgen ergeben würde. Würde Sarah Schuberts Leichnam ihnen mehr preisgeben als der von Josephine Weiland?


Kapitel 15

Mit pochendem Herzen stand Nora vor dem Obduktionstisch und blickte auf Sarah Schuberts toten Körper. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie das letzte Mal wegen einer Sektion derart aufgeregt gewesen war. Auch heute Nacht hatte sie kaum geschlafen, und in den wenigen Stunden, in denen sie weggedämmert war, wurde sie erneut von Albträumen gequält. Heute Morgen hatte sie sich derart gerädert gefühlt, dass sie sogar Ritalin eingenommen hatte, um wach zu werden. Sie hatte von dem eigentlich verschreibungspflichtigen Medikament noch ein paar Tabletten von früher übrig, die sie nur im Notfall einnahm. Und hier stand viel auf dem Spiel. Sie durfte nicht zulassen, dass sie unaufmerksam war und ihr wegen ihrer Müdigkeit ein Fehler unterlief. Ein Mörder musste gefasst und weitere Opfer verhindert werden. Nervös zupfte sie an ihren medizinischen Handschuhen. Als sie den Blick hob, schaute sie in die erwartungsvollen Gesichter von Suri, Philipp und David.

David sah sie noch immer so besorgt an wie am Abend zuvor. Er schien ihre Nervosität zu bemerken. Sie spürte seine Augen regelrecht über ihr Gesicht gleiten, als würden sie dort nach Antworten suchen und als könne ihm irgendeine Stelle verraten, was tatsächlich los war. Aus Angst, das könnte wirklich passieren, wich sie seinem Blick aus.

»Können wir loslegen?«, fragte Philipp, der auch dieses Mal als Zweitobduzent fungierte und schon mit Diktiergerät und Kamera bereitstand.

»Ja, natürlich«, antwortete Nora. Jetzt musste sie David ansehen. Sie bemühte sich, ihre Anspannung hinter medizinischer Sachlichkeit zu verstecken. »Die Computertomografie hat uns bereits verraten, dass auch bei Sarah Schubert beide Scheitelbeine beim Einstich gebrochen wurden. Auch hier ist das Gehirngewebe stark verletzt. Auf den ersten Blick würde ich sogar vermuten, dass der Stichkanal eine ähnliche Tiefe aufweist wie beim ersten Opfer.« Dann beugte sie sich über den Leichnam und kommentierte die äußere Untersuchung: »Sarah Schubert, zwanzig Jahre alt, gesunde Konstitution. Rote Striemen an Handgelenken und Fußfesseln weisen erneut auf eine Fixierung des Opfers hin.« Mithilfe einer Lupe suchte sie den Körper genauer ab. »Narben am linken Oberschenkel und am rechten Schienbein stammen von einem Verkehrsunfall vor zwei Jahren. Keine Fremdspuren zu entdecken.«

Sie wartete, bis Philipp die beschriebenen Stellen abfotografiert hatte, dann drehten sie Sarah Schuberts Leichnam gemeinsam auf den Bauch, damit sie mit der Rückseite fortfahren konnte. »Die Verletzungen an linkem Oberschenkel und rechtem Schienbein setzen sich auf der Rückseite fort. Leichte Abschürfungen an den Aufliegeflächen. Ansonsten keine weiteren Verletzungen sichtbar. Fremdspuren sind auch auf diesem Leichnam nicht zu finden.«

Nach weiteren Fotoaufnahmen brachten sie den Leichnam wieder in Rückenlage. »Die geringen Abwehrverletzungen sind vermutlich auf eine Betäubung zurückzuführen. Das Opfer weist Einstichstellen am linken Oberarm und in der linken Armbeuge auf. Da Parallelen zu Josephine Weiland – Fallnummer 190 – bestehen, liegt der Verdacht auf Midazolam nahe. Ich entnehme eine Blutprobe für die Toxikologie.« Nora setzte eine Nadel und erzeugte damit eine weitere Einstichstelle direkt neben der von Sarahs Mörder. Der Gedanke war ihr unheimlich. Schnell reichte sie Suri die Blutprobe. Dann schob sie Sarah Schuberts Beine auseinander und erklärte David: »Für ein Vorabergebnis können wir ihren Urin mit einem Schnelltest auf Benzodiazepine untersuchen. Midazolam gehört zu dieser Wirkstoffgruppe.« Sie setzte eine neue Nadel in die Harnröhre und füllte den letzten Urin aus Sarahs Blase in ein Röhrchen. Anschließend benetzte sie damit einen Teststreifen. Während sie die Verfärbung des Streifens abwartete, untersuchte sie Sarahs Intimbereich. »Keine Verletzungen im Schambereich, kein Hinweis auf Vergewaltigung.« In Richtung David sagte sie: »Ein sexuelles Motiv hat unser Täter jedenfalls nicht.«

Er nickte stumm und verfolgte weiter Noras Arbeit.

Nachdem Nora einen Vaginalabstrich genommen und Suri übergeben hatte, kehrte sie zum uringetränkten Schnelltest zurück. »Wie vermutet, der Test reagiert positiv auf Benzodiazepin. Wir können von einer wiederholten Betäubung mit Midazolam ausgehen. Das wird die Toxikologie morgen aller Wahrscheinlichkeit nach bestätigen.«

David machte sich eine entsprechende Notiz.

»Wir fahren nun mit der Eröffnung des Schädels fort.« Nora nickte Suri zu. Angespannt wartete sie, bis ihre Präparationsassistentin Sarah Schuberts goldenes Haar abrasiert hatte. Die langen, blonden Haarbüschel fielen schwer zu Boden. Sogar tot wirkte Sarah Schubert rein und zerbrechlich. Es war, als würde man einem Engel die Flügel stutzen. Zurück blieben nur die unschönen Zeichen ihres gewaltsamen Todes – zwei zu dunklem Rot getrocknete Löcher aus Blut.

Noras Puls beschleunigte sich erneut. Sie trat näher heran. »Kreisrunde Eintrittswunden an den Schläfen beiderseits, etwa ein Zentimeter Durchmesser, glatter Gewebetunnel«, stellte sie fest. »Genau wie beim letzten Mal«, fügte sie leise hinzu.

Nachdem Philipp die Wunden abfotografiert hatte, setzte sie das Skalpell unter Sarahs linkem Ohr an, atmete noch einmal tief durch und schnitt dann konzentriert den Nacken entlang bis hin zum rechten Ohr. Anschließend stülpte sie den Skalp um und zog ihn nach vorn, sodass der Schädel frei vor ihr lag. Die gebrochenen Scheitelbeine wurden sichtbar. Nora hielt inne, sah genau hin, doch sie hatte nach wie vor keine Idee, was als Tatwaffe infrage kommen könnte. Entschlossen griff sie nach der kleinen Elektrosäge und öffnete den Schädel damit kreisförmig. »Der Stichkanal führt durch die harte Hirnhaut«, kommentierte sie wie beiläufig für das Aufnahmegerät. Dann entfernte sie das Schädeldach und blickte auf Sarah Schuberts ungeschütztes Gehirn. »Er setzt sich beidseitig durch die weiche Hirnhaut fort.« Während sie die Worte aussprach, regte sich etwas in ihr. Vorsichtig löste sie das Gehirn aus der Hirnschale und reichte es Suri zum Reinigen.

Als es schließlich gesäubert vor ihr auf dem kleinen Brückentisch lag, und sie es mit dem Messer in der Hand bereit zum Sezieren betrachtete, zögerte sie, den Schnitt zu setzen.

Philipp schien ihre Unschlüssigkeit bemerkt zu haben. »Nora? Worauf wartest du?«

Sie antwortete nicht. Stattdessen legte sie das Messer beiseite, nahm das Gehirn in beide Hände, drehte und wendete es. »Stichwunden beiderseits«, murmelte sie vor sich hin. Dann sagte sie lauter: »Auch hier war bereits die erste Stichwunde tödlich. Warum also die zweite?« Nachdenklich betrachtete sie die Stichkanäle, die sich ihren Weg durch die beiden Gehirnhälften bahnten. Sie waren mit aller Kraft und dennoch präzise durchgeführt worden – als hätten sie ein konkretes Ziel. In diesem Zustand konnte sie zwar nicht sehen, wo genau sie endeten, doch aufgrund des Einstichwinkels und des vorliegenden Verletzungsbildes konnte es durchaus sein, dass sie wieder bis tief ins limbische System reichten. Bei Josephine Weiland waren sogar beide Amygdalae verletzt worden. Ein seltsamer Zufall, der sie schon die ganze Zeit über nicht losließ. Die Amygdala war verantwortlich für das Furchtverhalten eines Menschen. Unweigerlich dachte sie an Sarahs erlebtes Trauma und an den Unfallort, den sie gestern Abend noch einmal besucht hatten. David hatte von Erlösung gesprochen. »Erlösung! Natürlich!«, rief sie laut aus.

David, Philipp und Suri schauten sie perplex an.

Nora hatte ganz vergessen, die drei in ihre Gedankengänge einzuweihen. »Ist bekannt, ob bei Sarah Schubert eine PTBS behandelt wurde?«, fragte sie David.

Er schaute verwirrt drein. »Keine Ahnung. Ihre behandelnden Ärzte konnten wir noch nicht befragen, und die Krankenakte liegt auch noch nicht vor. Zumindest liegt es wohl nahe. Warum?«

»Aufgrund des Unfalls könnte Sarah unter einer Posttraumatischen Belastungsstörung gelitten haben, von der sie der Täter erlösen wollte. Das würde zur Verletzung der Amygdala passen und erklären, warum er zweimal zugestochen hat.«

»Wieso?«, fragte David.

»Die Amygdala ist für das Furchtverhalten zuständig und durch die Überbeanspruchung bei PTBS-Patienten vergrößert. In der Hirnforschung wird sie auch als Sitz der Angst oder als Furchtzentrum bezeichnet. Beide Gehirnhälften besitzen jeweils eine eigene Amygdala. Wollte der Täter seine Opfer symbolisch erlösen, musste er auch in beide Amygdalae stechen. Er konnte diesen kleinen Bereich zwar unmöglich direkt lokalisieren, aber zumindest die grobe Richtung anpeilen. Und in Josephine Weilands Fall hat er sogar getroffen.«

»Damit hätten wir ein Motiv!«, rief David begeistert aus. »Kannst du das beweisen?«

»Wenn ich Sarah Schuberts Gehirn bis morgen in Formalin einlege, kann ich es mikroskopisch untersuchen und damit eine mögliche PTBS sichtbar machen. Allerdings muss auch die Verfolgung des Stichkanals so lange warten.«

»Das ist ja fantastisch! Wie bist du darauf gekommen? Das gehört doch nicht zum Standardwissen einer Rechtsmedizinerin. Oder etwa doch?«

Noras Begeisterung bekam einen heftigen Dämpfer. Sie merkte, wie sie sich wieder instinktiv versteifte. »Ehrlich gesagt, nein. Ich kenne mich deswegen so gut mit der Thematik aus, weil ich früher einmal Neurochirurgin werden wollte und auf die Amygdala spezialisiert war. Ich habe sogar meine Doktorarbeit darüber geschrieben.«

Im Sektionssaal herrschte Stille. Das hatte sie noch nie so offen angesprochen. Nicht einmal ihre Kollegen wussten viel über ihre berufliche Vergangenheit. Schon bereute sie, etwas gesagt zu haben. Bevor sie mit weiteren Fragen gelöchert werden konnte, ging sie mit festem Schritt hinüber zu den Laborgläsern, befüllte eines davon mit Formalin, legte darin Sarah Schuberts Gehirn ein und verschloss es fest. Währenddessen spürte sie den Blick der anderen regelrecht auf sich haften. Sie nahm noch eine Probe des Hirnwassers, dann wechselte sie das Thema. »Was die Tatwaffe betrifft, tappe ich jedoch bedauerlicherweise weiterhin im Dunkeln. Ich kann lediglich bestätigen, dass es die gleiche Tatwaffe wie beim letzten Mal war – ein langes, zugespitztes Werkzeug von mindestens sieben Zentimetern und etwa einen halben Zentimeter Durchmesser.« Sie erschrak selbst, wie übertrieben sachlich und unterkühlt ihre Stimme plötzlich klang.

Doch David hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden und ging darauf ein. »Dennoch hilft uns das bei der Identifizierung des Täters enorm weiter. Hat eine PTBS denn auch Auswirkungen auf andere Körperteile?« Er nickte wieder in Richtung des Leichnams auf dem Obduktionstisch.

Nora war ihm dankbar, dass er das Thema auf sich beruhen ließ. »Nein, nicht direkt. Natürlich kann eine PTBS mit weiteren Begleiterscheinungen, wie selbstverletzendes Verhalten, Alkohol- oder Drogenkonsum oder auch eine Essstörung, wie bei Josephine Weiland, einhergehen. Dies sind jedoch keine Beweise für eine Posttraumatische Belastungsstörung.«

»Das heißt, für Josephine Weiland können wir das im Nachhinein nicht feststellen?«

»Leider nein. Der Leichnam ist schon freigegeben, ihr Gehirn sowieso bereits seziert. Und auf dem CT ist die PTBS nicht zu erkennen.« Nun nahm sie wieder das Skalpell zur Hand und trat vor den Seziertisch. »Dennoch werden wir auch Sarah Schuberts Brust- und Bauchhöhle öffnen. Das gehört zum Standardprozedere.« Nora war froh, sich einem neuen Bereich widmen zu können, und führte den Y-Schnitt aus, um den Torso zu öffnen. Schnell hatte sie den Brustkorb freigelegt, mit der Knochenschere die Rippen durchtrennt und das Brustbein entfernt. »Herz und Lunge sehen gesund aus.« Sie reichte die Organe an Suri weiter und widmete sich dem Mageninhalt. »Ihre letzte Mahlzeit war üppig. Irgendein Fleisch mit Beilage.« Sie blickte auf zu David. »Ich vermute, Sarahs Großmutter hat ihre Enkeltochter gut bekocht.«

Er nickte stumm, während er sich leicht abwandte, um den säuerlichen Geruch nicht einzuatmen.

Doch Nora machte das nichts aus. Sie war heilfroh, sich mit der handwerklichen Arbeit von ihren Gedanken ablenken zu können. Als sie fertig war, verschloss sie erneut Sarahs Schädel, gab ihr wieder ihr Gesicht und vernähte alle herausgenommenen Organe in Sarahs Bauchhöhle – alle, bis auf ihr Gehirn. Das und seine Geheimnisse gehörten nun Nora.


Kapitel 16

David hatte gemischte Gefühle, als er die Tiefgarage der Rechtsmedizin Heidelberg verließ, um zum Polizeipräsidium Mannheim zu fahren. Wenigstens waren sie mit der Charakterisierung des Täters weitergekommen. Der Mann, den sie suchten, meinte, mit seinen Taten seine Opfer zu erlösen. Diese Information war wichtig für das anstehende Gespräch mit der Operativen Fallanalyse des LKA Stuttgart, die er nachher auf dem Revier in den Fall einführen würde. Und es freute ihn mehr, als er zugeben wollte, dass ihm Nora einen kurzen Blick hinter ihre Fassade gewährt hatte – auch wenn sie die Tür nach dieser spaltbreiten Öffnung direkt wieder verschlossen hatte. Sie musste irgendetwas Negatives mit ihrem ursprünglichen Berufswunsch verbinden. Jedes Mal, wenn dieses Thema aufkam, fühlte sie sich sichtlich unwohl und baute erneut diese undurchdringliche Mauer um sich herum auf. Trotzdem konnte er die Leidenschaft in ihren Augen aufblitzen sehen, wenn es um dieses Arbeitsgebiet ging. Er war von ihrer Fachkenntnis ziemlich beeindruckt und davon überzeugt, dass dies einem anderen Rechtsmediziner nicht aufgefallen wäre. Philipp Kramer wirkte jedenfalls überrascht von ihren Ausführungen. Dennoch waren sie mit der Tatwaffe und dem möglichen Tatort immer noch nicht weitergekommen. So lange sie aber keine Verbindung zwischen Josephine Weiland und Sarah Schubert herstellen konnten, waren diese kleinen Erkenntnisse die einzigen Möglichkeiten, die Schlinge um den Hals des Täters enger zu ziehen. David wusste, dass ihn Andreas Müller nicht nur mit der Betreuung des Falls auf die Probe stellte, sondern ihn auch bewusst mit der Zusammenarbeit der OFA betraut hatte. Andreas hatte in der Vergangenheit schon mehrfach erwähnt, dass er in David einen exzellenten Fallanalytiker sah. Mit diesem Fall wollte er ihn an das LKA heranführen. Das bevorstehende Treffen war also immens wichtig. Die restliche Fahrt über legte er sich in Gedanken bereits die Punkte fest, die er mit dem OFA-Team besprechen wollte.

Trotz guter Vorbereitung spürte er dennoch eine gewisse Aufregung, als er eine Stunde später den kleineren Besprechungsraum im ersten Stockwerk des Polizeipräsidiums betrat, um das fünfköpfige Team zu begrüßen. Vor ihm saßen vier Männer unterschiedlichen Alters und eine Frau mit mediterranem Einschlag. Alle fünf wirkten sehr professionell und abgeklärt. Das war definitiv nicht ihr erster Fall.

Einer der beiden älteren Herren stand auf und ging auf David zu. »Guten Tag, Herr Richter. Mein Name ist Eichinger. Ich bin der leitende Verantwortliche dieser OFA-Gruppe.« Er zeigte der Reihe nach auf die beiden jüngeren Männer mit breitem Kreuz und auf seinen älteren Kollegen. »Das sind die Fallanalytiker Schneider, Kühn und Menrath. Unterstützt werden wir von der Psychologin Frau Dr. Samara.« Er wies auf seine weibliche Kollegin.

David nickte ihnen zu. »Sehr erfreut. Ich leite die Soko Weiland und Schubert und bringe Sie auf den aktuellen Stand der Ermittlungen.« Ohne Umschweife startete er den Beamer, der auf die weiße Leinwand zwischen zwei Whiteboards, die die Beziehungsgeflechte und Zeitstrahlen zeigten, gerichtet war, um seine Ausführungen durch Fotos und einige wenige Schaubilder zu untermauern, die er noch kurz zuvor erstellt hatte. Er trug alle bisherigen Infos lückenlos zusammen – die Opfer, ihr Verletzungsbild, der vermutlich medizinische Hintergrund des Täters, das mutmaßliche Motiv der Erlösung und schließlich die beiden gegensätzlichen Leichenfundorte.

Eichinger nickte anerkennend. »Vielen Dank für die Zusammenfassung, Herr Richter. Es scheint, als hätten Sie bei den Ermittlungen alle Möglichkeiten in Betracht gezogen. Und auch das mutmaßliche Motiv hinter der Tat hilft uns für eine erste Einschätzung. Dennoch werden wir uns unser eigenes Bild machen. Wir gehen folgendermaßen vor: Wir machen mit Ihnen an beiden Leichenfundorten eine Begehung und scannen die Umgebung mit einem 3D-Scanner ein, sodass wir eine virtuell begehbare Version der Fundorte haben. In Stuttgart rekonstruieren wir dann den Tathergang, erstellen ein Täterprofil mit Verhaltens- und Motivbewertungen und suchen anhand der gewonnenen Erkenntnisse nach ähnlichen Fällen in unserem Datenbanksystem ViCLAS. Die Ergebnisse der Fallanalyse stellen wir Ihnen dann so schnell wie möglich im Rahmen einer übergreifenden Lagebesprechung vor.«

David fand das alles sehr interessant. Er hatte bereits vom Violent Crime Linkage Analysis System gelesen. Es wurde ursprünglich vom FBI entwickelt, um Gewaltverbrechen miteinander zu vergleichen und so Serientätern auf die Spur zu kommen. Zu gerne wäre er bei der eigentlichen Fallanalyse dabei und würde den Analytikern dabei über die Schulter schauen. Doch eine gemeinsame Begehung war schon einmal ein exklusiver Einblick. Und so packten sie alle Unterlagen zusammen und fuhren in den Jungbusch.

Mittlerweile war vollkommen in Vergessenheit geraten, dass hier vor gut einer Woche noch eine Leiche gefunden wurde. Die Promenade war wie jeden Sonntag gut besucht. Alle Sitzbänke waren belegt und dort, wo es keine Sitzmöglichkeiten gab, saßen die Leute auf Treppen, Steinen oder hatten sogar ihren eigenen Klappstuhl mitgebracht. Sie tranken Bier und Limo aus Flaschen, unterhielten sich in allen erdenklichen Sprachen und spielten Musik von ihren Handys ab. Für jede Geschmacksrichtung war etwas dabei: von Rock und Hip Hop über traditionelle türkische Musik bis hin zu Jungle. Begleitet von der ungewöhnlichen Musikmischung liefen sie den grünen Hügel hinunter zum Fluss.

David zeigte auf den Bereich unterhalb der kleinen Aussichtsplattform. »Hier wurde Josephine Weiland – das erste Opfer – gefunden. Auf den ersten Blick fragt man sich, wie man in diesem belebten Viertel unbeobachtet eine Leiche abladen kann, doch auf dieser Seite des Ufers befinden sich vorwiegend Firmen und eine Bar, die nachts geschlossen hat. Gegenüber ist ein Betonhersteller, dessen Frühschicht um fünf Uhr morgens beginnt. Erst ein dort angestellter Mitarbeiter fand die Leiche. Zunächst dachte er, dass sie schläft, weil auch sie in einer friedlichen Pose arrangiert worden war. Noch dazu wurde die Leiche in der Nacht von Montag auf Dienstag abgelegt. Unter der Woche ist hier weniger los als am Wochenende. Eine spontane Entscheidung kann das aber nicht gewesen sein. Das Risiko, in solch einer Gegend erwischt zu werden, ist viel zu hoch, wenn man sich nicht gut auskennt. Wenn Sie mich fragen, war das von langer Hand geplant.«

Die Kollegen vom OFA-Team nickten zustimmend. Seit sie vor Ort waren, waren sie auffällig ruhig. Mit analytischem Blick suchten ihre Augen die Umgebung ab. David konnte sie förmlich denken hören. Er kannte diesen Modus. Auch er analysierte jedes neue Umfeld eingehend und brauchte dabei seine Ruhe. Daher nahm er sich zurück, als sie damit begannen, den Fundort und seine Umgebung Quadratmeter für Quadratmeter einzuscannen. Fasziniert beobachtete er das Geschehen. Er konnte verstehen, warum Andreas ihn mit dieser Arbeit vertraut machen wollte. Sie entsprach vielen seiner Fähigkeiten: seinem Auge für Details, seine geschärften Sinne, seine Vorstellungskraft, das Hineinfühlen in Menschen und Situationen – alles Eigenschaften, die ihm sein Vater schon als Kind austreiben wollte. Doch als Operativer Fallanalytiker würde er sie wiederum befürworten. Denn so lange sich David diese Fähigkeiten zunutze machte, wurden sie von seinem Vater akzeptiert. Ein Kampf, den er bis heute mit ihm austrug. Seine Mutter hatte ihn dagegen schon immer bedingungslos geliebt und ihn ermutigt, seine sensible Seite auszuleben.

Auch beim zweiten Leichenfundort am Exerzierplatz teilte er dem OFA-Team vor dem Einscannen seine Beobachtungen mit – auch jene, die er bei Nacht gemacht hatte.

»Sie sind wirklich sehr aufmerksam, Herr Richter«, lobte ihn Eichinger. »Sie würden sich gut in unserem Team machen.« Er zwinkerte ihm zu.

David lächelte stolz. »Bevor Sie wieder nach Stuttgart fahren, möchte ich Sie einladen, an unserer täglichen Lagebesprechung teilzunehmen. Vielleicht gewinnen wir bis heute Abend noch ein paar Erkenntnisse, die nützlich für Sie sein könnten.«

»Sehr gerne«, antwortete Eichinger.

Gemeinsam fuhren sie zurück aufs Polizeipräsidium. David ließ sie noch einmal im Besprechungsraum Platz nehmen und bot ihnen Kaffee, Tee und Gebäck an. Dann entschuldigte er sich für einen Moment. Die Lagebesprechung startete bereits in einer Stunde, und er wollte noch etwas recherchieren. Rasch loggte er sich in seinen Computer ein und rief über das gemeinsam genutzte Laufwerk den Ordner mit der Recherche der Beziehungsgeflechte auf. Die Kollegen waren noch immer auf keine Verbindung zwischen Josephine Weiland und Sarah Schubert gestoßen. Kurzentschlossen wählte er die Nummer von Katharina Weiland. Nach einigen Freizeichen ging sie schließlich ans Telefon. »Weiland?«

»Guten Tag. David Richter hier.«

»Ach, hallo, Herr Richter.« Katharina Weiland klang erschöpft. »Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte sie mit wenig Hoffnung in der Stimme.

Die Soko hatte die Presse angewiesen, wenig über den neuesten Fall durchsickern zu lassen – besonders keinen Namen. Daher fragte er: »Frau Weiland, sagt Ihnen der Name Sarah Schubert etwas? Hatte Josephine in irgendeiner Weise mit ihr zu tun?«

»Nein, den Namen höre ich zum ersten Mal.« Diese Antwort kam ohne jegliches Zögern.

»Und Ihr Mann?«

»Moment.« Er hörte, wie sie sich vom Telefon abwandte. »Richard, kennst du eine Sarah Schubert?«

»Nein, wieso?«, antwortete Herr Weiland gedämpft im Hintergrund.

Katharina Weiland ignorierte seine Frage, stattdessen gab sie die Antwort an David weiter. »Nein, eine Sarah Schubert sagt uns leider nichts. Weshalb fragen Sie?«

»Ist nur eine Spur, der wir folgen«, antwortete er ausweichend. »Vielen Dank, Frau Weiland. Ich melde mich wieder bei Ihnen.«

»Ich kann Ihnen vermutlich ohnehin nicht weiterhelfen. Offensichtlich kannte ich meine Tochter viel schlechter, als ich dachte«, sagte sie verbittert. »Bitte entschuldigen Sie mich. Ich muss jetzt ihre Beerdigung weiter vorbereiten.«

»Natürlich, Frau Weiland. Noch einmal mein herzlichstes …«

Doch Frau Weiland hatte schon aufgelegt.

David schluckte schwer. Er musste unbedingt herausfinden, was Josephine so sehr verändert hatte. Die Wahrheit zu erfahren, war die beste Heilung, die Katharina Weiland erfahren konnte.

Sein Kopf schnellte erschrocken in die Höhe, als Leon in ihr gemeinsames Büro stürmte.

»Hey, endlich sehe ich dich mal. Du bist ja viel beschäftigt! Wie sind die Kollegen von der OFA, wie war die Obduktion, und wie war es gestern Abend noch mit Dr. Rotschopf?«, grinste er ihn schelmisch an.

»Interessant«, gab David knapp zur Antwort.

»Was? Nora, die Obduktion oder die OFA?«

»Alles«, wich David mit einem Grinsen aus.

Leon machte große Augen. »Ich glaube, ich höre nicht recht! Das ist das erste Mal, dass du eine Frau als interessant bezeichnest.«

»Zurück zum Fall«, wich David aus und warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Nora hat den Verdacht, dass Sarah Schubert unter einer PTBS litt. Um das medizinisch zu beweisen, hat sie das Gehirn in Formalin eingelegt und untersucht es morgen genauer. Hast du dir Tim Stahl und Maximilian Hochstätt vorgenommen?«

»Ja, hab ich. Leider sind ihre Alibis wasserdicht. Seit dem Mord an Josephine Weiland lassen ihre Eltern sie nicht mehr aus den Augen. Die beiden waren die ganze Zeit über zu Hause.«

»Mist!«, entfuhr es David.

»Ich habe außerdem schon den Chef der Firma erreicht, die die Reklametafeln austauscht. Keiner ihrer Fahrzeuge war in der Mordnacht unterwegs. Er hat mir eine Liste seiner Fahrer gemailt.« Er warf einen Ausdruck auf den Schreibtisch und ließ ihn hinüber zu David gleiten. »Sind nicht viele. Ich hab sie schon alle überprüft. Nichts Verdächtiges.«

David warf einen erneuten Blick auf die Beziehungsgeflechte. »Sarah Schubert hatte insgesamt wenig Kontakte. Und die einzig medizinischen sind ihre Hausärztin und ihr Psychotherapeut, die wir morgen beide unbedingt kontaktieren müssen. Mit Erhalt der Krankenakte wissen wir dann hoffentlich auch, welche sonstigen Ärzte in Sarah Schuberts Genesung involviert waren. Eine Verbindung zum DRK sehe ich bisher jedenfalls nicht«, sagte er resigniert und warf einen Blick auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde bis zur Lagebesprechung. »Ich checke noch schnell die Zeitungsberichte zum damaligen Verkehrsunfall.«

Schnell rief er die Zeitungsarchive des Mannheimer Morgen auf und klickte sich durch die Lokalmeldungen der Region zum Zeitpunkt des Unfalls. Nur wenige Minuten später hatte er die Artikel dazu gefunden. Der Unfallhergang war genauso, wie Luise Schubert ihn beschrieben hatte. Ein Raser hatte das Auto der Familie geschnitten und ins Schleudern gebracht, die vereiste Fahrbahn tat ihr Übriges und ließ den Wagen ungebremst auf den Brückenpfeiler prallen. Die Eltern starben noch am Unfallort, Sarah wurde mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert. Aus den Berichten ging nicht hervor, dass das DRK in irgendeiner Form bei der Rettung involviert war. Vom Unfallverursacher fehlte weiterhin jede Spur. Auch in späteren Artikeln gab es keinen Hinweis darauf, dass man den Raser ausfindig gemacht hatte. David beschlich allmählich das ungute Gefühl, dass sie auch bei diesem Fall in einer Sackgasse landen würden.


Kapitel 17

Nora trat das Gaspedal durch, während sie auf dem Weg zum Polizeipräsidium ihren Gedanken nachhing. Erst das rote Licht des Blitzers, der ihre Geschwindigkeitsüberschreitung erfasste, holte sie zurück in die Realität. Erschrocken nahm sie den Fuß vom Gas. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie schnell sie geworden war. Die Erkenntnisse von Sarah Schuberts Obduktion hatten sie aufgewühlt. Der Fall rief Erinnerungen in ihr wach, die sie lieber ruhen lassen würde. Auch wenn sie heute schmerzlich hatte feststellen müssen, dass sie nach allem, was passiert war, immer noch für das Fachgebiet der Neurochirurgie brannte, dachte sie nicht gerne an ihre Studienzeit zurück. Zu tief saß der damit verbundene Schmerz. Und darüber reden wollte sie schon gar nicht. Doch in Davids Gegenwart hatte sie für einen Augenblick die Kontrolle verloren. Er hatte irgendetwas an sich, das sie dazu brachte, sich zu öffnen. Noch bevor sie darüber nachdenken konnte, waren ihr die Worte auch schon herausgerutscht. Außerdem war sie so aufgeregt gewesen, etwas herausgefunden zu haben und endlich etwas zum Fall beitragen zu können, dass sie übermütig geworden war. Ihr Ehrgeiz brachte ihr manchmal eben nicht nur Vorteile. Sie war immer noch ganz aufgekratzt. Vielleicht war es aber auch das Ritalin, das sie heute Morgen eingenommen hatte.

Endlich hatte sie das Polizeipräsidium erreicht. Sie parkte direkt davor, eilte durch den Eingang und lief zielstrebig auf den großen Besprechungssaal im Erdgeschoss zu. Der Raum war bereits gut gefüllt. In der ersten Reihe entdeckte sie Leons blonden Schopf, David stand mit einer größeren Gruppe fremder Leute am Rand des Saals. Ihr fiel jetzt erst wieder ein, dass er ja nach der Obduktion die Mitarbeiter der OFA treffen sollte. Das müssten sie sein. Etwas verunsichert bahnte sie sich ihren Weg zu Leon und setzte sich zu ihm.

»Hallo, Nora«, begrüßte er sie. »Ich hab schon gehört, dass du einem Motiv auf der Spur bist – PTBS.«

»Ja, hoffentlich. Morgen werde ich mehr dazu sagen können.«

»Hat dich die nächtliche Fundortbegehung darauf gebracht?«, fragte er leicht verschmitzt.

»In gewisser Weise schon. David hatte dort eine Eingebung, an die ich mich bei der Obduktion erinnert habe.«

Leon nickte beeindruckt. »Teamwork also. Spann mir bloß nicht den Partner aus«, witzelte er.

Nora lachte verlegen. »Das würde ich niemals tun. Haben sich denn im Laufe des Tages bei euch noch weitere Erkenntnisse ergeben?«

»Ein paar schlechte schon. Wir können jetzt wieder ein paar Verdächtige ausschließen.«

»Hallo, Nora«, rief David und setzte sich mit dem OFA-Team zu den beiden. Er wirkte hellwach und hoch motiviert. »Das sind die Kollegen von der Operativen Fallanalyse des LKA Stuttgart.« Er wandte sich kurz an das fünfköpfige Team. »Und das ist die zuständige Rechtsmedizinerin Dr. Nora Mors.«

Sie nickten sich gegenseitig zu.

Dann trat Andreas Müller vor das Rednerpult. »Da wir unter immensem Zeitdruck stehen, komme ich gleich zur Sache. Weil heute Sonntag ist, verzögern sich leider einige Arbeiten, die mit Externen zu tun haben, doch wenigstens ist unsere Kriminaltechnik mit der Untersuchung der Proben fertig geworden.« Er trat zur Seite und gab den Platz am Pult für den Leiter der Spurensicherung frei.

Alle hielten gespannt die Luft an. Jeder von ihnen konnte jeden noch so kleinen Hinweis gut gebrauchen.

»Leider konnten wir auch dieses Mal keinerlei Spuren ausfindig machen – weder am Fundort noch am Leichnam. Der Täter weiß ganz genau, was er tut. Er hinterlässt keinerlei Hinweise auf seine Identität oder den eigentlichen Tatort.«

Ein enttäuschter Seufzer ging durch den Saal.

Mit entschuldigender Miene entfernte sich der Leiter der Kriminaltechnik wieder vom Rednerpult.

»Dann übergebe ich das Wort an den Abschnitt Ermittlungen. David Richter hat heute die Kollegen von der OFA in den Fall eingeführt.« Andreas Müller nickte dem OFA-Team zu.

David trat ans Rednerpult und fasste die bisherigen Ergebnisse zusammen. »Die Kollegen der Operativen Fallanalyse verfügen nun über alle relevanten Informationen zu den beiden Fällen. Sie haben die Leichenfundorte eingescannt und werden die Analyse in Stuttgart durchführen. Ein Austausch findet regelmäßig statt. Unsere beiden Hauptverdächtigen aus dem Fall Josephine Weiland konnten als Tatverdächtige für die Ermordung Sarah Schuberts ausgeschlossen werden. Sie haben wasserdichte Alibis für die infrage kommende Tatzeit.«

Das war nun keine große Überraschung für Nora. Sie konnte sich mittlerweile nicht mehr vorstellen, dass einer der beiden Jungs der Täter war. Sie waren zwar stark und gebildet, doch hier war ein Profi am Werk.

»Ebenso wurden bereits die Fahrer der Reklametafeln überprüft: In der Tatnacht war keins ihrer Fahrzeuge unterwegs, und die Mitarbeiter haben Alibis. Derzeit können wir keinerlei Verbindung zwischen Josephine Weiland und Sarah Schubert feststellen. Zudem haben weder das Tage- noch das Therapiebuch von Sarah Schubert neue Erkenntnisse gebracht. Wie bereits erwähnt, verzögern sich einige Arbeiten, da heute Sonntag ist. Sarah Schuberts Schule, die Mitarbeiter des Blutspendedienstes und die umliegenden Firmen von Fundort Nummer zwei können erst morgen befragt werden. Da auch der Psychotherapeut und die Hausärztin von Sarah Schubert erst morgen wieder ihre Praxis öffnen, können wir auch dann erst ihre Krankenakte einfordern. Dr. Mors untersucht derzeit einen Verdacht auf PTBS bei Sarah Schubert und das damit zusammenhängende Motiv der Erlösung. Möglicherweise ist das der Grund für die beiderseitigen Stichverletzungen im Kopf. Denn wie Frau Dr. Mors heute Morgen erklärt hat, sitzt links und rechts ein Gehirnteil, das für Furcht verantwortlich ist. Wenn wie beim letzten Mal dieses Furchtzentrum verletzt wurde, liegt nahe, dass dies Absicht war und der Täter seine Opfer von ihrem Trauma erlösen will. Doch dazu mehr, wenn Frau Dr. Mors morgen das Gehirn mikroskopisch untersucht hat. Für den Moment ist das alles, was wir haben«, schloss er seinen Bericht und setzte sich wieder zu Nora.

Nun, da weder die Kriminaltechnik noch die Ermittlungen große Erkenntnisse gewonnen hatten, lag es an ihr, einen Beweis für das Motiv des Täters zu erbringen. Sie spürte die schwere Last, die auf ihren Schultern ruhte. Wenn auch sie nun nicht weiterkommen sollte, würden auch dieses Mal die Ermittlungen ins Stocken geraten. Sie hoffte inständig, dass ihr Sarahs Gehirn morgen früh einen Hinweis geben würde. Sie wollte nicht noch so ein Opfer auf dem Tisch liegen haben.

»Möchtest du mitkommen, Nora?« David sah sie mit großen Augen an.

Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass die Besprechung schon beendet war. »Bitte entschuldige, um was geht es?«

»Leon und ich gehen mit dem OFA-Team noch etwas essen. Möchtest du uns begleiten?« Er lächelte sie an.

Das Essen mit ihm und Leon gestern war angenehm gewesen, doch mit fünf weiteren Fremden würde sie sich unwohl fühlen. Außerdem hatte sie Angst, dass sie wieder erklären musste, woher sie dieses Spezialwissen hatte. »Nein danke, heute lieber nicht. Ein anderes Mal gerne wieder«, lehnte sie höflich ab.

David wirkte etwas enttäuscht, zeigte sich aber wie immer verständnisvoll. »Ich komme darauf zurück. Einen schönen Abend noch, Nora.«

»Danke, dir auch.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich gebe dir morgen umgehend Bescheid, wenn ich die Gehirnsektion durchgeführt habe«, schob sie hinterher.

Er nickte, dann wandte er sich der OFA-Gruppe zu.

Plötzlich überfiel sie beim Gedanken an zu Hause ein beklemmendes Gefühl. Ihr graute jetzt schon vor der Nacht. Und Clara musste sie auch zurückrufen. Sie hatte schon den ganzen Tag über versucht, sie auf dem Handy zu erreichen. Vermutlich wollte sie wissen, warum sie sich gestern Abend nicht mehr gemeldet hatte. Das würde kein angenehmes Gespräch werden. Ihre Schwester würde ihr wieder sagen, dass sie viel zu viel arbeitete und endlich mal wieder unter Leute musste. Einen kurzen Augenblick lang erwog sie, die Einladung zum Abendessen doch anzunehmen, um dem unangenehmen Gespräch zu entgehen. Doch dann gestand sie sich ein, dass sie den Moment nur hinauszögern würde. Daher verabschiedete sie sich auch von Leon und verließ dann das Polizeigebäude.

Zu Hause angekommen, streifte sie die Stiefeletten von ihren Füßen, ging schnurstracks in die Küche und schenkte sich ein Glas Merlot ein. Das würde sie für das Telefonat mit ihrer Schwester brauchen, und sie hoffte auch, dass der Wein sie etwas müde machen würde, denn sie fühlte sich immer noch hellwach.

Mit dem Weinglas in der Hand ging sie ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Gerade wollte sie Claras Nummer wählen, als ihre Mutter sie anrief.

Überrascht nahm Nora das Gespräch an. »Hallo, Mama.«

»Nora, ist alles in Ordnung?« Ihre Mutter klang besorgt.

»Ja, wieso sollte es das nicht sein?«

»Clara hat mir erzählt, dass ihr euch gestern eigentlich treffen wolltet und sie dich schon den ganzen Tag über versucht hat zu erreichen.«

Mein Gott, Clara! In Gedanken verfluchte sie ihre Schwester. Nora war froh, dass sie so eine liebevolle Familie hatte, die immer für sie da war, wenn sie sie brauchte – und weiß Gott, sie hatte sie schon gebraucht. Ohne ihre Familie hätte sie die vergangenen Jahre höchst wahrscheinlich nicht überstanden. Doch manchmal trieb sie diese Überfürsorge in den Wahnsinn. »Mama, alles ist gut. Ich wollte Clara gerade anrufen. Ich habe einen neuen, sehr zeitintensiven Fall und muss die ganze Zeit arbeiten. Das habe ich ihr auch schon bei unserem letzten Telefonat gesagt.«

»Gott sei Dank.« Jetzt klang ihre Mutter etwas beruhigt. Doch sofort klang ihre Stimme wieder sorgenvoll. »Du achtest doch hoffentlich auf dich, mein Schatz?«

»Ja, das mache ich, Mama.«

»Isst du auch ausreichend? Und bekommst du genügend Schlaf?«

Nora stockte kurz. Sie hasste es, ihre Mutter anzulügen, doch diese Frau hatte sich schon genug um sie gesorgt. »Aber ja doch. Alles ist gut, Mama.«

»Gut, da bin ich erleichtert. Dann ruf mal deine Schwester an. Und wenn du den Fall abgeschlossen hast, kommst du zu uns zum Essen, ja?«

»Das mache ich, Mama.«

»Hab dich lieb, mein Schatz.«

»Ich dich auch.«

Nachdem Nora aufgelegt hatte, stieß sie einen Seufzer aus und wählte Claras Nummer.

»Endlich!«, meldete sich ihre Schwester. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht!«

»Aber warum rufst du denn gleich Mama an? Ich habe dir doch gesagt, dass ich wahrscheinlich arbeiten muss.«

»Musstest du das denn?«, fragte Clara.

»Ja, gestern Morgen wurde eine zweite Frauenleiche gefunden, und die Obduktion wurde gleich für heute Morgen anberaumt.«

»Ein neuer Fall?«

»Ehrlich gesagt ist es noch derselbe Fall«, antwortete Nora gedehnt.

»Was? Etwa ein Serienmörder?«

»So wie es aussieht, ja. Aber darüber darfst du kein Wort verlieren, hörst du?«

»Ja, klar. Aber wie geht es dir denn damit?«, fragte Clara besorgt.

Nora schwieg einen Moment lang und nahm einen Schluck von ihrem Rotwein. Sie wusste genau, worauf ihre Schwester anspielte. »Ich weiß nicht recht. Der Fall bringt viel von damals wieder hoch. Und es sieht ganz so aus, als könnte mein neurochirurgisches Fachwissen dabei helfen, ihn zu lösen.«

»Das ist doch gut, oder?«

»Ist es das? Was, wenn ich wieder einen Fehler mache?« Der enorme Druck nagte unaufhörlich an ihr. »Nein, gewisse Türen sollten besser verschlossen bleiben.«

»Ein Grund mehr, dich mal von der Arbeit abzulenken. Wollen wir diese Woche gemeinsam einen Kaffee trinken gehen?«

»Ich weiß nicht, ob ich Zeit haben werde. Vielleicht lieber, nachdem der Fall gelöst ist«, wich sie aus. »Wie war es denn gestern?«

»Es war wirklich schön. Du hättest deinen Spaß gehabt.«

Das bezweifelte Nora. »Okay, Schwesterherz, ich muss jetzt dringend schlafen. Ich melde mich wieder bei dir, ja?«

Clara gab sich geschlagen. »Okay.«

Als Nora auflegte, war sie zunächst erleichtert, dass sie ihre Schwester so schnell hatte abwimmeln und beruhigen können. Doch dann kamen ihr Bilder von der Obduktion in den Sinn. Sie vermischten sich mit denen aus alten Zeiten, als sie noch am OP-Tisch im Krankenhaus praktizierte. Aufgewühlt stand sie auf und lief nervös im Wohnzimmer umher. Schnell füllte sie ihr Weinglas auf und nahm einen großen Schluck, in der Hoffnung, der Wein würde sie beruhigen. Doch die erwünschte Wirkung blieb aus. Eine weitere schlaflose Nacht würde sie nicht ertragen. Schnell schaltete sie den Fernseher ein, um sich abzulenken. Sie zappte durch die Programme und blieb bei einer alten Sitcom hängen. Vertraute Gesichter, die alltägliche Probleme hatten, waren jetzt genau das Richtige. Doch nach einer halben Stunde musste sie feststellen, dass sie gar nicht richtig bei der Sache war.

Sie brauchte dringend Schlaf, um morgen fit zu sein. Schon seit Tagen war sie nicht mehr richtig zur Ruhe gekommen. Entschlossen stand sie auf, ging ins Bad und wühlte in ihrer Hausapotheke. Sie hatte früher schon unter Schlafstörungen gelitten und damals Schlaftabletten verschrieben bekommen. Sie meinte, davon noch einige übrig zu haben.

Sie fand sie, warf eine ein und schluckte sie mit viel Wasser. Dann kehrte sie zurück zum Fernseher, ließ sich weiter von der Sitcom berieseln und hoffte, dass die Wirkung bald einsetzen würde. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis ihre Glieder schwer wurden und ihre Gedanken langsamere Bahnen zogen. Schließlich sank ihr Kopf weg und landete in weicher Watte.


Kapitel 18

Noras Handywecker klingelte minutenlang, bevor sie das unablässige Piepsen in ihrem Tiefschlaf erreichte. Blind tastete sie auf dem Couchtisch nach dem Handy und stellte den Alarm ab. Ihr Kopf war wie benebelt, und ihr Nacken schmerzte von der ungünstigen Position, in der sie geschlafen hatte. Im Hintergrund lief mittlerweile das Frühstücksfernsehen. Doch da war noch etwas. Sie hatte das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Erschrocken riss sie die Augen auf, setzte sich aufrecht und sah sich um. Es war niemand hier. Sie war alleine. Hastig griff sie nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Dann lauschte sie angespannt in ihre Wohnung. Der Kühlschrank brummte leise in der Küche, doch ansonsten war nichts zu hören. Durch die Schlaftabletten konnte sie sich nicht an ihren Traum erinnern, doch wahrscheinlich hatte sie der gesichtslose Mann wieder im Schlaf betrachtet. So zumindest ließe sich das Gefühl, beobachtet zu werden, erklären.

Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag. Ihr Blick fiel auf die leere Merlot-Flasche auf dem Couchtisch. Ein dumpfer Kopfschmerz durchfuhr sie. Jetzt erst fiel ihr auf, wie hell es in der Wohnung war. Sie hatte gestern Abend vergessen, die Jalousien zu schließen. Draußen wartete ein frühlingshafter Tag. Normalerweise freute sie sich über sonniges Wetter, doch heute empfand sie die Helligkeit als anstrengend. Schützend hielt sie eine Hand vor die Augen und schlurfte mit schweren Gliedern in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Dann stellte sie sich geradewegs unter die Dusche. Die warmen Wasserstrahlen lösten allmählich ihre Nackenstarre, und sie begann, sich etwas zu entspannen. Sie schloss die Augen und gab sich der wohligen Wärme hin.

Plötzlich merkte sie, dass sie kurz weggenickt war. Offensichtlich zeigten die Schlaftabletten noch immer Wirkung. Rasch stellte Nora das Wasser ab, stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Dann wischte sie über den beschlagenen Spiegel, um einen Blick in ihr Gesicht zu werfen. Ihre Augen waren klein, und die dunklen Ringe darunter traten noch stärker hervor. Noch immer hatte sie das Gefühl, dass ihr Kopf wie in Watte gepackt war. Hoffentlich schuf der Kaffee Abhilfe. Sie schenkte sich eine große Tasse ein, schminkte sich, nahm immer mal wieder einen Schluck – und das alles im Stehen, da sie befürchtete, wieder einzuschlafen, sobald sie sich hinsetzte.

Als sie in ein braunes Übergangskleid, Strumpfhosen und Stiefeletten schlüpfte, war sie schon bei der zweiten Tasse Kaffee. Doch der nebulöse Schleier in ihrem Kopf wollte sich einfach nicht lösen. Ihr Blick fiel auf das Ritalin, das sie gestern Morgen genommen hatte, um fit für die Obduktion von Sarah Schubert zu sein. Heute stand die Untersuchung und Sezierung des Gehirns an, bei der sie hoffentlich mehr herausfinden konnte. Bei dem Gedanken an die bevorstehende Gehirnsektion blitzten sofort wieder blutige Bilder vom OP-Saal vor ihrem geistigen Auge auf. Sie schüttelte den Kopf, wollte die Erinnerungen vertreiben. Sarah Schubert ist schon tot, sagte sie sich. Dieses Gehirn kann nicht mehr verletzt werden. Trotzdem durfte sie sich keine Fehler erlauben. Sie griff nach der Packung, löste eine weitere Tablette aus dem Blister und spülte sie mit dem letzten Schluck Kaffee hinunter. Dann packte sie ihre Arbeitstasche und verließ die Wohnung, um widerwillig in den sonnigen Tag zu starten, der so gar nicht ihrer Stimmung entsprach.

Als Nora an ihrem Schreibtisch ankam, der sich in einem Altbau gegenüber der Prosektur befand, rief sie als Erstes den Bericht der Toxikologie auf. Der Vaginalabstrich hatte auch dieses Mal keinen Hinweis auf eine Vergewaltigung gegeben. Wie jedoch zu erwarten war, konnte auch in Sarah Schuberts Blut Midazolam nachgewiesen werden. Der Täter musste über einen größeren Vorrat des medizinischen Betäubungsmittels verfügen oder jederzeit problemlos an das Anästhetikum herankommen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. In einer Viertelstunde war sie mit Philipp und Suri im Sektionssaal verabredet.

Sie fuhr ihren Computer runter und ging schon einmal hinüber, um noch einige Augenblicke für sich zu haben. Vor dem Obduktionssaal schlüpfte sie in ihren weißen Arztkittel, der ihr sonst wie eine Rüstung vorkam. Doch heute fühlte sie sich damit genauso verletzlich und aufgewühlt wie zuvor. Wenigstens hatte das Ritalin mittlerweile angeschlagen, denn sie war jetzt hellwach und ihre Sinne wieder geschärft.

Nora betrat den Sektionssaal, dessen gläserne Bausteine das grelle Tageslicht nur gedämpft hineinließ, und trat vor das Laborglas mit Sarah Schuberts eingelegtem Gehirn. Durch das Formalin hatte sich das Organ mittlerweile braun verfärbt und ließ seine Windungen und Venen grau hervortreten. Die Stichverletzungen sahen nun fast schwarz aus. Noch verdeckten die beiden zusammenhängenden Gehirnhälften den Stichkanal und das innen liegende limbische System, das für Sarahs Gefühlswelt zuständig war. Doch in wenigen Minuten würde Nora die beiden Gehirnhälften teilen und das Geheimnis lüften. Sie bemerkte, dass sie Angst davor hatte – vor dem, was sie finden, und vor dem, was sie nicht finden würde.

»Guten Morgen, Nora!« Ihre Gedanken wurden von Philipp und Suri unterbrochen, die jetzt den Saal betraten.

»Guten Morgen«, begrüßte sie die beiden.

»Na, neugierig?«, fragte Philipp.

»Ja«, antwortete sie gedankenverloren mit Blick auf das Laborglas.

»Ich muss zugeben, ich war gestern stark beeindruckt von deinen neurochirurgischen Kenntnissen. Ich wusste gar nicht, dass du das mal gemacht hast.«

Nora biss fest die Zähne zusammen. »Ja, doch dann fand ich die Rechtsmedizin wesentlich interessanter«, wich sie aus. Bevor ihre Kollegen weitere Fragen stellen konnten, nahm sie das Gehirn aus der Formalinlösung und legte es auf dem Brückentisch ab. »Gehirnsektion von Sarah Schubert«, begann sie zu dokumentieren.

Als Philipp überrascht erkannte, dass sie bereits loslegte, zückte er eilig die Kamera und startete das Aufnahmegerät.

Auch Suri brachte sich etwas überrumpelt in Position.

»Ich beginne mit einem vertikalen Längsschnitt.« Nora nahm ein großes, breites Messer zur Hand, setzte es am Scheitel an und durchtrennte das Gehirn mit einem kräftigen Schnitt der Länge nach in zwei Hälften. Dieser Bereich von Sarahs Gehirn war unverletzt geblieben. »Der Stichkanal der Verletzung ist an den Schnittflächen nicht nachzuverfolgen. Ich laminiere das Gehirn jetzt Stück für Stück, um das Ende des Stichkanals ausfindig zu machen.« Nun begann sie, eine der beiden Hälften in Scheiben zu schneiden. Das Formalin hatte ganze Arbeit geleistet. Das Gewebe war in ausgetrocknetem Zustand fest und kompakt, sodass Nora es spielend leicht in akkurate dünne Scheiben schneiden konnte. Sie stockte, als sie das Ende der Stichverletzung erreicht hatte. Schon wieder war die Amygdala verletzt worden. Alarmiert nahm sie die zweite Gehirnhälfte zur Hand und begann sie ebenfalls zu laminieren. Auch hier hatte der Täter die Amygdala getroffen. Das konnte nun kein Zufall mehr sein. Nora blickte wie erstarrt auf den kleinen mandelförmigen Kern, der für Angst und andere Emotionen verantwortlich war. Es war eigentlich unmöglich, diesen nur wenige Millimeter großen Bereich absichtlich zu verletzen. Wie hatte der Täter das nur geschafft? Hatte er vielleicht Zugriff auf Röntgenaufnahmen, die nach Sarahs Unfall von ihrer Kopfverletzung gemacht wurden? Doch selbst anhand eines Röntgenbildes hatte er beim Zustechen nur schätzen können, wohin er zu zielen hatte, und darüber hinaus hätte er ein Werkzeug benutzen müssen, das einen solch akkuraten Stich auch sauber durchführen konnte.

»Nora?« Philipp sah sie fragend an, da sie aufgehört hatte, ihr Vorgehen zu kommentieren.

Ihr Blick fiel auf das Aufnahmegerät. »Verletzung der Amygdala …« Sie schluckte trocken. »… beiderseitig.«

»Was? Schon wieder?« Nun wunderte sich auch ihr Kollege. »Wie kann das sein?«

»Ich weiß es nicht«, gab Nora zu. Sie vermaß die Stichlänge. »Der Stich ist sieben Zentimeter tief und präzise durchgeführt – wie beim letzten Mal.« Sie dachte angestrengt nach. »Ich habe keine Ahnung, was die Tatwaffe sein soll. Auf jeden Fall war es die gleiche Waffe, die auch bei Josephine Weiland verwendet wurde. Doch die Amygdala sitzt bei jedem Menschen an einer individuellen Stelle. Wenn der Täter sie absichtlich treffen wollte, konnte er nicht aufs Geratewohl zustechen. Er musste wissen, wo sie bei beiden Opfern sitzt. Der Täter verfügt definitiv über medizinische Unterlagen.« Nora blickte auf. »Vielleicht einer der Ärzte, die Sarah Schubert behandelt haben. Ein Arzt würde auch wissen, ob sie an einer PTBS litt.«

Hastig nahm sie wieder das Messer zur Hand und zerteilte Sarahs Gehirnhälften weiter in feine Scheiben. »Ich fahre mit der Laminierung des Gehirns fort, um es mikroskopisch zu untersuchen«, kommentierte sie wieder für das Diktiergerät.

Nachdem Sarahs Gehirn zerteilt vor ihr lag, nahm sie die Scheiben, die die Amygdalae beinhalteten, und legte eine von ihnen auf den Objektträger ihres Mikroskops. Hoch konzentriert schaute sie durch die Linse. Durch die Verletzung war es zwar nicht eindeutig zu erkennen, doch in Relation zu Sarahs Gehirn erschien Nora die Amygdala tatsächlich vergrößert. Schnell tauschte sie sie gegen die andere Scheibe mit der Amygdala aus. Auch hier schien das Furchtzentrum größer zu sein als normalerweise. »Beide Amygdalae ungewöhnlich groß«, dokumentierte sie. Das reichte jedoch noch nicht aus, um eine Posttraumatische Belastungsstörung nachzuweisen. Denn PTBS-Patienten haben zweierlei Probleme: Währenddessen die Amygdala durch ständige Furchtaktivierung überreizt wird, verkümmert daneben der Hippocampus, der eigentlich für die Verarbeitung von Erinnerungen und ihre Überführung vom Kurzzeit- ins Langzeitgedächtnis zuständig ist. Zwei Jahre unverarbeitete traumatische Erinnerungen mussten Spuren im Hippocampus hinterlassen haben.

Rasch platzierte sie die zugehörigen Gehirnscheiben auf dem Träger des Mikroskops und begutachtete sie durch die Linse. »Beide Hippocampi sind stark verkleinert«, stellte sie fest. Damit hatte sie nun endgültig den Beweis erbracht, dass Sarah Schubert unter einer Posttraumatischen Belastungsstörung gelitten hatte. »Ich muss sofort David anrufen«, sagte Nora, streifte ihre Handschuhe ab und wandte sich zum Gehen.

»Halt!«, rief Philipp ihr hinterher.

Sie blieb im Türrahmen stehen und sah ihn mit gehetztem Blick an.

»Was sollen wir jetzt machen?« Sein Blick fiel auf den Brückentisch mit dem sezierten Gehirn.

»Ach ja«, antwortete sie geistesabwesend. »Bitte konserviert die Gehirnscheiben und räumt auf. Danke!« Dann ließ sie den perplexen Philipp stehen, stürmte aus dem Obduktionssaal und hinüber in ihr Büro.

Nach nur kurzem Klingeln nahm David das Gespräch entgegen. »Guten Morgen, Nora.«

»Morgen, David«, begrüßte sie ihn hektisch.

»Hast du Neuigkeiten?«

»Ja, allerdings. Ich habe gerade Sarah Schuberts Gehirn seziert und konnte bei ihr tatsächlich eine Posttraumatische Belastungsstörung nachweisen. Der Hippocampus ist auf beiden Seiten verkleinert und die Amygdala jeweils vergrößert.«

»Das ist ja fantastisch«, rief David aus. »Damit hätten wir ein Motiv.«

»David, da ist noch etwas: Der Täter hat auch bei Sarah Schubert beide Amygdalae verletzt. Das kann kein Zufall sein. Der Täter muss Zugriff auf die medizinischen Unterlagen der Opfer gehabt haben. Beispielsweise auf Röntgenaufnahmen. Außerdem hat der Toxscreen wieder Midazolam nachgewiesen. Unser Mann muss problemlos an das medizinische Anästhetikum kommen. Ich glaube, dass der Täter ein Arzt ist. Ein Arzt würde die Krankengeschichte seiner Opfer kennen. Er würde wissen, dass sie an PTBS leiden, und er könnte über Röntgenaufnahmen verfügen, anhand derer er wenigstens grob weiß, wo die Amygdala seiner Patientinnen sitzt. Sarah Schuberts Kopf wurde nach dem Unfall sicher geröntgt.«

»Ich wusste, du bringst uns weiter. Gute Arbeit, Nora!«

Sie lächelte verlegen. Davids Lob schmeichelte ihr. »Wenn du die Krankenakte für mich einforderst, kann ich nach weiteren Auffälligkeiten suchen«, bot sie an. Als David längere Zeit schwieg, fragte Nora: »Bist du noch dran?«

»Ja, bitte entschuldige. Mir kam da ein Gedanke. Leon und ich sind gerade noch in der Schule von Sarah Schubert. Ihren Psychotherapeuten haben wir nicht erreicht. Er ist erst morgen wieder da. Die Praxis ihrer Hausärztin ist aber ganz normal geöffnet. Sie ist unsere nächste Station nach der Schule. Eigentlich wollten wir sie vor Ort befragen. Aber ich hab eine viel bessere Idee. Da Ärzte nun auf unserer Liste der Verdächtigen stehen, würde ich die Hausärztin lieber zu uns auf die Wache bestellen. Als Zivilperson darfst du zwar nicht direkt an der Befragung teilnehmen, aber du könntest sie vom Zimmer nebenan verfolgen, wo die Videoaufzeichnung stattfindet. Bei den letzten Arztbesuchen hatte ich immer das Gefühl, deine Fachkompetenz hätte uns geholfen. Was meinst du?«

Nora biss sich auf die Unterlippe. Das hatte sie jetzt davon, dass sie so motiviert gewesen war. Eigentlich wollte sie sich aus den zwischenmenschlichen Bereichen der Ermittlungen heraushalten. Man wusste nie, wie Leute reagierten, wenn sie sich bedrängt fühlten. Der Fall wühlte Nora schon genug auf, einen verbalen Angriff würde sie nicht auch noch ertragen. Andererseits musste sie in einem separaten Zimmer mit niemandem interagieren. Und schließlich wollte sie helfen. »Wann soll ich da sein?«, fragte sie.

»Leon und ich sind hier so weit fertig. Wir fahren direkt zu der Hausärztin und nehmen sie mit auf die Wache. Du kannst gleich losfahren. Wir treffen uns in unserem Büro.«


Kapitel 19

David lief zielstrebig den Korridor zum Verhörraum hinunter, Sarah Schuberts Krankenakte wie eine Trophäe unter den Arm geklemmt, Leon und Frau Dr. Eckert im Schlepptau. Direkt nach Noras Anruf waren er und Leon geradewegs in die Praxis der Ärztin gefahren, hatten sich Sarah Schuberts Patientenunterlagen aushändigen lassen und die Hausärztin ungeachtet des vollen Wartezimmers gebeten, sie umgehend aufs Polizeirevier zu begleiten. Sowohl die Mitarbeiter als auch die Patienten hatten das Spektakel mit großen Augen verfolgt. Doch nachdem auch das Gespräch mit Sarah Schuberts Lehrern weder neue Anhaltspunkte noch eine Verbindung zu Josephine Weiland ergeben hatte, war David fest entschlossen, Noras Spur zu verfolgen. Es war die Einzige, die sie zurzeit hatten.

Mit einem Ruck öffnete er die Tür zum Verhörraum, warf die Krankenakte auf den Tisch und wies auf den Stuhl ihm gegenüber. »Bitte setzen Sie sich, Frau Dr. Eckert. Ich bin gleich wieder da.«

Fassungslos nahm die Ärztin Platz und öffnete die Knöpfe ihres weißen Arztkittels, den sie in der Eile anbehalten hatte. Darunter kam eine gemusterte Bluse mit schicker Kette zum Vorschein. Zwischen ihren schulterlangen, dunklen Haaren funkelten dazu passende Ohrringe auf und unterstrichen ihr ordentlich aufgetragenes Make-up. Frau Dr. Eckert war elegant und hatte freundliche Gesichtszüge. Doch im Augenblick war sie stark verunsichert. Das sah David ihr deutlich an. Sie war von den beiden dermaßen überrumpelt worden, dass sie gar keine Zeit gehabt hatte, sich darüber Gedanken zu machen, ob sie wütend oder besorgt sein sollte. Doch genau das war Davids Absicht gewesen. Auf diese Weise hatte Frau Dr. Eckert keine Zeit gehabt, sich eine Geschichte zurechtzulegen oder Unterlagen verschwinden zu lassen, wenn sie etwas mit dem Fall zu tun haben sollte. Er wollte das Überraschungsmoment für sich nutzen.

David ließ sie mit Leon allein, trat auf den Korridor hinaus und ging ins Zimmer nebenan, wo die Videoaufzeichnung stattfand. Dort erwartete ihn Nora bereits mit einem Kollegen von der Technik. Als er eintrat, sprang sie nervös auf. Dabei fielen ihr die kastanienroten Haare samtig über die Schulter. Wieder einmal fiel ihm ihre natürliche Schönheit auf. Selbst dem kargen Videoraum voller klobiger Rechner und schwarzer Computermonitore schien sie Leben einzuhauchen. Heute trug sie ein braunes Kleid, das ihre weibliche Figur betonte. Er zwang sich, seinen Blick von ihren Hüften zu lösen und ihr stattdessen in die Augen zu schauen. »Super, dass du es so schnell hierher geschafft hast. Wie ich sehe, steht ihr schon in den Startlöchern«, begrüßte er sie mit Blick auf die Monitore, die bereits das Bild des Verhörraums übertrugen.

»Ist das Sarah Schuberts Hausärztin?«, fragte Nora und zeigte auf die Frau, die Leon mit verschränkten Armen gegenübersaß.

»Ja, das ist Frau Dr. Eckert. Und auf dem Tisch liegt die Patientenakte. Du bekommst sie direkt nach der Befragung.«

»Was muss ich tun? Kann sie mich hören?«

Nora sah etwas verunsichert aus. David verstand nicht, warum diese kluge und attraktive Frau derart scheu war. Sie hatte wirklich keinen Grund dafür, sich zu verstecken. »Nein, das kann sie nicht. Hör einfach nur zu. Und wenn du zwischendrin eine Frage oder eine Anmerkung hast, sprich einfach hier rein.« Er zeigte auf ein Mikrofon, das auf dem Tisch vor dem Monitor stand, und setzte sich einen Knopf ins Ohr. »Das kann dann nur ich hören.«

Nora sah erleichtert aus. »Okay.«

»Dann legen wir mal los.« David nickte dem Techniker zu, dann ging er zurück in den Verhörraum.

Nachdem er Platz genommen hatte, fragte Frau Dr. Eckert: »Darf ich jetzt endlich mal erfahren, was hier los ist?«

»Ich habe hier die Krankenakte von Sarah Schubert.« Er schob ihr die Unterlagen auf dem Tisch zu. »Sie war Ihre Patientin.«

»Das ist korrekt.« Sie stockte. »Moment, was meinen Sie mit ›war‹?«

»Sarah Schubert wurde am Samstagmorgen tot aufgefunden. Sie wurde Opfer eines Gewaltverbrechens.«

Frau Dr. Eckert schlug sich erschrocken eine Hand vor den Mund. »Mein Gott!«

»Sie wurde unter der Straßenbahnbrücke am Exerzierplatz gefunden.« David machte eine dramatische Pause, bevor er hinzufügte: »Direkt vor dem Brückenpfeiler.«

»Was?« Die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie wirkte echt.

»Unsere Recherchen haben ergeben, dass Sarah vor zwei Jahren genau dort einen schlimmen Autounfall hatte, bei dem sie ihre Eltern verloren hat.«

»Das ist richtig«, bestätigte Frau Dr. Eckert entgeistert.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sarahs Mörder ihre Krankengeschichte genauestens kannte. Daher zählen ihre behandelnden Ärzte zu den Hauptverdächtigen. Ich nehme an, als Hausärztin waren Sie in sämtliche Vorgänge involviert?«

»Natürlich war ich das. Aber weshalb sollte ich ihr etwas antun wollen?« Ihr Blick huschte abwechselnd von David zu Leon.

»Genau das versuchen wir herauszufinden«, konterte Leon provokant. »Haben Sie ein Alibi für die Nacht von Freitag auf Samstag?«

Frau Dr. Eckert sah aus, als hätte man sie geohrfeigt. »Ja, das habe ich in der Tat. Ich war das ganze Wochenende auf einem Ärztesymposium in Berlin und bin erst gestern Abend wieder in Mannheim angekommen.«

»Wir werden das überprüfen«, beschwichtigte David. »Erzählen Sie uns doch bitte von dem Unfall damals. Wie haben Sie Sarah Schubert behandelt?« In seinem Rücken spürte er ganz deutlich die Kamera, durch die Nora das Geschehen verfolgte.

»Ich habe davon selbst erst ein paar Tage später erfahren. Der Unfall hatte sich am Wochenende ereignet. Sarahs Eltern waren noch am Unfallort verstorben, sie selbst wurde mit schweren Verletzungen ins Klinikum Mannheim eingeliefert. Sie hatte innere Blutungen und äußere Schnittwunden. Unter anderem an den Beinen, die im Vordersitz eingeklemmt und daher auch gebrochen waren. Der Fokus lag vorerst darauf, ihre körperlichen Verletzungen zu versorgen. Sie verbrachte daher die ersten Wochen im Klinikum, wo sie operiert und relativ schnell mit der Physiotherapie für ihre Beine begonnen wurde. In der Zwischenzeit habe ich eine Reha für sie in die Wege geleitet, sodass sie direkt im Anschluss dahin wechseln konnte. Dort war sie vier Monate.«

»Die MEDIAN Klinik in Bad Dürkheim?«, hakte David nach.

»Genau. Diese Einrichtungen sind auf Rehabilitationen nach schweren Unfällen spezialisiert, und Bad Dürkheim war so nah gelegen, dass Sarahs Großmutter sie regelmäßig besuchen konnte. Da Sarah Erinnerungslücken vom Unfall selbst hatte, wurde zunächst ein Schädel-Hirn-Trauma vermutet. Doch als dies ausgeschlossen werden konnte, war klar, dass die Amnesie traumabedingt ist.«

Bei dem Wort ›Trauma‹ zuckte David innerlich zusammen und musste sich beherrschen, sich nicht zur Kamera umzudrehen. Zu gerne würde er jetzt Noras Reaktion sehen.

»Die MEDIAN Kliniken bieten zwar auch psychologische Unterstützung an, doch diese kann eine richtige Therapie nicht ersetzen. Daher habe ich Sarah frühzeitig auf die Warteliste eines guten Psychotherapeuten setzen lassen«, fuhr sie fort.

»Und dieser Psychotherapeut war Dr. Helfrich?« Leon hielt ihr sein Handy unter die Nase, auf dem die bei Luise Schubert abfotografierte Visitenkarte des Therapeuten zu sehen war.

»Ja, bei ihm war Sarah in Behandlung.«

»Und trotz ihres schlechten Zustands musste sie auf einen Platz warten?«, fragte David ungläubig.

Frau Dr. Eckert lachte bitter auf. »Natürlich. Was denken Sie denn? Es gibt unzählige Patienten, die unendlich leiden und dennoch monatelang auf einen Therapieplatz warten müssen. Und wenn dann endlich einer frei ist, müssen sie stundenlange Vorgespräche führen, damit für die Krankenkasse eine konkrete Diagnose gestellt und die passende Behandlungsmethode gefunden werden kann.«

»Damit hat sie leider recht. Lange Wartelisten sind üblich«, meldete sich nun Nora über seinen Knopf im Ohr zu Wort.

»Und woher wussten Sie dann so genau, dass Dr. Helfrich der richtige Therapeut für Sarah Schubert war?«

»Er ist auf Patienten mit Posttraumatischer Belastungsstörung spezialisiert.«

David und Leon sahen einander vielsagend an.

»Wenn das nicht verdächtig ist«, sprach Nora ihren gemeinsamen Gedanken laut über Funk aus. »Frag sie, wie die PTBS festgestellt wurde.«

»Frau Dr. Eckert, woher wussten Sie, dass Sarah Schubert an einer Posttraumatischen Belastungsstörung litt?«

»Na ja, abgesehen von der Amnesie hatte sie viele weitere Symptome einer PTBS. Sie war sehr schreckhaft, depressiv und zog sich immer mehr zurück. Da ihre Psyche ihr nicht erlaubte, sich an Details des Unfalls zu erinnern, strömten die Flashbacks nachts in Form von Albträumen auf sie ein. Tagsüber flüchtete sie sich gedanklich in eine Zeit vor dem Unfall zurück.«

David fiel der Altar ein, den Sarah in ihrem Zimmer für ihre Eltern errichtet hatte.

»Nach einem traumatischen Erlebnis – egal welcher Art – sind solche Symptome eine Zeit lang normal. Wenn sie allerdings sechs Monate danach immer noch bestehen, liegt aller Wahrscheinlichkeit nach eine PTBS vor. Herr Dr. Helfrich hat diese dann auch diagnostiziert.«

»Und wie sah die Behandlungsmethode von Dr. Helfrich aus?«, fragte Leon.

»Das müssen Sie ihn schon selbst fragen. Ich bin Allgemeinmedizinerin, keine Psychotherapeutin.«

David begann, demonstrativ in Sarah Schuberts Patientenakte zu blättern. Er wollte Zeit schinden und hoffte, dass Nora den Wink mit dem Zaunpfahl verstand.

Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis sie sich mit einem neuen Ansatz meldete. »Sie sagte, dass in der Reha ein Schädel-Hirn-Trauma ausgeschlossen wurde. Wie hat man das gemacht? Wurden Röntgenaufnahmen gemacht? Oder fanden andere Untersuchungen statt?«

David war froh, Nora hinzugezogen zu haben. Sie war jetzt schon eine große Hilfe. »Sie sagten vorhin, dass in der MEDIAN Klinik ein Schädel-Hirn-Trauma ausgeschlossen wurde. Aufgrund welcher Grundlage geschah das?«

»Soweit ich weiß, wurde ein MRT angefertigt, um Folgeschäden am Gehirn auszuschließen.«

»Frag sie, ob weitere Röntgenaufnahmen bei anderen Ärzten gemacht wurden. Jeder, der über Röntgenaufnahmen von Sarahs Gehirn verfügt, kommt als Verdächtiger infrage. Der Mörder musste wissen, wo die Amygdala sitzt.«

»Wurden außer in der Reha noch bei anderen Ärzten Röntgenaufnahmen von Sarah Schuberts Gehirn gemacht?«

Frau Dr. Eckert überlegte. Dann deutete sie auf Sarahs Patientenakte. »Das müsste ich jetzt nachschlagen. Dürfte ich einen Blick in die Akte werfen?«

»Natürlich.«

Sie schlug die Mappe auf, blätterte ein paar Mal um und überflog dann eine Seite. »Das Klinikum Mannheim, in das sie nach dem Unfall eingeliefert wurde, hat natürlich auch ein MRT und ein CT gemacht. Sonst niemand.«

David machte ein wenig begeistertes Gesicht. Das erweiterte den Personenkreis um ein Vielfaches. »Steht dort der Name des behandelnden Arztes?«

Frau Dr. Eckert schüttelte den Kopf. »Bei einer Unfallversorgung sind zig Ärzte eingebunden. Und da Sarahs Aufenthalt mehrere Wochen betrug, hatten in diesem Zeitraum auch verschiedene Ärzte Dienst.«

David fluchte innerlich. Das grenzte die Anzahl der möglichen Verdächtigen nicht ein. »Noch eine andere Frage: War unter Ihren Patientinnen auch eine Josephine Weiland? Oder sagt Ihnen der Name in einem anderen Zusammenhang etwas?«

Frau Dr. Eckert dachte angestrengt nach. Schließlich antwortete sie bestimmt: »Nein, dieser Name ist mir noch nie untergekommen.«

David fühlte Enttäuschung, riss sich aber zusammen. »Gut, sollte Ihnen noch irgendetwas einfallen, rufen Sie uns bitte an.« Er reichte ihr eine Visitenkarte über den Tisch und nahm die Patientenakte an sich. »Wir sind dann vorerst fertig. Sarah Schuberts Krankenakte behalten wir ein und leiten sie an die Rechtsmedizin weiter. Danke für Ihre Mithilfe. Sie können jetzt gehen.«

Mit ungebrochenem Stolz erhob sich die Ärztin aus ihrem Stuhl, nickte den beiden zu und verließ dann den Verhörraum.

David und Leon gingen nach nebenan zu Nora.

Jetzt, wo sie wieder vor ihm stand, nahm David den Knopf aus seinem Ohr. »Du warst uns eine echte Hilfe, Nora.«

»Tatsächlich? Ich habe doch gar nicht viel gemacht.«

»Oh doch. Deine Fragen waren genau richtig. Von jetzt an konzentrieren wir uns auf den Psychotherapeuten, die Reha-Klinik und das Klinikum Mannheim.«

»Moment, ist das Deutsche Rote Kreuz nicht eine Abteilung des Klinikums Mannheim?«, fragte Leon.

»Ja.« David sah ihn mit großen Augen an. »Das könnte eine Spur sein. Wie laufen die Befragungen beim DRK?«

»Ich hake gleich mal nach. Aber mehrere Mitarbeiter von zwei Kliniken zu befragen, wird noch mehr Personaleinsatz erfordern und sich ganz schön ziehen«, gab Leon zu bedenken.

»Da hast du recht. Wir brauchen noch mehr Leute und müssen einen Schwerpunkt setzen. Als Psychotherapeut mit Schwerpunkt auf PTBS passt Dr. Helfrich momentan noch am besten ins Bild. Er hat für mich oberste Priorität. Ich finde, wir sollten ihn in seiner Praxis befragen, um gleichzeitig nach möglichen Tatwaffen Ausschau zu halten.« Plötzlich hatte David eine Idee. »Was hältst du davon, wenn Nora bei den Befragungen dabei ist? Als Medizinerin fallen ihr bestimmt Einzelheiten auf, die uns entgehen würden.«

»Oh, das halte ich für keine gute Idee«, entgegnete Nora erschrocken.

»Warum?«, fragte David überrascht und sah sie forschend an. Er meinte, Angst in ihren Augen zu erkennen.

Sie wandte den Blick ab. »Ich bin schließlich keine Ermittlerin. Ich weiß doch gar nicht, was man bei so einer Befragung alles beachten muss.«

David neigte den Kopf und versuchte, ihren Blick wieder einzufangen. »Darum musst du dich nicht kümmern. Diesen Part übernehmen wir. Du stellst nur die medizinischen Fachfragen und bist weiterhin so aufmerksam wie bisher.«

Nora scheute weiterhin den Blickkontakt. »Ich weiß nicht recht. Ich bin nicht so gut mit Menschen wie ihr«, sagte sie verlegen. »Außerdem will ich Leon nicht dazwischenfunken«, ergänzte sie, anscheinend erleichtert darüber, eine weitere Ausrede gefunden zu haben.

Leon lachte auf. »Keine Sorge, mir stiehlst du nicht die Show. Außerdem seid ihr beide doch ein gutes Team. Drei Leute sind ohnehin etwas zu viel für eine Befragung. Ich könnte die Ermittlerteams in den Kliniken anleiten, während ihr Dr. Helfrich befragt.«

Nora schwieg. Mit irgendetwas schien sie ein Problem zu haben. »Ich will dich auf keinen Fall zu etwas zwingen, mit dem du dich unwohl fühlst, Nora«, sagte David vorsichtig. »Und für diese Art von Zivileinsatz bräuchten wir für dich ohnehin eine Sondergenehmigung. Ich mache dir einen Vorschlag. Ich kläre mit meinem Chef ab, ob wir für so eine Aktion überhaupt die Erlaubnis bekämen, und du denkst bis heute Abend darüber nach. Einverstanden?«

Endlich sah sie ihn wieder an. Doch ihre bernsteinfarbenen Augen flatterten unruhig hin und her.

»In Ordnung, ich denke darüber nach. Aber ich rede mit niemandem vom Klinikum Mannheim.«

Damit gab sich David vorerst zufrieden. »Okay.« Er überreichte ihr Sarah Schuberts Patientenakte.

»Hast du mittlerweile einen Hinweis darauf gefunden, ob Josephine Weiland ebenfalls ein Trauma erlitten hat?«, fragte sie unvermittelt.

»Nein, leider nicht«, gab David zur Antwort.

»Dann schaue ich in den Kopien ihrer Krankenakte noch einmal nach, ob bei ihr aus irgendeinem Grund jemals ein MRT gemacht wurde. Geht es in Ordnung, wenn ich heute nicht an der Lagebesprechung teilnehme?«, fragte sie.

David war überrascht. Bisher war sie bei jeder einzelnen dabei gewesen. Dennoch antwortete er: »Ja, natürlich. Ich teile dir mit, wenn sich etwas Neues ergibt.«

»Gut, danke. Ich melde mich, wenn ich mich entschieden habe.« Dann verabschiedete sie sich und ging.

Wieder einmal ließ sie David perplex zurück. Nora war eigentlich eine toughe Frau, doch eben gerade hatte sie sich schüchtern und verunsichert gegeben. Immer öfter verhielt sie sich widersprüchlich. Meistens, wenn es um ihre Vergangenheit ging. So wie eben gerade. Warum bestand sie darauf, nicht mit dem Klinikum Mannheim in Berührung zu kommen? Es hatte nicht gewirkt, als wäre sie lediglich besorgt, befangen zu sein, sondern als würde mehr dahinterstecken. Schon bei Sarah Schuberts Obduktion war sie unangenehm berührt gewesen, als es um ihren ursprünglichen Berufswunsch, die Neurochirurgie, ging, und hatte schnell vom Thema abgelenkt. Zu schnell.

Leon zuckte mit den Achseln. »Ich überprüfe mal, wie weit das DRK-Team mit den Befragungen ist.«

»Ich muss auch noch was recherchieren«, sagte David gedankenverloren.

Gemeinsam gingen sie in ihr Büro und setzen sich gegenüber an ihre jeweiligen PCs. David starrte mit leerem Blick auf den blinkenden Cursor auf seinem Bildschirm. Noras seltsames Verhalten ließ ihn einfach nicht los. Er wollte unbedingt mehr über sie erfahren. Gestern hatte sie erwähnt, dass sie ihre Doktorarbeit über die Amygdala geschrieben hatte. Er rief ihren Lebenslauf auf, las die Zeile zu ihrer Dissertation und ahnte nun, warum sie mit niemandem vom Klinikum Mannheim reden wollte. Das Krankenhaus führte sie zurück in ihre Vergangenheit. Sie hatte dort Medizin studiert und promoviert, bevor sie sich auf die Rechtsmedizin spezialisiert hatte.

Rasch rief er den Online-Katalog der dortigen Bibliothek auf und suchte darin nach ihrer Doktorarbeit. Bald wurde er fündig: ›Mikroskopische Entfernung der Amygdala bei Epilepsie-Patienten – vorgelegt von Nora Mors, 2012‹. Ihre Arbeit hatte sich also mit der Entfernung jener Hirnregion befasst, die der Täter aus irgendeinem Grund absichtlich verletzte. Doch warum wollte sie mit diesem Fachgebiet nichts mehr zu tun haben? Warum hatte sie sich von der Neurochirurgie ab- und der Rechtsmedizin zugewandt? Und warum mied sie den Kontakt zu ihrer alten Uni? Er suchte nach privaten Informationen zu ihr. Doch alles, was er fand, waren Noras rechtsmedizinische Publikationen und Treffer zu ihrem Arbeitgeber – der Rechtsmedizin Heidelberg. Keine Einträge in den sozialen Netzwerken oder in Zeitungsartikeln, sie war einfach nur Rechtsmedizinerin Dr. Nora Mors.

»Scheiße!«, fluchte Leon.

David schaute über den Rand seines Bildschirms zu ihm hinüber. »Was ist?«

»Das Team, das die Mitarbeiter des Deutschen Roten Kreuzes befragt hat, ist durch.«

»Und?«

»Nichts. Jeder einzelne Mitarbeiter ist sauber. Und die Befragung der umliegenden Firmen hat auch nichts ergeben. Keinem ist was aufgefallen. Wir stehen schon wieder bei null.«

»Verdammt!«, entfuhr es jetzt auch David. Er rieb sich müde die Augen, dann stand er mit einem Ruck auf. »Ich gehe jetzt zu Andreas und bitte ihn um die Sondergenehmigung für Nora.«

Während er mit entschlossenem Schritt den Flur zum Büro seines Chefs hinunterlief, überkam ihn ein Hauch von Zweifel, ob es gut war, Nora noch weiter in den Fall hineinzuziehen. Ihre Fachkompetenz stand außer Frage, und trotz ihres zeitweise merkwürdigen Verhaltens vertraute er ihr und wünschte sich, näher mit ihr zusammen zu arbeiten. Doch allmählich hatte er das Gefühl, damit alte Wunden bei ihr aufzureißen. Würde sie ihm die Zusammenarbeit absagen, würde er sie nicht weiter bedrängen.


Kapitel 20

Nora saß in ihrem Auto, das hinter dem Polizeipräsidium parkte, und starrte gedankenversunken aus der Windschutzscheibe. Sie hatte das Gefühl, dass dieser Fall sie wie eine Spirale immer tiefer in sich hineinzog. Und sie fürchtete sich vor dem, was sie am Ende des Strudels erwartete. Nun sollte sie sogar Ärzte befragen. Einerseits scheute sie den direkten Kontakt mit Verdächtigen, andererseits wollte sie David und der Soko helfen, den Täter zu schnappen, bevor es weitere Opfer gab. Sie wusste, dass ihr medizinisches Wissen hier von Nutzen war, doch sie hatte ihr altes Leben als Neurochirurgin nicht ohne Grund hinter sich gelassen. Was sollte sie bloß tun? Immer wieder wog sie die Vor- und Nachteile gegeneinander ab, doch sie gelangte einfach zu keinem Ergebnis. Nach einer halben Stunde Grübelei gestand sie sich schließlich ein, dass sie bei dieser Entscheidung Hilfe brauchen würde. Ihre Eltern wollte sie damit nicht belasten, doch ihre Schwester Clara würde ihr bestimmt weiterhelfen können. Sie ließ den Motor an und machte sich umgehend auf den Weg zu ihr.

Clara wohnte am anderen Ende von Feudenheim – demselben Stadtteil, in dem auch Nora lebte. Sie und ihr Verlobter Kai hatten vor ein paar Monaten ein kleines, altes Haus am Stadtrand erworben, das sie nun Stück für Stück auf Vordermann brachten. An dieser Stelle grenzte Feudenheim bereits an den nächsten Stadtteil Wallstadt an, wo sich weitläufige Felder und grüne Wiesen erstreckten. Gleichzeitig war alles, was man brauchte, also Geschäfte des täglichen Bedarfs, Ärzte, Kitas und Schulen, fußläufig zu erreichen. Diese Gegend war ideal für Paare mit Kindern. Das war natürlich Teil ihres Plans. Denn nach der Hochzeit und der Hausrenovierung wollten die beiden sich umgehend an die Familienplanung machen. Clara lebte ein Leben wie aus dem Bilderbuch. Auch wenn es Nora manchmal schmerzte, dass sie so ein Leben vermutlich niemals führen würde, gönnte sie es ihrer jüngeren Schwester von ganzem Herzen. Keiner hatte das mehr verdient als Clara, sie war der hilfsbereiteste und einfühlsamste Mensch, den Nora kannte. In ihrem Beruf als Grundschullehrerin ging Clara voll und ganz auf. Die Kinder liebten sie abgöttisch.

Als Nora Claras Auto vor dem kleinen Steinhaus mit den blauen Klappläden stehen sah, war sie erleichtert. Offenbar war ihre Schwester schon zu Hause. Ihr Blick fiel auf Sarah Schuberts Patientenakte, die auf dem Beifahrersitz lag. Eilig verstaute sie sie in ihrer Tasche, stieg aus und ging damit die drei Stufen zu der Haustüre hinauf. Bevor sie klingelte, atmete sie noch einmal tief durch.

Nach wenigen Augenblicken flog die Tür schwungvoll auf, und Clara stand in Schlabberhose und kariertem Hemd vor ihr. Ihre hellroten Haare waren in einem unordentlichen Knoten zusammengebunden und begannen sich bereits strähnchenweise zu lösen. Wenngleich sie einen anderen Stil pflegte als Nora, sah sie ihr sehr ähnlich. Clara war die hellere Version ihrer Schwester: Nicht nur das Rot ihrer Haare fiel heller aus, auch ihr Teint war blasser, ihre Sommersprossen dafür auffälliger. Und anstatt Noras diffuser braungrüner Farbmischung waren Claras Augen hellgrün.

»Schwesterherz!«, rief sie begeistert aus. »Wie schön, dich zu sehen.« Sie umarmte sie stürmisch. »Was verschafft mir die Ehre?«

Nora hielt sich unsicher an ihrer Tasche fest. »Ehrlich gesagt könnte ich deinen Rat brauchen.«

»Na, dann komm rein. Ich mache uns einen Tee.« Clara zog sie ins Haus, schloss die Tür und ging zielstrebig den Flur entlang.

Nora folgte ihr in die helle Küche. Auf dem Tisch lagen Schulhefte, Notizblöcke und Stifte verstreut. »Ich war gerade dabei, Arbeiten zu korrigieren«, erklärte sie und schob die Unterlagen beiseite, um Platz zu schaffen. »Geht Chai-Tee in Ordnung?«

»Klingt gut.« Nora hängte ihre Tasche über den Stuhl und setzte sich an den Tisch.

Während Clara Wasser aufsetzte und im Küchenschrank nach dem Chai kramte, sagte sie: »Ich bin froh, dass du vorbeikommst. Bei unseren letzten Telefonaten hatte ich den Eindruck, dass dich dieser neue Fall ziemlich stresst.«

»Der Ratschlag, den ich brauche, hat tatsächlich damit zu tun«, bestätigte Nora.

Endlich hatte Clara den Tee gefunden, goss ihn mit heißem Wasser auf und stellte die dampfenden Tassen zwischen sich und Nora auf den Tisch. Dann beugte sie sich interessiert vor. »Erzähl.«

»Bei dem Fall handelt es sich tatsächlich um einen Serientäter. Das steht jetzt fest. Beide Frauen wurden auf die gleiche Weise getötet: durch zwei Stiche in die Schläfe.« Nora nippte an dem heißen Chai-Tee, bevor sie weitersprach. »Erinnerst du dich daran, dass ich dir erzählt habe, dass beim ersten Opfer beide Amygdalae verletzt wurden?«

Ihre Schwester nickte stumm.

»Das war ganz klar Absicht. Beim zweiten Opfer ist das nämlich auch der Fall.«

Clara griff nach ihrer Hand. »Oh mein Gott, das muss ja unglaublich schwer für dich sein.«

Nora lachte bitter auf. »Das kannst du laut sagen. Doch es scheint, als wäre ich wie für den Fall gemacht. Jemandem ohne mein Fachwissen wäre vielleicht gar nicht aufgefallen, dass gerade dieser Teil des Gehirns das Ziel war und dass das zweite Opfer an einer Posttraumatischen Belastungsstörung litt. Wir sind zu der Erkenntnis gekommen, dass der Täter ein Arzt sein muss, der die Krankengeschichte seiner Opfer kennt und sie von ihrem Trauma erlösen will.«

»Das ist doch toll! Die Neurochirurgie war schon immer dein Steckenpferd.«

»Und ich habe mich bewusst davon abgewandt.«

Clara hob eine Augenbraue. »Ich hab schon immer daran gezweifelt, dass das die richtige Entscheidung war, das weißt du.«

Nora rang um Fassung und atmete tief durch. »Ich weiß. Doch ich fühle mich wesentlich wohler damit, den Menschen auf diese Weise zu helfen. Doch jetzt bittet mich der leitende Ermittler David Richter, dass ich die Befragungen der Ärzte gemeinsam mit ihm durchführe. Von Angesicht zu Angesicht. Ich will ja helfen, aber ich glaube, im direkten Kontakt würde ich mich nicht wohlfühlen. Bis spätestens heute Abend soll ich Bescheid geben.« Erwartungsvoll sah sie ihre Schwester an.

Clara dachte lange über eine Antwort nach, dann sagte sie schließlich: »Du willst das wahrscheinlich nicht hören, aber ich denke, es könnte dir helfen, wenn du nach all der Zeit etwas Positives, vielleicht ein Erfolgserlebnis mit der Neurochirurgie verbinden könntest.«

»Aber was, wenn ich einen Fehler mache?«

»Nora, du kannst dich nicht für immer vor dem Leben verstecken. Auch wenn ich jetzt wahrscheinlich wie Adrian klinge – Menschen machen Fehler.«

»Aber wenn meine Patienten bei mir auf dem Obduktionstisch landen, sind diese Fehler meistens bereits von einem anderen gemacht worden«, platzte es aus Nora heraus.

Clara senkte betroffen den Blick. »Offensichtlich hast du den Ermittlern in diesem Fall mit deinem Wissen sehr geholfen. Sonst würde dieser David Richter dir so eine Aufgabe nicht zutrauen. Oder kommt er dir nicht kompetent vor?«

Noras Blick wurde weicher. »Doch, sehr sogar.«

Clara forschte in Noras Augen. »Fühlst du dich wohl mit ihm?« Als Nora sie verwirrt ansah, fügte sie hinzu: »Ich meine, könntest du dir vorstellen, mit ihm enger zusammenzuarbeiten? Vertraust du ihm?«

»Ja, das tue ich.« Nora war selbst überrascht, wie schnell diese Antwort gekommen war. Sie hatte seit Langem niemandem außerhalb ihrer Familie vertraut.

»Na also. Dann bist du ja nicht vollkommen allein. Und auch nicht allein verantwortlich.«

Bei all den zweifelhaften Gedanken über sich selbst hatte Nora bisher gar nicht darüber nachgedacht, dass David immer an ihrer Seite sein würde. »Du hast recht.«

»Ich sage, mach es. Diese Erfahrung könnte dir guttun. Ich vermisse die alte Nora. Weißt du, damals hast du dich ohne groß nachzudenken so neugierig und voller Leidenschaft in die Forschung gestürzt. Aber jetzt gehst du einfach kein Risiko mehr ein. Weder im Beruf noch im Privatleben. Seit Adrian dich verlassen hat, warst du mit niemandem mehr zusammen. Du hältst alles und jeden auf Distanz.«

»Lass Adrian aus dem Spiel«, sagte Nora scharf.

Clara seufzte. »Von mir aus. Trotzdem musst du dich irgendwann mal wieder aus deinem Schneckenhaus trauen. Und das wäre ein guter erster Schritt. Früher warst du auf die Heilung von Epilepsie-Patienten spezialisiert. Versuch doch, die PTBS-Patienten aus deinem Fall als neue Zielgruppe zu sehen«, schlug sie vor.

Clara hatte recht. Die Opfer dieses Falls hatten in ihrem Leben schon genug gelitten. Gerade sie hatten es nicht verdient, weiteren Schmerz zu erfahren. Und sie konnte helfen. Die Heilung von Patienten mit neurologischen Veränderungen war von Anfang an Noras Intention bei der Berufswahl gewesen. Ihre Schwester hatte einen wunden Punkt getroffen, und plötzlich regte sich ihr Forschergeist – zwar nicht mit vollem Feuereifer, aber wenigstens eine zündende Flamme war zu spüren.

Clara schien zu bemerken, dass sich in Nora etwas verändert hatte, denn sie lächelte zufrieden.

»Weißt du was? Ich versuche es.«

»Ja!« Clara fiel ihr um den Hals. »Ich bin stolz auf dich, Schwesterherz!«

»Ist ja gut. Du erstickst mich«, versuchte Nora verzweifelt, sich aus Claras Würgegriff zu befreien.

Clara drückte sie noch einmal fest, dann löste sie sich von ihr.

Nora fischte ihr Handy aus der Tasche. »Ich bin gleich wieder da. Ich rufe David an, bevor mich der Mut wieder verlässt.«

»Mach das!« Clara klatschte begeistert in die Hände.

Nora trat vor die Haustür an die frische Luft. Gerade als sie Davids Nummer wählen wollte, fiel ihr ein, dass sie in Josephine Weilands Patientenakte noch nachsehen wollte, ob bei ihr in der Vergangenheit Röntgenaufnahmen gemacht wurden. Da sie heute aber nicht mehr in die Rechtsmedizin fahren würde, rief sie kurzerhand Philipp an.

»Rechtsmedizin Heidelberg, Philipp Kramer?«, meldete er sich.

»Ich bin’s, Nora.«

»Wir haben uns schon gefragt, wo du bleibst.«

»Tut mir leid, ich schaffe es heute nicht mehr ins Büro. Könntest du mir einen Gefallen tun und in Josephine Weilands Patientenakte nachsehen, ob bei Dr. Winkler oder anderen Ärzten jemals Röntgenaufnahmen von ihrem Gehirn gemacht wurden?«

»Warte kurz.« Philipp klickte und tippte im Hintergrund geschäftig. »Nein, ist hier zumindest nicht verzeichnet.«

Nora dachte nach. »Und hatte sie irgendwelche Operationen in einem Krankenhaus?«

»Nein.«

»Seit wann ist sie bei Dr. Winkler in Behandlung gewesen?«

Wieder klickte Philipp sich durch die eingescannte Krankenakte. »Seit ihrer Kindheit. Sie hat nie den Hausarzt gewechselt.«

»Hm, okay, danke. Hör zu, morgen werde ich mit David Richter weitere Befragungen durchführen. Ich weiß also nicht, ob und wann ich es morgen in die Rechtsmedizin schaffe.«

»Du wirst ja noch zu einer richtigen Ermittlerin«, neckte Philipp sie.

»So weit würde ich nicht gehen«, gab Nora zurück. »Ich melde mich morgen im Laufe des Tages.«

Dann legte sie auf und wählte aufgeregt Davids Nummer.

»Nora, wie schön, dass du anrufst«, begrüßte er sie.

»Hallo, David. Ich habe es mir überlegt. Ich mache mit dir die Befragung.«

»Tatsächlich? Das ist ja toll!« Er räusperte sich verlegen. »Ich meine, das wird uns sehr helfen. Andreas Müller hat mir vorhin auch die offizielle Erlaubnis dafür erteilt. Du darfst nur keine Alleingänge machen, es muss immer ein bewaffneter Polizeibeamter bei dir sein. Leon kümmert sich morgen um die Überprüfungen der Klinik. Und wir beide gehen zu Dr. Helfrich in die Praxis. Ich schicke dir nachher das Foto seiner Visitenkarte zu.«

»Muss ich bei der Befragung etwas Bestimmtes beachten?«

»Nein, ich fange mit dem allgemeinen Geplänkel an, und du stellst die Fachfragen dann, wenn es passt. Und es wäre gut, wenn du nebenbei einen Blick auf die Praxisausstattung werfen könntest.«

»Okay. Ach, und ich habe Josephines Krankenakte noch mal überprüfen lassen. Es gibt keinen Hinweis auf irgendwelche Röntgenaufnahmen oder operative Eingriffe. Laut Akte ist sie schon immer bei Dr. Winkler in Behandlung. Aber vielleicht könntest du die Weilands noch einmal befragen, ob sie nicht doch einmal bei einem anderen Arzt war, der seine Unterlagen nicht an den Hausarzt weitergeleitet hat?«

»Das lasse ich Leon überprüfen.«

»Gut. Wann treffen wir uns morgen?«

»Um neun Uhr vor der Praxis.«

»Okay, bis dann.«

»Bis morgen, Nora.«

Nora musste lächeln, als sie auflegte. So mutig war sie schon lange nicht mehr gewesen.

Unvermittelt bremste ein Fahrrad scharf neben ihr ab. »Hey, Nora! Was machst du denn hier?« Claras Verlobter war soeben nach Hause gekommen.

»Kai, hallo.« Sie drückte ihn kurz. »Na ja, ich hab mich in letzter Zeit so selten blicken lassen, da dachte ich, ich schaue mal bei euch vorbei.«

»Wie schön. Und warum stehst du hier draußen?« Er schloss sein Fahrrad ab.

»Oh, ich musste nur kurz geschäftlich telefonieren.«

Ihr Handy gab einen Signalton von sich.

Kai rollte mit den Augen. »Du alter Workaholic. Komm, wir gehen rein.«

»Ich komme gleich«, sagte sie und wartete, bis Kai im Haus verschwunden war, ehe sie einen Blick auf die Nachricht warf. Sie war von David. Er hatte ihr das Foto von Dr. Helfrichs Visitenkarte geschickt. Sie war gespannt, wie die Befragung morgen laufen würde. Bisher hatten sie und David gut zusammengearbeitet, aber nun waren sie ein richtiges Team, das sich aufeinander abstimmen musste. Unter ihre besorgte Nervosität mischte sich nun auch etwas positive Aufregung.


Kapitel 21

Charlotte hatte das beklemmende Gefühl, von hohen, sie bedrängenden Tannen umgeben zu sein. Sie konnte das Harz der verletzten Bäume regelrecht riechen. Manch einer würde diesen Duft als beruhigend empfinden, doch Charlotte hatte vor nichts mehr Angst als vor dem Wald. Es musste Nacht sein, denn die Luft schmeckte kalt, und in der Ferne rief ein Uhu. Dann knackte es direkt neben ihr laut im Unterholz, und eine männliche Stimme brüllte ihr entgegen: »Hey!« Plötzlich waren da mehrere Stimmen – und ihre eigene, die unerträglich schrill wurde. Als sich das Stimmenwirrwarr zu einem regelrechten Orkan steigerte, durchfuhr sie plötzlich ein heißer Schmerz. Nun roch es nicht mehr nach Harz, sondern nach verbranntem Fleisch. Dann wurde es dunkel um Charlotte. Sie war erleichtert, denn Dunkelheit bedeutete kein Schmerz. Plötzlich aber zeichneten sich schon wieder die bedrohlichen Silhouetten der Nadelbäume vor ihr ab, und der herbe Duft von Harz stieg ihr erneut in die Nase.

Als der Ruf des Uhus ertönte, wusste sie schon, was folgen würde. So musste sich die Hölle anfühlen – gefangen in einer Endlosschleife aus Schmerz und Leid. Als sie dies gerade wieder hinausschreien wollte, waren urplötzlich alle Bilder, Geräusche und Düfte weg – als hätte man sie mit einem Mal der Sinne beraubt. Einzig und allein der diffuse Geruch von verbranntem Fleisch blieb ihr in der Nase haften. Um sie herum war es jetzt nicht mehr stockdunkel, stattdessen wurde sie von grellem Licht geblendet. Jemand hantierte an ihrem Kopf herum, nahm ihr etwas ab. Ihr Kopf fühlte sich nass und dumpf an. Als wäre sie durch einen matschigen Sumpf gezogen worden. Jetzt trat ein stechender Schmerz in ihre linke Armbeuge. Langsam öffnete sie die Augen, um nachzusehen, was diesen auslöste. Glücklicherweise war sie nicht mehr im Wald, sondern in einem geschlossenen Raum, der aber irgendwie seltsam war. Er erinnerte sie an einen OP-Saal, hatte keine Fenster, und als Einrichtung enthielt er lediglich allerlei technische medizinische Geräte, die um sie herum standen und teilweise an ihr angeschlossen waren – ein EEG-Gerät, ein Monitor, eine VR-Brille. Sie war an einem Behandlungsstuhl fixiert und hing an einem Tropf. Die Infusionsnadel war für den stechenden Schmerz verantwortlich.

Die anfängliche Erleichterung über den Ortswechsel war nun wie weggeblasen. Was war hier los? Charlotte wollte sich aufsetzen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Ihr Körper war gelähmt. Einzig und allein ihre Augen waren nicht erstarrt. Auf der Suche nach Antworten suchten sie den Raum ab. Schließlich blieben sie an einem Mann hängen, der mit dem Rücken zu ihr stand und mit einem glänzenden Gegenstand auf einem Tablett hantierte. Der Mann kam ihr irgendwoher bekannt vor. Die ganze Situation kam ihr bekannt vor, auch wenn irgendetwas daran nicht stimmte – als würde die Welt kopfstehen. Jetzt drehte er sich zu ihr um. In diesem Moment erkannte sie ihn und wusste, dass sie hier nicht hingehörte.

Charlotte geriet in Panik. Auf der Suche nach einem Ausweg huschte ihr Blick wild umher. Dabei strengte sie sich so sehr an, dass ihre Augen schmerzten. Hinter ihm sah sie eine Tür. Doch den Fluchtweg zu sehen, ohne sich bewegen zu können, war eine regelrechte Qual. In der Hoffnung, jemand könne sie dahinter schreien hören, holte sie tief Luft. Doch auch ihre Stimmbänder versagten. Heraus kam lediglich ein leises Keuchen.

»Keine Sorge, ich erlöse dich«, sagte er mit fahrigem Blick. Dann kam er mit dem silbrig glänzenden Instrument auf sie zu, drehte ihren Kopf grob zur Seite zu einem Spiegel, positionierte die spitze Hälfte des Instruments über ihrer Schläfe und holte mit der anderen Hälfte weit aus.

Ein Teil von Charlotte war erleichtert, dass der scheinbar endlose Schmerz jetzt doch enden würde, und sie freute sich auf die endlose Dunkelheit. Doch als die scharfe Spitze tief in ihren Schädel eindrang und der Schmerz sie wie eine Welle überrollte, war ihr letzter Gedanke, dass sie sich niemals hätte träumen lassen, sich einmal in den Wald zurückzuwünschen, wo das Grauen begonnen hatte.


Kapitel 22

Dr. Helfrichs Praxis befand sich in einem hübschen Altbau in der Neckarstadt Ost. Die Max-Joseph-Straße war mit dem Kopfsteinpflaster, der Allee aus alten Platanen und den eleganten, hohen Gebäuden eine schöne Adresse, um regelmäßig einen so emotional aufwühlenden Termin wie den einer Psychotherapie wahrzunehmen. Nora war gespannt, ob das Innere der Praxis ebenso einladend war wie seine äußere Hülle. Doch vor allem war sie auf Sarahs Therapeuten gespannt. Sie hatte sich vorgenommen, auf alles ganz genau zu achten. Sie wollte auf keinen Fall, dass David bereute, sie um Hilfe gebeten zu haben. Schon heute Morgen war sie aufgeregt gewesen, doch jetzt, da die Befragung unmittelbar bevorstand, spürte sie die nervöse Anspannung wie einen schweren Stein auf ihrer Brust, der sie nicht mehr frei atmen ließ.

Nun parkte auch David sein Auto vor der Praxis, stieg aus und kam lächelnd auf sie zu. »Guten Morgen.«

Sein freundliches Gesicht ließ ihre Atmung wieder ruhiger werden. »Dir auch einen guten Morgen.«

»Wie fühlst du dich? Alles okay?«

»Ja, nur ein wenig aufgeregt.«

»Das brauchst du nicht sein. Wir machen das wie bei der Befragung gestern. Du hörst zu und meldest dich zu Wort, wenn dir eine Frage einfällt oder dir etwas verdächtig vorkommt. Den Rest überlässt du mir.« Er fischte einen Ausweis aus der Tasche, der sie als offizielle Beraterin der Kriminalpolizei auswies. »Der wird dir helfen, dich von ihm als Kollegin abzugrenzen.«

Nora hatte sich tatsächlich schon den Kopf darüber zerbrochen, wie sie vor dem ärztlichen Kollegen auftreten sollte, da es ja explizit ihre Aufgabe war, ihn kritisch zu hinterfragen. Der Ausweis half da natürlich sehr. »Vielen Dank. Das ist eine wirklich gute Idee.« Während sie das Schild an dem Revers ihres Sakkos anbrachte, sagte sie: »Übrigens bin ich gestern Abend noch die Patientenakte von Sarah Schubert durchgegangen. Bisher deckt sich alles mit den Berichten zum Unfallhergang. Darüber hinaus gibt es keine Auffälligkeiten. Konnte Leon denn andere Ärzte von Josephine Weiland ausfindig machen?«

»Nein, leider nicht. Wollen wir hoffen, dass uns der Besuch bei Dr. Helfrich weiterbringt. Können wir?« Er berührte sie sanft am Rücken.

Unwillkürlich versteifte sich Nora. Es war keine unangenehme Berührung – ganz im Gegenteil. Aber in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie lange sie von keinem Mann mehr berührt worden war. Zwar war es ihre eigene Entscheidung gewesen, seit der Trennung von Adrian niemanden mehr an sich heranzulassen, dennoch zeigte ihr die Sehnsucht, die sie in diesem Augenblick deutlich verspürte, wie einsam sie seitdem war. Doch dieser Wunsch nach mehr machte sie verletzlich. Das durfte sie nicht zulassen.

David schien ihre Reaktion zu bemerken, denn er zog schnell seine Hand zurück und betätigte die Praxisklingel. »Er weiß übrigens nicht, dass wir kommen. Montags hat er keine Sprechstunde, und ich habe ihm absichtlich nichts aufs Band gesprochen, um ihn nicht vorzuwarnen.«

Schon ertönte das Surren des Türöffners, der sie in das etwas modrig riechende, sich über mehrere Stockwerke erstreckende Treppenhaus einließ. Dr. Helfrichs Praxis befand sich im Hochparterre. Sie mussten nur wenige Stufen nehmen, um zu seiner Tür zu gelangen. Kaum hatten sie die Praxis betreten, war der muffige Geruch verflogen und machte einem erdigen, heimeligen Duft Platz, der von dem darin verlegten Echtholzparkett und den hölzernen Möbeln verströmt wurde. Die Praxiseinrichtung wurde von hellbraunen Tönen dominiert, die langen, weißen Wände wurden von Stuck geziert. Noras erster Eindruck von der Praxis war durchaus positiv.

»Ich bin sofort da«, hörten sie Dr. Helfrich von einem Zimmer weiter hinten rufen.

David und Nora warteten stumm im Eingangsbereich. Sie hörten den Therapeuten eifrig tippen, dann kam er mit knarzenden Schritten aus seinem Zimmer den Flur entlang gelaufen. Er war schlank und groß und trug einen hochgeschlossenen Rollkragenpullover, der seine gesamte Statur optisch noch länger erscheinen ließ. Sein Haar war bereits etwas schütter, und er trug eine randlose Brille, die seine weichen Gesichtszüge hervorhob. Als er die beiden sah, war er sichtlich überrascht. »Oh, guten Morgen. Ich habe mir für diese Uhrzeit gar keinen Termin eingetragen.« Er zog einen handlichen Kalender aus seiner Hosentasche und begann, darin zu blättern.

»Sie werden uns darin auch nicht finden«, unterbrach ihn David und zeigte seinen Ausweis vor. »Wir kommen von der Kripo Mannheim. Mein Name ist David Richter – leitender Ermittler –, und das ist meine Kollegin Dr. Nora Mors. Sie ist Rechtsmedizinerin und in beratender Funktion hier.«

Dr. Helfrich ließ entgeistert seinen Kalender sinken. »Kriminalpolizei? Um Himmels willen. Was ist denn passiert? Geht es meiner Familie gut?« Panik trat in seine Augen.

»Keine Sorge, mit Ihrer Familie ist alles in bester Ordnung«, beschwichtigte ihn David. »Wir kommen wegen einer Ihrer Patientinnen. Sarah Schubert wurde am Wochenende tot aufgefunden.«

Er schlug eine Hand vor den Mund. »Oh mein Gott! Sarah Schubert ist tot? Was ist mit ihr geschehen?«

David sah in Richtung des hinteren Zimmers, aus dem Dr. Helfrich gekommen war. »Vielleicht könnten wir uns kurz setzen? Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, haben wir an Sie als ihren behandelnden Psychotherapeuten einige Fragen.«

»Aber selbstverständlich«, antwortete er und machte eine einladende Geste in sein Behandlungszimmer. »Bitte kommen Sie.«

Nora betrat besonders aufmerksam den Raum, in dem Dr. Helfrich für gewöhnlich mit seinen Patienten sprach. Die Decke war hoch genug, um den Gedanken freien Lauf zu lassen. Die Wände waren mit zum Bersten gefüllten Regalen und surrealistischen Gemälden von Dalí bestückt. Vor einem altmodischen Ledersessel und einer gemütlicheren Polstercouch waren Orientteppiche ausgelegt. Der Raum hatte – ebenso wie Dr. Helfrich – eine deutlich intellektuelle Note.

Der Therapeut nahm auf dem Ledersessel Platz, Nora und David ließen sich nebeneinander auf dem Zweisitzer nieder. Als Nora tief in das Polstermöbel einsank, fühlte sie sich irgendwie ausgeliefert. Doch von dieser niedrigen Position aus hatte sie eine gute Sicht auf den Inhalt der Regale. Neben zahlreichen Fachbüchern und dekorativen Buchstützen standen viele Reisemitbringsel – afrikanische Holzschnitzereien, Aborigine-Kunst und indische Tücher. Nichts davon war als Waffe zu gebrauchen. Von David wusste sie, dass Sarah ebenfalls gerne gereist war. Sie fragte sich, ob sich Dr. Helfrich mit Sarah über dieses gemeinsame Interesse unterhalten hatte. Nora betrachtete den Psychotherapeuten kritisch. War er in der Lage, solch eine brutale Tat zu verüben? Nach einem Serienmörder sah er eigentlich nicht aus, ertappte sich Nora bei dem naiven Gedanken. Doch was spielten Äußerlichkeiten für eine Rolle? Alles, was zählte, waren Beweise.

»Dr. Helfrich, soweit wir wissen, war Sarah Schubert bei Ihnen wegen eines Unfalls in Behandlung, den sie vor zwei Jahren mit ihren Eltern gehabt hat«, begann David das Gespräch.

Dr. Helfrich rückte seine randlose Brille zurecht. »Das ist korrekt.«

»Bei diesem Unfall verlor sie beide Elternteile und lebte seitdem bei ihrer Großmutter«, fuhr David fort.

»Nicht direkt. Erst nach einigen Wochen im Krankenhaus und nach einem längeren Aufenthalt in einer Reha-Klinik ist sie zu ihrer Großmutter gezogen. Auch erst danach kam sie zu mir in Behandlung.«

»Wie ist sie denn an Sie gekommen?«, fragte David ganz unbedarft.

»Ihre Hausärztin Frau Dr. Eckert hat mich empfohlen, da ich auf Posttraumatische Belastungsstörung spezialisiert bin.«

»Das heißt, Sarah Schubert war bei Ihnen wegen einer PTBS in Behandlung?«

»Korrekt.«

David sah sie zwar nicht an, aber Nora spürte auch so seine Erleichterung über die Bestätigung. Das mögliche Motiv des Täters war damit zumindest mal nicht ausgeschlossen.

Dr. Helfrich sah verwirrt drein. »Bitte entschuldigen Sie, aber steht Sarahs Diagnose mit ihrem Tod in Zusammenhang?«

»Interessante Frage«, bemerkte David und ließ die Antwort darauf offen. »Wie haben Sie die PTBS diagnostiziert?«, fragte er stattdessen.

»Sarah Schubert kam erst über einem halben Jahr nach dem Unfall zu mir und hatte immer noch mit Depressionen, Albträumen und dissoziativer Amnesie zu kämpfen.«

»Dissoziative Amnesie?«, hakte David nach.

»Darunter versteht man einen teilweisen Gedächtnisverlust im Zusammenhang mit traumatischen Ereignissen. Sarah konnte sich an Szenen vor und nach dem Unfall erinnern, jedoch nicht an den Unfall selbst. Der Schmerz saß für sie so tief, dass sie beziehungsweise ihr Unterbewusstsein jegliche Erinnerung daran verdrängt hat. Die Folge davon waren Flashbacks am Tag und Albträume in der Nacht. Es war also zwingend notwendig, dass sie diese Erinnerungslücken füllte, um sie richtig verarbeiten zu können. So lange die traumatischen Erlebnisse nicht vom Gehirn verarbeitet werden, belasten sie PTBS-Patienten, und so lange kann auch keine Heilung einsetzen. Ziel meiner Therapie ist es, dies zu erreichen.«

»Und wie genau machen Sie das?«, meldete sich jetzt Nora zu Wort.

»In Form einer leichten Konfrontationstherapie. In der ersten Phase findet vorrangig klassische Gesprächstherapie statt, damit ich meine Patienten und ihr Trauma kennenlernen und verstehen kann. In der Regel fordere ich meine Patienten auf, ihre Gefühlslage täglich in einem Therapiebuch festzuhalten. Das ist so auch bei Sarah Schubert geschehen.«

»Das wissen wir. Das Therapiebuch haben wir als Beweismittel gesichert«, schob David ein.

Dr. Helfrich stockte. Dass das Buch von der Polizei gelesen wurde, schien ihn zu irritieren. Nora kannte David mittlerweile so gut, um zu wissen, dass er den Psychotherapeuten damit auf die Probe stellen wollte.

Dr. Helfrich räusperte sich. »Dann haben Sie ja eine ungefähre Vorstellung davon, wie so etwas aussieht.« Er rückte erneut seine Brille zurecht und fuhr mit seinen Ausführungen fort. »Wenn die Grundlage des Vertrauens gelegt ist, führe ich in mehreren Sitzungen eine EMDR durch.« Dieses Mal gab er direkt eine Erklärung ab, bevor David nachhaken konnte. »EMDR steht für Eye Movement Desensitization and Reprocessing – zu Deutsch eine Desensibilisierung und Verarbeitung durch Augenbewegungen. Dabei folgt der Patient mit den Augen meinen Fingerbewegungen. Die Bewegungen regen Prozesse im Gehirn an, die der Verarbeitung des Traumas dienen.«

»Konkret sollen dabei unverarbeitete Erinnerungen über den Hippocampus ins Langzeitgedächtnis überführt werden«, präzisierte Nora.

Dr. Helfrich nickte ihr anerkennend zu. »Offenbar kennen Sie sich gut aus, Frau Kollegin.«

Doch Nora gab sich unbeeindruckt. »Und hatten Sie damit bei Sarah Schubert Erfolg?«

»Zumindest machte sie Fortschritte. Ich konnte sie in jüngster Zeit dazu bringen, sich an einer Tankstelle aufzuhalten, ohne eine Panikattacke zu bekommen. Der Geruch von Benzin war einer ihrer Trigger. Vor einigen Wochen ist sie sogar zum ersten Mal wieder in einem Auto mitgefahren. Das verbuche ich als großen Erfolg.«

»Die Erinnerungslücken hatte sie aber dennoch, wie ich ihrem Therapiebuch entnehmen konnte«, entgegnete David.

»Das stimmt. Ihre Schlafstörungen machten es beinahe unmöglich, unsere Erfolge nachhaltig zu festigen. Mittlerweile gibt es einige Studien zu diesem Thema. Da der Schlaf ein unglaublich wichtiger Bestandteil zur Verarbeitung unserer Erlebnisse und Gefühle ist, kann eine hartnäckige Schlafstörung, wie sie bei Sarah Schubert vorlag, eine Heilung behindern. Ich habe sie daher in ihrem ersten Therapiejahr zusätzlich bei einer Studie des Zentralinstituts für Seelische Gesundheit Mannheim angemeldet, in der PTBS-Probanden ein Verarbeitungstraining unter Überwachung des Schlafes erhielten. Leider hat es nicht viel geholfen.«

David zückte seinen Stift. »Wann genau war das?«

»Im Frühjahr 2021.«

»Gibt es Unterlagen dazu?«

»Das müssen Sie das ZI fragen. Schließlich war es deren Studie. Da das Verfahren bei Sarah nicht von Erfolg gekrönt war, war es für mich nicht länger von Interesse.«

»Doch ich nehme an, dass Sie eigene Unterlagen zu Sarah Schubert haben?«, ließ David nicht locker.

»Selbstverständlich.«

»Die benötigen wir.«

Dr. Helfrich wirkte nicht sonderlich begeistert, brachte aber auch keine Einwände vor, sondern ging kommentarlos zu seinem Schreibtisch und suchte Sarahs Akte heraus.

Währenddessen fragte Nora: »Und wie genau haben Sie den Erfolg Ihrer Therapie gemessen – außer an solchen kleinen Erfolgserlebnissen wie an der Tankstelle?«

Er hatte Sarahs Unterlagen gefunden und händigte sie David aus, setzte sich wieder bedächtig in seinen Ledersessel und schlug die Beine übereinander. »Wie darf ich die Frage verstehen?«

Dr. Helfrich sah sie durch seine runden Brillengläser prüfend an – als wäre sie selbst Patientin bei ihm. Wahrscheinlich überlegte er, in welche Schublade er sie stecken sollte. Nora fühlte sich unwohl. Doch sie bemühte sich, seinem Blick standzuhalten. »Ist Ihr Erfolg medizinisch messbar? Haben Sie irgendwelche Untersuchungen vorgenommen? Beispielsweise ein MRT oder CT von ihrem Gehirn gemacht?«

»Ich habe ein EEG gemacht, um ihre Gehirnströme zu messen. Im Laufe der Therapie haben sie eine deutliche Verbesserung verzeichnet. Das können Sie auch den Akten entnehmen.«

Noras Gedanken überschlugen sich. Mit einem EEG alleine konnte man die Amygdala nicht abbilden. Sie wüsste auch nicht, wie Dr. Helfrich Sarah mit einem EEG verletzen könnte. Vielleicht hätte sie eine Eingebung, wenn sie das Gerät sah. »Haben Sie die Gerätschaften hier in der Praxis?«

»Ja.«

»Ich würde sie mir gerne ansehen.«

Dr. Helfrich war sichtlich irritiert, stand aber ohne zu zögern auf und führte die beiden bereitwillig in das fensterlose Nebenzimmer, in dem das EEG-Gerät neben einem Behandlungsstuhl stand. Die Opfer waren in einer liegenden Position gestorben, waren fixiert und mehrfach betäubt worden. Dies hätte in einem ärztlichen Behandlungsstuhl geschehen können. Doch solche Stühle gab es in fast jeder Praxis. Das hatte nichts zu bedeuten.

Nora betrachtete das EEG. Vom Monitor aus gingen an Kabeln geführte Elektroden ab, die bei der Messung mit Gel am Kopf des Patienten angebracht wurden – auch an den Schläfen, wo die Verletzungen der Opfer waren. Doch von den flachen Blättchen konnten die tiefen Kopfverletzungen nicht herrühren. Sie ließ ihren Blick durch den restlichen Raum schweifen. Nichts wirkte verdächtig. »Aufgrund des EEGs nehme ich an, dass Sie ärztlicher Psychotherapeut sind?«

Dr. Helfrich nickte.

»Ihre Approbation erstreckt sich also auch auf das Verschreiben von Medikamenten?«, hakte sie nach.

»Das ist richtig, Frau Dr. Mors.«

»Erfordert Ihre Tätigkeit den Umgang mit Midazolam?«

Dr. Helfrich sah irritiert aus. »Was sollte ich mit Midazolam anstellen? Ich bin doch kein Anästhesist.«

Nora glaubte ihm. Doch die bessere Menschenkenntnis hatte David. Sie war gespannt, wie er den Psychotherapeuten einschätzte.

Nun konnte Dr. Helfrich seine Neugierde nicht länger zurückhalten. »Um Gottes willen, was ist Sarah Schubert denn passiert, dass Sie solche Fragen stellen?«

Noras Blick wanderte Hilfe suchend zu David.

Der reagierte jedoch erneut mit einer Gegenfrage: »Wo waren Sie in der Nacht von Freitag auf Samstag?«

»Verdächtigen Sie mich etwa?«, fragte Dr. Helfrich entrüstet.

»Wir fragen das jeden, der Kontakt mit Sarah Schubert hatte.«

»Ich war zu Hause bei meiner Familie. Das können Sie jederzeit überprüfen. Wir hatten am Abend Freunde zu Besuch, und danach sind wir ins Bett gegangen.«

David notierte sich seine Angaben. »Wann war Sarah Schubert das letzte Mal bei Ihnen?«

»Am Donnerstag.«

»Und sie hat Ihnen gegenüber nicht erwähnt, wo sie am Freitagabend noch hinwollte?«

»Nein, das hat sie nicht.«

»Haben Sie ihr zufällig eine Hausaufgabe erteilt, die mit dem Besuch ihres Unfallortes zu tun hatte?«

Wieder stand ein großes Fragezeichen in Dr. Helfrichs Gesicht. »Nein, warum fragen Sie?«

Entweder war Dr. Helfrich ein guter Schauspieler, oder er hatte tatsächlich keine Ahnung.

»Weil Sarah Schubert am Brückenpfeiler der ABB-Brücke tot aufgefunden wurde.«

»Was?« Nun nahm Dr. Helfrich fassungslos seine Brille ab. »Das kann doch nicht sein.«

»Wir finden auch, dass das nicht gerade nach einem Zufall aussieht«, sagte David.

»Was hatte sie da bloß zu suchen? An den Unfallort habe ich mich bislang nicht herangewagt. Meines Wissens war sie seit dem Unglück nicht mehr dort.«

»Wer wusste noch von dem Unfall und seinen Details?«

»Ihre Großmutter und ihre Ärzte. Sonst hatte Sarah nicht viele Kontakte.«

Ihr Verdacht, dass der Täter ein Mediziner war, blieb also ebenfalls bestehen.

»Hat Sarah jemals versucht, den Raser von damals ausfindig zu machen?«

»Nein. Wie auch? Sie konnte sich ja nicht einmal an den Unfall selbst erinnern, geschweige denn an den Unfallverursacher.«

»Noch eine allerletzte Frage, Dr. Helfrich: Sagt Ihnen der Name Josephine Weiland etwas?«

»Nein, wer ist das?«

»Ach«, wich David aus, »nur eine Spur, der wir derzeit nachgehen. Sarah könnte sie gekannt haben.« Er machte noch eine Notiz, dann wandte er sich an Nora. »Wenn du keine Fragen mehr hast, sind wir hier vorerst fertig.«

»Derzeit nicht«, antwortete sie.

»Gut. Vielen Dank für Ihre Mithilfe, Dr. Helfrich. Wir melden uns, sollten sich weitere Fragen ergeben.«

»Gern«, antwortete er entgeistert. Der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. Offenbar versuchte auch er, einen Sinn in den seltsamen Begebenheiten zu sehen. Gedankenverloren begleitete er die beiden bis zur Tür und verabschiedete sich dort mit einem kurzen, schwach wirkenden Heben der Hand.

Als sie wieder an ihren Autos angelangt waren, wandte sich Nora neugierig an David: »Und, welchen Eindruck hast du von ihm?«

»Nicht hier«, sagte er mit Blick auf die Praxis. »Um die Ecke gibt es ein nettes Café. Wollen wir dort zusammen frühstücken und uns austauschen?«

Nora zögerte. Nach essen war ihr eigentlich nicht zumute, doch sie war sehr an Davids Meinung interessiert und fühlte sich in seiner Gegenwart wohl. Aber sie hatte bei ihm immer Angst, durchschaut zu werden – als würde die Maske, die sie sonst aufsetzte, bei David nicht wirken. Das verunsicherte sie. Doch schließlich hatte sie auch in die Befragung eingewilligt, um ihm zu helfen. Daher gab sie sich einen Ruck. »Gerne.«

Sie ließen ihre Autos stehen und gingen gemeinsam die Straße entlang und um die Ecke, wo sich das kleine Café befand. Als die beiden die hellen Räumlichkeiten, von deren Decke Pflanzen hingen, betraten, wurde David überschwänglich vom Besitzer hinter der Theke begrüßt. »David, endlich erweist du uns mal wieder die Ehre.«

»Hi, Chris.«

Die beiden klopften sich gegenseitig auf die Schultern.

»Und du bringst Besuch mit.«

»Ja, das ist meine Kollegin Dr. Nora Mors«, stellte David sie vor.

Nora nickte dem Cafébesitzer zu. »Hallo.«

»Wir hatten in der Nähe dienstlich zu tun und dachten, wir verlegen unsere Besprechung hierher. Und was passt da besser als dein Frühstück à la Chris?«, zwinkerte David ihm zu.

»Sehr gute Wahl«, gab Chris zurück. »Na, dann macht es euch mal bequem.«

David führte Nora zu einem freien Tisch am Fenster. »Ich weiß zwar nicht, was du morgens gerne isst, aber hier findest du auf jeden Fall etwas. Und alles ist wahnsinnig lecker. Vertrau mir.«

»Du scheinst das Café gut zu kennen«, stellte Nora fest.

»Ich bin öfter hier, da meine Eltern in der Nähe wohnen.«

»Du bist also in der Gegend aufgewachsen?«

»Ja. Und du? Lebst du auch schon immer in Mannheim?«

Nora nickte. »Ich bin in Feudenheim aufgewachsen. Dort leben wir alle auch immer noch. Meine Eltern, meine Schwester mit ihrem Verlobten und auch ich. Ich finde den Kontakt zur Familie wichtig.«

»Geht mir genauso«, sagte David.

»Hast du auch Geschwister?«

»Nein, ich hätte aber gerne welche gehabt. An ein Einzelkind werden immer viel zu viele Erwartungen gestellt.«

Gerade wollte Nora nachhaken, in welcher Form das bei ihm geschehen war, als Chris ihnen eine Etagere mit verschiedenen Käsesorten, Wurstaufschnitt und selbst gemachter Marmelade sowie Brötchen, Croissants, Eier und Kaffee servierte. David hatte recht. Die Auswahl war tatsächlich üppig.

Er langte beherzt zu.

Nora nahm sich dagegen nur ein kleines Croissant und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Eigentlich war sie viel zu aufgeregt, um zu essen.

»Was macht deine Schwester denn so? Ist sie auch Ärztin?«, fragte David zwischen zwei Bissen von seinem belegten Brötchen.

»Oh nein, Clara ist in vielerlei Hinsicht das komplette Gegenteil von mir. Sie ist Grundschullehrerin und wie dafür gemacht. Ich sage immer, sie ist ein wenig wie Pippi Langstrumpf – unbeschwert, kindlich und ihre gute Laune ist ansteckend.«

»Und du bist all das nicht?« David grinste sie an.

Nora lachte verlegen. »Ich bin tatsächlich die Ernstere von uns beiden.«

»Warst du schon immer so ernst, oder hat das einen bestimmten Grund?« Neugierig glitten seine Augen über ihr Gesicht.

Nun hatte Nora das Gefühl, dass David sie wie eine seiner Verdächtigen durchleuchten wollte. »Teils, teils. Mein Beruf bringt es nicht unbedingt mit sich, dass man zuversichtlicher wird. Und das Leben hat es mir auch nicht immer leicht gemacht. Oft wünschte ich, ich hätte etwas mehr von der unbeschwerten Art meiner Schwester, aber ich war leider schon immer grüblerischer veranlagt als sie. Jetzt lässt mir zum Beispiel das Gespräch mit Dr. Helfrich keine Ruhe. Ich kann es kaum erwarten, deine Meinung zu ihm zu hören«, lenkte sie geschickt vom Thema ab.

An Davids enttäuschtem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er gerne mehr über sie und ihr Privatleben erfahren hätte. Doch für Noras Begriffe hatte sie sich ihm bereits mehr geöffnet als irgendjemandem sonst in den vergangenen Jahren.

David akzeptierte die Grenze, die sie ihm aufgezeigt hatte, und wechselte das Thema. Da an diesem Morgen nur wenig los war, hatten sie keine unmittelbaren Nachbarn, die ihrem Gespräch hätten zuhören können. Dennoch beugte er sich zu ihr vor, als er begann, über den Besuch bei Dr. Helfrich zu sprechen. »Bevor wir uns austauschen, will ich dir erst sagen, dass du das richtig gut gemacht hast. Deine Bedenken waren völlig unnötig.«

Nora fielen tausend Steine vom Herzen. »Danke.«

»Und ist dir etwas verdächtig erschienen? Das EEG-Gerät vielleicht?«

»Ehrlich gesagt nicht so richtig. Der Behandlungsstuhl war das Einzige, was meine Alarmglocken hat läuten lassen. Doch so einen gibt es in fast jeder Praxis. Das EEG selbst ist harmlos. Die Elektrodenblättchen werden flach auf den Kopf gesetzt. Nichts davon könnte einem Menschen eine tiefe Stichwunde zufügen. Die Amygdala kann man bei einem EEG auch nicht sehen. Und Dr. Helfrichs Ausführungen zu seiner Behandlungsmethode waren für mich schlüssig.«

»Du scheinst dich mit der Thematik gut auszukennen.« David nahm einen Schluck von seinem Kaffee und sah sie über den Rand seiner Tasse hinweg an.

Und schon war die Neurochirurgie wieder auf dem Tisch. »Ja, ich weiß noch ziemlich viel darüber aus meinen Studienzeiten.« Schnell wechselte sie das Thema. »Du bist dafür besser im Einschätzen von Menschen. Was hattest du für einen Eindruck von Dr. Helfrich?«

»Ein Intellektueller, der dies auch gerne nach außen trägt. Seine Inneneinrichtung war geschmackvoll, sollte aber auch zeigen, dass er gebildet und weltoffen ist. Dennoch kann ich mir vorstellen, dass er einfühlsam im Umgang mit seinen Patienten ist. Sein Verhalten war nicht verdächtig – mit Ausnahme davon, dass er beim Reden über Sarah Schubert ohne Probleme in die Vergangenheitsform gewechselt ist. Er war zwar kurz irritiert, als ich das Therapiebuch angesprochen habe, aber er hat sich relativ schnell wieder gefangen. Kleine Irritationen sind normal. Gar keine Reaktion wäre verdächtiger gewesen, da dies darauf hingewiesen hätte, dass er sich eine Geschichte zurechtgelegt hat.« David schnappte sich ein Croissant und bestrich es mit Marmelade.

Nora war beeindruckt, wie David die Menschen anhand dieser wenigen Details las. Sie fragte sich, ob man solche Dinge in der Polizeiausbildung lernte oder ob dies Davids persönliches Talent war. »Aber als du ihn nach seinem Alibi gefragt hast, war er empört, obwohl ihm klar sein sollte, dass solche Fragen zum Standardprozedere gehören«, gab sie zu bedenken.

»Menschen wie Dr. Helfrich, die viel Wert auf Ansehen legen, sind im Allgemeinen entrüstet, wenn sie als Verdächtige gelten. Gerade in medizinischen Berufen ist Vertrauen und Ansehen wichtig. Der Ruf eilt einem voraus. Aber wem erzähle ich das?« Er lächelte sie an.

Nora zuckte zusammen. Sofort drängten sich wieder Erinnerungen an den OP-Saal im Klinikum Mannheim in ihr Bewusstsein. Vertrauen. Vertrauen war das, was die Familie Lindberg damals in das Team der Neurochirurgie gesetzt hatte. Und dieses Vertrauen hatten sie damals im OP-Saal gnadenlos erschüttert. Noras Puls beschleunigte sich. Ihre Hände wurden feucht und begannen zu zittern. Nicht hier und jetzt. Nicht vor David. Sie versuchte, der Panikattacke gegenzusteuern, indem sie sich Claras Worte in Erinnerung rief: Ärzte waren auch nicht unfehlbar. Doch die Wahrheit war, dass die meisten Patienten sie für Götter in Weiß hielten, die Wunder vollbrachten. Doch dieses Bild hatten sie damals bei der OP der kleinen Finja unwiderruflich zerstört. Wie Götter hatten sie über das Leben eines unschuldigen Kindes entschieden. Und es ihr genommen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Finja Lindberg auf dem OP-Tisch liegen, und Nora konnte nichts dagegen tun. Hilflos versuchte sie, ihren Blick auf etwas Beruhigendes zu heften. Doch als sie auf die rote Erdbeermarmelade auf Davids Teller starrte, sah sie nur noch das Rot. Der Fleck verflüssigte sich, breitete sich aus. Blut. Überall Blut. Reflexartig schnappte sie nach Luft.

»Alles in Ordnung, Nora?«

Von Davids Stimme aufgeschreckt hob sie den Blick und sah in seine besorgten Augen. Sie versuchten, hinter ihre Fassade zu blicken, die soeben deutlich zu bröckeln begonnen hatte. Nora schaute auf ihre Kaffeetasse. Dann nahm sie einen großen Schluck und atmete tief durch. »Ja, alles okay.«

»Ich sehe doch, dass das nicht stimmt«, beharrte er.

Sie sah ihn flehend an. »Bitte, David. Ich kann nicht darüber reden. Nicht hier, und nicht jetzt.«

»Okay, wie du willst«, sagte er und drückte kurz ihren Unterarm.

Sie atmete durch und knüpfte schnell an dem an, was David zuletzt gesagt hatte. »Nach wie vor kommt ein Arzt als Täter infrage. Habt ihr schon angefangen, die Mitarbeiter der MEDIAN Klinik und des Klinikums Mannheim zu befragen?«

Wieder einmal respektierte er ihren Wunsch, nicht über das zu reden, was sie eigentlich beschäftigte, und nickte. »Leon ist gerade dabei. Ich werde mich nachher mal näher mit dem ZI Mannheim beschäftigen und schauen, ob ich was zu der Studie finde, die Dr. Helfrich erwähnt hat. Sagt dir die was?«

»Nein, aber das Forschungsfeld des ZIs ist auch wirklich groß – sie arbeiten fächerübergreifend und international.«

»Dieses Zentralinstitut für Seelische Gesundheit ist doch auch eine Art Klinik, oder?«

»Es ist beides – ein Krankenhaus für psychische Erkrankungen und eine Forschungseinrichtung für Psychiatrie und Psychotherapie.«

»Okay, dann sehe ich mir das gleich nach der Überprüfung von Dr. Helfrichs Alibi mal an. Kommst du mit auf die Wache?«, fragte David.

»Ich komme heute Abend zur Lagebesprechung zu euch. Ich muss mich heute mal wieder in der Pathologie blicken lassen.« Nora holte bereits ihren Geldbeutel heraus, um zu bezahlen.

Doch David legte seine Hand darauf. »Den steckst du wieder ein. Du bist eingeladen, hast ja sowieso nicht wirklich viel gegessen«, sagte er mit Blick auf ihr angebrochenes Croissant.

»Vielen Dank. Ich hatte nur keinen großen Hunger«, sagte sie entschuldigend.

»Schon gut.«

Nachdem er bezahlt hatte, verließen sie das kleine Café und liefen zurück in die Max-Joseph-Straße. Sie waren fast wieder an ihren parkenden Autos angelangt, als Nora von der gegenüberliegenden Straßenseite jemanden rufen hörte: »David!«

Ein großer, athletischer Mann kam auf die beiden zu.

»Das ist mein Vater«, erklärte David. Er klang wenig begeistert.

Nora erkannte den Mann von dem Familienfoto in Davids Büro wieder. Die beiden sahen sich zwar ähnlich, doch sein Vater strahlte eine Distanziertheit aus, die sie von David nicht kannte. »Was machst du denn hier?«

Es gab keine väterliche Umarmung oder etwas in der Art.

»Meine Kollegin Dr. Nora Mors und ich hatten in der Nähe dienstlich zu tun. Sie ist Rechtsmedizinerin.« Auch David war jetzt deutlich unnahbarer als sonst.

»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Nora und schüttelte Herrn Richters Hand. Sein Händedruck war fest.

»Die Freude ist ganz meinerseits.« An David gewandt sagte er: »Ich habe schon gehört, dass du einen neuen Fall hast, bei dem dich Andreas mit den leitenden Ermittlungen betraut hat. Ich hoffe, du stellst dich gut an?«, fragte er in strengem Tonfall.

Nora fiel auf, dass David eine angespannte Körperhaltung einnahm.

»Ich gebe mein Bestes«, antwortete er knapp.

»Ihr Sohn ist wirklich ein ganz hervorragender Ermittler«, kam ihm Nora zu Hilfe.

»Das erwarte ich auch«, sagte Herr Richter.

Nora hörte David angestrengt ausatmen. »Wir müssen jetzt langsam los«, würgte er das Gespräch ab.

Er schien sich mit der Situation unwohl zu fühlen. Nora fragte sich, ob das mit ihr oder mit seinem Vater zu tun hatte. Schon auf dem Familienfoto war ihr aufgefallen, dass David mit seiner Mutter inniger zu sein schien als mit seinem Vater. David hatte vorhin beim Frühstück von großen Erwartungen gesprochen. Ob sein Vater ihm Druck machte?

»Dann will ich euch nicht länger aufhalten.«

»Grüß Mama von mir.«

»Wird gemacht.« Er nickte Nora zu. »Frau Dr. Mors.«

Als sich sein Vater schließlich zum Gehen wandte, schien David deutlich erleichtert. Es war, als hätte er in seiner Gegenwart die Luft angehalten. Mit keinem anderen Menschen hatte Nora David bisher so zurückhaltend und steif erlebt.

Kaum waren sie wieder allein, war sein Blick wieder unbefangener und seine Körperhaltung entspannter. Nun hatte er wieder die gewohnt beruhigende Wirkung auf Nora.

»Er wirkt nett, aber streng«, stellte Nora fest.

David lachte bitter. »Ja, das ist er.«

»Hast du vorhin ihn gemeint, als du von dem Erwartungsdruck auf Einzelkinder gesprochen hast?« Sie suchte seinen Blick. Als sie ihn schließlich fand, konnte sie darin deutlich eine tiefe Verletzung lesen.

»Mein Vater hatte schon immer eine ganz bestimmte Vorstellung davon, wie sein Sohn zu sein hat. Und als ich dieser Vorstellung nicht entsprochen habe, hat er alles dafür getan, um sie dennoch zu realisieren. Die beste Möglichkeit, um meinem Vater zu gefallen, ist Leistung im Beruf zu bringen. Das ist für mich der einzige Weg, um an ihn heranzukommen.« Er blickte sich um, schaute seinem Vater traurig hinterher, bis dieser um die nächste Ecke gebogen war.

Nora berührte David flüchtig am Arm. »Das tut mir sehr leid.« In diesem verletzlichen Moment fühlte sie sich David sehr verbunden. Sie beide nutzten ihren Beruf als Schutzschild – wenn auch aus unterschiedlichen Beweggründen.

»Und mir tut leid, was auch immer dich so sehr beschäftigt.« Er lächelte sie an.

Schweigend hielt sie seinem Blick stand. Dieses Mal machte sie keinen Versuch, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. Als ihr bewusst wurde, dass dies das erste Mal seit Jahren war, dass sie so etwas wie Schwäche vor jemandem zugegeben hatte, brachte sie sogar ein schiefes Lächeln zustande.

Er überreichte ihr Sarahs Therapieakte. »Hier, sieh du sie dir zuerst an. Dir fallen darin wahrscheinlich eher Unstimmigkeiten auf als mir. Wir sehen uns dann später bei der Lagebesprechung«, verabschiedete er sich.

»Ja, bis später.«

David stieg in sein Auto und fuhr davon in Richtung Innenstadt und Polizeipräsidium.

Nora sah ihm hinterher. Obwohl sie in die entgegengesetzte Richtung auf die Autobahn musste, hatte sie das Gefühl, dass sie dieses Treffen näher zueinander gebracht hatte.


Kapitel 23

Auf der Fahrt zum Polizeipräsidium hing David seinen Gedanken nach. Obwohl er sich eigentlich mit der eben geführten Befragung von Dr. Helfrich beschäftigen sollte, war sein Kopf völlig von der Begegnung mit seinem Vater vereinnahmt. Er ärgerte sich stets aufs Neue, wie sehr sein Vater ihn verunsicherte. Zu Hause bei den Familientreffen war das eine Sache, aber vor Nora war ihm das besonders unangenehm gewesen. Irgendwie schaffte es sein Vater immer wieder, dass er das Gefühl hatte, nicht gut genug zu sein und sich beweisen zu müssen. Und diese Rolle nahm er in seiner Gegenwart auch immer wieder bereitwillig ein. Noras Anwesenheit hatte ihn davon abgehalten, seinem Vater auf der Suche nach Anerkennung von seiner Zusammenarbeit mit der OFA zu erzählen. Nora schien das angespannte Verhältnis zwischen ihnen dennoch aufgefallen zu sein. Es war wirklich sehr nett von ihr gewesen, sich bei seinem Vater für ihn einzusetzen. Doch gleichzeitig war es ihm auch peinlich. Denn offensichtlich hatte Nora ihr eigenes, sehr viel schwereres Päckchen zu tragen. Ihre heftige Reaktion beim Frühstück vorhin ließ daran keinen Zweifel mehr. Als er sie mit den anderen Medizinern verglichen hatte, war sie ganz blass und zittrig geworden. Am liebsten hätte er mit ihr darüber gesprochen, doch dann hatte sie wieder dichtgemacht. Sie öffnete ihre Tür immer nur einen Spalt breit, bevor sie sie wieder zuschlug. Er hoffte, dass sie sie irgendwann einmal für ihn offen stehen lassen würde.

Plötzlich klingelte Davids Handy. Ein Blick auf die digitale Anzeige seiner Freisprechanlage verriet ihm, dass es sein Vorgesetzter war. David nahm den Anruf entgegen. »Hallo, Andreas.«

»David, wo bist du?« Er klang hektisch.

»Kurz vor dem Präsidium. Warum?«

»Du kannst direkt wieder umdrehen. Soeben wurde uns ein weiterer Mord gemeldet.«

»Was? Schon wieder?« Der Killer verkürzte offensichtlich seine Intervalle. Dieses Mal lagen nur drei Tage zwischen den Morden.

»Ja, eine Joggerin hat vorhin die Leiche einer Frau auf einem Trampelpfad im Käfertaler Wald gefunden. Das ist bis jetzt der abgeschiedenste Tatort. Wer weiß, wie lange sie da schon liegt. Sie weist jedoch das gleiche Verletzungsbild auf wie unsere anderen beiden Opfer. Leon habe ich auch gerade benachrichtigt. Er hat die Klinikbefragungen abgebrochen und ist schon unterwegs dorthin.«

»Wo genau wurde sie gefunden? Der Käfertaler Wald ist groß.«

»Zwischen der Grillhütte und der Wohnsiedlung der Gartenstadt – ganz in der Nähe des Karlsterns. Die Kollegen sperren das Gebiet gerade weiträumig ab.«

»Gut, ich fahre hin und rufe Nora von unterwegs aus an. Sie ist eigentlich schon wieder auf dem Weg in die Pathologie.« David legte auf, packte das mobile Blaulicht mit Sirene aufs Autodach und wählte beim Losfahren angespannt Noras Nummer.

Wenig später war er in der Gartenstadt angelangt. Dort bog er in die Karlsternstraße ab, die direkt in den Wald führte. Schon bevor er am Ende der Straße ankam, sah er das große Polizeiaufgebot. Er hielt kurz vor der Absperrung, schlüpfte unter dem Flatterband hindurch und folgte der Spur aus Kollegen, die sich wie Perlen auf einer Schnur immer dichter aneinanderreihten, je tiefer er in den Wald hineingelangte. Schließlich erreichte er das Zentrum des Aufgebots, wo sich besonders viele weiße Schutzanzüge tummelten – den Leichenfundort.

Unter einem der Schutzanzüge erkannte er Leon, der nun auf ihn zukam. »Hey, David, gut, dass du so schnell da bist. Wo hast du denn Nora gelassen?« Er reichte ihm auch einen Anzug.

»Nora kommt nach. Sie war schon auf dem Weg nach Heidelberg, als ich sie angerufen habe«, antwortete er, während er in die Schutzkleidung stieg. »Hast du dir das Opfer schon angesehen?«

»Nur flüchtig. Wir dürfen noch nicht ran, die Kriminaltechnik hat mit der Spurensicherung noch nicht einmal angefangen. Alle sind heute spät dran, da sie von woanders abgezogen wurden.«

Es war David gar nicht unrecht, dass das Spurenteam noch nicht zu Gange war. So konnte er den Leichenfundort ungestörter begutachten. »Einen Blick werfe ich trotzdem schon mal drauf«, sagte er zu Leon und näherte sich dem abgesteckten Bereich, in dem reglos eine Frau lag. Die Schlafpose war auch hier arrangiert worden, dennoch sah dieses Opfer weniger friedlich aus als die anderen beiden. Die Arme waren ihr zwar auch seitlich unter den Kopf geschoben worden, doch ihre Augen waren dieses Mal geöffnet, und der Unterkörper war auf den Rücken gedreht, sodass sie in einer bizarren Körperposition dalag. An ihrer Schläfe klaffte wieder ein tiefes, von getrocknetem Blut umgebenes Loch, doch irgendwie sah das ganze Gesicht mitgenommener aus. David vermochte nicht zu sagen, woran das lag. Vielleicht waren es auch die dunklen Augen, die ihn dieses Mal ausdruckslos anstarrten. Jedenfalls sah dieses Opfer auf den ersten Blick nicht wie eine schlafende Frau aus, sondern ließ keinen Zweifel daran, dass hier eine Leiche lag. War das Absicht? Oder hatte es ihr Täter dieses Mal eiliger gehabt? Begann er etwa, nachlässig zu werden? Gerade wenn Serientäter ihre Mordintervalle verkürzten, konnte das durchaus passieren, doch solch ein hohes Tempo war David bisher noch nicht untergekommen. Außerdem fiel ihm auf, dass diese Frau wesentlich älter als die anderen beiden Opfer zu sein schien. Er schätzte sie auf etwa dreißig. Das unterbrach ebenfalls das bisherige Muster. Und sie war auch wieder ein ganz anderer Typ. Sie hatte kurze, schwarze Haare und eine sehr weibliche Figur. Hier handelte es sich um eine Frau, nicht um ein Mädchen an der Schwelle zum Erwachsenwerden. War das etwa der Grund für ihre weniger friedliche Pose?

David ließ seinen Blick über den Leichenfundort und die Umgebung schweifen. Das Opfer lag auf einem schmalen, erdigen Pfad, der von Wurzeln durchzogen und von hohen, dichten Tannen umgeben war. Obwohl die Wohnsiedlung nicht weit entfernt begann, waren sie hier mitten im Wald. David schloss die Augen und nahm den Ort mit allen Sinnen wahr. Es roch nach Harz und Tannennadeln. Obwohl die Kollegen um ihn herumwuselten, konnte David dazwischen dennoch das Holz knacken und die Waldvögel flattern und singen hören. Etwas weiter entfernt nahm er das energische Pochen eines Spechts wahr. Doch auch wenn es sich um einen kleinen, unscheinbaren Trampelpfad handelte, war der Fundort gar nicht so abgelegen, wie es zunächst den Anschein machte. Denn eines durfte man nicht vergessen: Das Gebiet war jetzt polizeilich abgeriegelt und hielt Spaziergänger und Co fern. Normalerweise war es aber – zumindest bei Tag – gut besucht. Denn nicht weit von hier entfernt befand sich der Karlstern – der zentrale Punkt des Käfertaler Waldes, von dem aus sternförmig Alleen zu den Stadtteilen Waldhof, Vogelstang, Käfertal, Gartenstadt und eine sogar ins nächste Bundesland Hessen abzweigten. Die Mitte dieses Sterns bildete ein hölzerner Pavillon, an dem sich tagsüber zahlreiche Menschen, auch Familien, aufhielten. Nicht zu vergessen die Grillhütte, die sich in der entgegengesetzten Richtung befand. Nachts war man hier sicherlich ungestörter. Nur am Wochenende trieben sich hier auch spät abends noch Jugendliche herum. Doch heute war Dienstag. Auch wenn die Leiche hier länger als sonst unentdeckt geblieben war, konnte sich David beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie schon am Wochenende hier abgelegt worden war. In einem solch langen Zeitraum hätten sich schon längst einige Waldbewohner an ihr gütlich getan. Er war gespannt, was Nora zum Todeszeitpunkt sagen würde. Fest stand, dass es im Käfertaler Wald abgeschiedenere Orte gab als diesen. Doch ihr Täter hatte diesen Platz bestimmt nicht ohne Grund ausgewählt.

»Täusche ich mich oder ist hier etwas anders?« Nora war neben ihn getreten und musterte die neueste Leiche ebenso skeptisch wie er.

David drehte sich zu ihr. »Dir fällt es also auch auf.«

Nora nickte stumm.

David konnte sehen, dass sie erneut ihre undurchdringliche Mauer aufgebaut hatte. Sie sah konzentriert aus und war betont sachlich. Das konnte nur bedeuten, dass sie die Tatsache, dass es eine neue Leiche gab, aufrieb. Er fragte sich, was in ihr vorgehen mochte. Machte sie sich Vorwürfe, dass der Täter ihnen zuvorgekommen war, war sie gestresst oder steckte noch mehr dahinter?

Jetzt endlich wechselte das Spurenteam von der Untersuchung der Umgebung zur Untersuchung der Leiche. Als die Kriminaltechniker begannen, sie zu entkleiden, waren die Augen des Opfers weiterhin unverwandt auf David gerichtet. Sie wirkte auf ihn wie eine lebensgroße Puppe. David wusste, dass die Untersuchung am nackten Körper Vorschrift und sowohl für die Spurensicherung als auch für die Rechtsmedizin absolut notwendig war, um nichts zu übersehen, dennoch empfand er das Prozedere jedes Mal als pietätlos. Er wandte den Blick ab. »Weiß man denn, wann die Joggerin die Leiche gefunden hat?«, fragte er an Leon gerichtet.

»Heute Morgen um neun Uhr. Die Frau joggt hier regelmäßig, kommt von der angrenzenden Wohnsiedlung über diesen Trampelpfad in den Wald. So ist sie auf das Opfer gestoßen. Sie hat sie sogar gekannt.«

»Tatsächlich?«

»Ja, hier in der Gegend kennt man sich. Der Vorteil ist, dass wir so schnell herausfinden konnten, wer sie ist – ihr Name ist Charlotte Kinzig, zweiunddreißig Jahre alt, wohnt hier ganz in der Nähe. Allerdings hat sich dadurch die Nachricht auch wie ein Lauffeuer verbreitet. Ihre Verwandten standen schon an der Polizeiabsperrung und sind durchgedreht.«

»Wo ist ihre Familie jetzt?«

»Ein paar Kollegen haben sie nach Hause begleitet. Sie warten dort, bis wir zu ihnen kommen. Wenigstens müssen wir dieses Mal nicht die traurige Nachricht überbringen.«

Hätten sie die Angehörigen benachrichtigt, wäre es für die Familie sicherlich schonender gewesen. Allein deswegen hätte David diese unangenehme Aufgabe gerne übernommen.

Jetzt, wo das Opfer nackt vor ihnen lag, stachen ihnen sofort wieder die beiden Einstichstellen am linken Arm ins Auge. Der Täter hatte sein Opfer also wieder mit Midazolam betäubt. Auch die roten Striemen an Handgelenken und Fußfesseln von der Fixierung waren wieder da. An jeder Schläfe prangte eine tiefe Stichwunde. Alles war genauso wie immer.

Nachdem die Kollegen die Kleidung des Opfers in Asservatenbeutel verschlossen und jeden Zentimeter ihres Körpers mit Folie abgeklebt hatten, durften auch endlich Nora, David und Leon den Leichnam näher untersuchen.

David sah Nora bei ihrem üblichen Prozedere zu. Sie wirkte sehr angespannt. Auch sie spürte den Druck, unter dem sie mittlerweile standen. Sie alle waren auf der Suche nach etwas, das sie voranbringen konnte – nach etwas, das anders war als sonst. Doch Nora gab die üblichen Fakten wieder. Mit jedem Punkt, der sich wiederholte, klang sie frustrierter. Schließlich schloss sie ihre Ausführungen: »Der Tod könnte dieses Mal etwas früher eingetreten sein. Ich würde das Zeitfenster hier auf zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens eingrenzen. So lange kann sie hier noch nicht liegen. Die Tiere hätten nicht auf sich warten lassen, aber aufgrund der leichten Unterkühlung würde ich sagen, dass sie mindestens schon drei bis vier Stunden hier liegt.«

»Das heißt, Dr. Helfrich ist noch nicht aus dem Spiel.«

»Nein«, bestätigte sie.

»Okay, ich werde sein Alibi also auch für heute Nacht überprüfen. Danke, Nora. Leon und ich befragen jetzt die Angehörigen des Opfers. Meinst du, es hilft, wenn du auch dabei bist?«

Nora riss erschrocken die Augen auf. »Wie könnte ich bei der Befragung der Angehörigen behilflich sein?«

»Man weiß ja nie. Die Erlaubnis hast du jetzt ja. Ich hoffe, dass wir wieder einen Hinweis darauf bekommen, warum das Opfer ausgerechnet hier abgelegt wurde. Möglicherweise besteht wieder ein Zusammenhang zu einem früheren traumatischen Erlebnis. Bis jetzt hast du gute Ideen gehabt. Vielleicht hast du ja wieder eine Eingebung.«

Nora biss sich auf die Unterlippe und schien mit sich zu ringen. Offensichtlich fühlte sie sich bei dem Gedanken daran, an der Befragung der Angehörigen teilzunehmen, unwohl. Womöglich hatte er auch wieder einen wunden Punkt getroffen. Doch schließlich sprang sie über ihren Schatten. »In Ordnung, ich komme mit.«

»Sehr schön.« David lächelte ihr aufmunternd zu. »Dann mal los.«

Und so schlugen sie gemeinsam mit Leon den Weg zur Wohnsiedlung ein.


Kapitel 24

Sie verließen den Waldweg und liefen durch das gut situierte Wohngebiet. Währenddessen betrachtete David die umliegenden Ein- und Mehrfamilienhäuser, an deren Scheiben die Leute vor Neugierde klebten und glotzten. Ein Gewaltverbrechen war immer ein Garant für Gaffer, aber wenn dies auch noch in der eigenen Wohngegend passierte, gab es kein anderes Gesprächsthema mehr. Vor dem Haus der Familie Kinzig tummelte sich mittlerweile eine ganze Schar von Leuten.

»Herrschaften, bitte gehen Sie nach Hause«, forderte Leon die Nachbarn zum Gehen auf.

»Aber wir sind enge Freunde der Familie.«

Doch mit solchen Erklärungen kam man bei Leon nicht weit. »Das spielt keine Rolle. Sie können sie wieder besuchen, wenn die Polizeiarbeit hier erledigt ist.« In so was war Leon wirklich gut. Er blieb hart und machte eine auffordernde Geste. »Danke für Ihr Verständnis.«

Nachdem die Leute abgezogen waren, drehte sich Leon augenrollend zu David um. »Wollen wir mal hoffen, dass die noch nicht den Lokalsender benachrichtigt haben.«

Dann gingen sie zur Haustür der Kinzigs und klingelten.

Ein Kollege in Uniform öffnete ihnen die Tür. Er sah erledigt aus. Den ersten Schock der Angehörigen aufzufangen, war anstrengend. Nicht jedermann war dafür gemacht.

»Wo ist die Familie?«, fragte David.

»Die Eltern und die Schwester sitzen in der Küche und drängen darauf, Einzelheiten zu erfahren«, antwortete der Kollege müde.

»Wir übernehmen ab hier. Macht mal Pause. Ihr habt sie euch verdient.« David klopfte ihm auf die Schulter.

Der Kollege nickte und ging mit ihnen den Flur hinunter bis zu einer angelehnten Tür. Von drinnen waren gedämpfte Stimmen und leises Schluchzen zu hören. Offensichtlich hatte sich die Familie etwas beruhigt. Doch David machte sich keine Illusionen. Bei der Befragung würden die Emotionen wieder hochkochen. Er warf einen prüfenden Blick auf Nora. Ihre steife Körperhaltung verriet, dass sie sehr angespannt war. Dennoch nickte sie ihm auffordernd zu. David kündigte ihr Eintreten mit einem Klopfen an und öffnete dann vorsichtig die Tür.

Am Küchentisch saßen umringt von Tee- und Kaffeetassen ein Mann und eine Frau um die schätzungsweise sechzig. Ihr Haar war bereits ergraut, ihre Gesichter waren von tiefen Sorgenfalten durchzogen. Neben ihnen saß eine jüngere Frau, die Ähnlichkeit mit Charlotte Kinzig hatte und sich unentwegt Tränen von der Wange wischte. Das war wohl ihre jüngere Schwester.

»Kommt jetzt endlich mal jemand, der uns verrät, was genau mit unserer Charlotte passiert ist?«, fragte Herr Kinzig verärgert.

»David Richter und Leon Sander von der Kriminalpolizei Mannheim.« Er wies in Noras Richtung. »Das ist die zuständige Rechtsmedizinerin Dr. Nora Mors. Tut uns leid, dass es so lange gedauert hat«, entschuldigte sich David.

Der zweite Kollege, der bei den Kinzigs geblieben war, nickte kurz und verließ die Küche.

David, Leon und Nora setzten sich zu der Familie an den Tisch.

»Wie Sie sicher schon wissen, wurde Ihre Tochter heute Morgen tot im Wald aufgefunden«, begann David das Gespräch.

»Sie wurde nicht nur einfach im Wald gefunden, sondern ausgerechnet auf diesem furchtbaren Trampelpfad, den sie ganz sicher niemals wieder freiwillig betreten hätte«, brüllte ihnen nun Frau Kinzig entgegen.

David erstarrte. Was hatte sie da gesagt?

Die Schwester begann wieder zu schluchzen.

David sah, dass Nora sich krampfhaft an der Sitzfläche ihres Stuhls festkrallte.

»Tut mir leid, Mathilda.« Frau Kinzig streichelte beruhigend über den Kopf ihrer jüngeren Tochter. »Entschuldigung«, sagte sie nun auch in Davids Richtung. »Ich bin einfach runter mit den Nerven.«

Doch David war froh über diesen Gefühlsausbruch. Frau Kinzig hatte direkt und ohne weitere Umschweife den Leichenfundort und seine Bedeutung angesprochen. »Schon gut, Frau Kinzig. Bitte erklären Sie uns doch, was es mit diesem Trampelpfad auf sich hat. Hat er für Charlotte eine besondere Bedeutung gehabt?«

»Und wie er das hatte!« Frau Kinzig lachte bitter auf. »Sie und ihr damaliger Freund wurden vor etwa drei Jahren dort überfallen. Seitdem war Charlottes Leben nicht mehr das, was es einmal war.«

Da hatten sie ihr traumatisches Erlebnis. David warf Nora und Leon einen vielsagenden Blick zu und beugte sich dann ein Stück über den Tisch. »Frau Kinzig, diese Information ist immens wichtig. Würden Sie uns bitte genau erzählen, was damals vorgefallen ist?«

Charlottes Mutter sah zunächst irritiert aus, doch dann atmete sie tief durch, nahm einen Schluck von ihrem Tee und begann zu erzählen. »2019 feierten Freunde von Charlotte und Stefan – so hieß ihr damaliger Freund – eine Geburtstagsparty in der Grillhütte.«

David schlug sein Notizbuch auf und schrieb mit. »Die Grillhütte hier ums Eck im Käfertaler Wald?«, versicherte er sich.

»Genau die. Sie und Stefan waren schon zusammengezogen und wohnten ebenfalls hier in der Gartenstadt am Waldrand – genauer gesagt im Eschenhof. Daher liefen sie von der Grillhütte aus nach Hause.«

»Ich hab ihr bestimmt an die tausend Mal gesagt, sie soll nachts nicht durch den Wald gehen«, ärgerte sich nun Herr Kinzig.

»Herbert, du kannst es ihr nicht verdenken. Sie ist hier aufgewachsen und fühlte sich schon immer sicher im Wald. Eigentlich ist es ja auch eine gute Gegend.«

»Was ist dann passiert?«, führte Leon zurück zum Thema. Auch er war gespannt, was nun folgen würde.

»Die beiden haben den Trampelpfad genommen, da das der kürzeste Weg war. Doch es war Samstagabend. Da sind im Wald auch schon mal randalierende Jugendliche unterwegs, die nichts weiter mit sich anzufangen wissen, als sich zu betrinken und ihre aufgestaute Wut rauszulassen.« Frau Kinzig schwieg einen Moment lang, um sich für die folgenden Worte zu sammeln. Sie schluckte schwer. »Leider haben sie ihre Wut an Charlotte und Stefan ausgelassen. Zunächst haben sie sie nur provozieren wollen. Die Jungs haben in erster Linie Streit gesucht. Doch als die beiden nicht darauf eingegangen sind, haben sie angefangen, Charlotte zu begrapschen und herumzuschubsen. Da ist Stefan natürlich dazwischengegangen. Seine Absichten in allen Ehren, aber bei drei gegen einen hatte er nicht den Hauch einer Chance. Daraufhin ist die Rangelei eskaliert. Die Jungs haben Stefan und Charlotte brutal zusammengeschlagen. Stefan erlitt ein Schädel-Hirn-Trauma, woran er noch in derselben Nacht gestorben ist. Charlotte haben sie zwar weniger übel zugerichtet, doch sie war damals schwanger und durch die harten Tritte in den Unterleib hat sie das Kind verloren. Von diesem Trauma hat sie sich nie mehr erholt. Ständig hatte sie Panikattacken. Sie hat sich kaum noch getraut, das Haus zu verlassen. Gearbeitet hat sie seitdem auch nicht mehr, und sie ist wieder bei uns eingezogen. Alleine war sie nicht mehr lebensfähig.«

Eindeutiger ging es nicht. Der Killer legte seine Opfer an dem Ort ab, an dem sie in der Vergangenheit ein traumatisches Erlebnis hatten. »Wurden die Täter denn gefasst?«, fragte David.

»Ja, die Schweine sitzen ihre Strafe im Jugendknast ab. Wahrscheinlich werden sie bald wegen guter Führung vorzeitig entlassen«, knurrte Herr Kinzig.

»Hat sich Charlotte deswegen jemals in therapeutische Behandlung begeben?«, fragte nun Nora. Sie hatte die Worte regelrecht ausgespuckt – als hätte es sie größte Überwindung gekostet, überhaupt etwas zu sagen.

»Zuerst hat sie sich gesträubt, doch als sich ihr Zustand auch nach einem Jahr nicht verbessert hat, ist sie unserem Vorschlag endlich gefolgt und hat sich in Therapie begeben.«

David durchzog ein Kribbeln. Er hatte das Gefühl, dass sie jetzt endlich auf einer konkreten Spur waren.

Auch Leon rutschte nervös auf seinem Stuhl herum.

David überschlug alles in Gedanken. Charlotte war um neun Uhr gefunden, aber schon wesentlich früher dort abgelegt worden. Herr Dr. Helfrich könnte als Verdächtiger also immer noch infrage kommen. »Frau Kinzig, wie heißt Charlottes behandelnder Therapeut?«

»Frau Dr. Weiß.«

David schloss resigniert die Augen. Und schon versank der Hoffnungsschimmer wieder in völliger Dunkelheit. Erneut gab es keine Übereinstimmung. Die einzige Gemeinsamkeit, die alle drei Opfer hatten, war ein durchlebtes Trauma – und selbst das hatten sie bei Josephine Weiland noch immer nicht nachweisen können. Er konnte seine Enttäuschung nur mit Mühe verbergen. Sie würden eine weitere Therapeutin befragen müssen. Er schaute hinüber zu Nora. Hinter all ihrer Anspannung konnte er auch bei ihr die Enttäuschung sehen. »Wir bräuchten die Kontaktdaten von Frau Dr. Weiß.«

»Die bekommen Sie, wenn Sie uns jetzt endlich erzählen, was unserer Charlotte passiert ist«, sagte Herr Kinzig bestimmt.

Nun ließ es sich nicht länger vermeiden, die Schreckensbotschaft zu verkünden, die dieser armen Familie höchstwahrscheinlich den Todesstoß verpassen würde. »Offenbar wurde Charlotte Opfer eines Serientäters. Wir suchen noch nach Verbindungen zwischen den Opfern, doch so wie es aussieht, legt er sie aus irgendeinem Grund an dem Ort ab, an dem sie einst ein Trauma durchlitten haben. Es war also kein Zufall, dass sie auf dem Trampelpfad gefunden wurde.«

Das Grauen stand den Kinzigs ins Gesicht geschrieben.

Mathilda begann wieder laut zu schluchzen.

Frau Kinzigs Augen waren weit aufgerissen. »Ein Serientäter?«, fragte sie ungläubig.

»Ja, Einzelheiten werden noch von der Öffentlichkeit ferngehalten, aber vielleicht kannten Sie ja die anderen beiden Opfer. Ihre Namen sind Josephine Weiland und Sarah Schubert. Sie sind etwa zehn Jahre jünger gewesen als Charlotte.«

Frau Kinzig starrte ihn mit offenem Mund an. »Nein«, antwortete sie gedehnt. »Die Namen sagen mir nichts.«

So langsam verloren sie die Kinzigs. Leon schien das auch zu bemerken, denn er wandte sich nun an die jüngere Schwester. »Kennst du die Mädchen?«

Mathilda brachte nur ein heftiges Kopfschütteln zustande.

Herr Kinzig durchbohrte mit seinem Blick die Tischplatte.

»Sie?«, sprach Leon ihn vorsichtig an.

»Nein«, antwortete er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Was macht dieser Serientäter?«, verlangte er zu wissen.

Leon sah hilfesuchend zu David.

»Er fügt ihnen Kopfverletzungen zu«, antwortete David ausweichend.

»Morgen wird eine Obduktion durchgeführt, um Näheres herauszufinden«, kam Nora ihm zu Hilfe.

Nun konnte auch Herr Kinzig seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Beschämt vergrub er sein Gesicht in den Händen.

David gab ihnen einen Augenblick Zeit. Dann fragte er: »Wenn Charlotte sich kaum noch aus dem Haus traute, wo war sie dann heute Nacht? Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

»Gestern am späten Nachmittag. Sie kam von ihrer Therapie. Wir sind gestern Abend noch ausgegangen. Und heute Morgen hätte sie ihren Termin bei der Osteopathin gehabt. Daher haben wir uns nichts dabei gedacht, als wir sie nicht gesehen haben. Oh Gott! Wahrscheinlich haben wir uns amüsiert, während sie die größten Qualen durchleiden musste.« Frau Kinzig schrie vor Schmerz auf und wurde von einem heftigen Weinkrampf durchgerüttelt.

Sie waren hier fertig. Von jetzt an würden sie aus Charlottes Familie nichts mehr herausbekommen.

Nora verließ eilig die Küche, dankbar, der Situation endlich zu entkommen. David und Leon ließen sich noch die Visitenkarte von Frau Dr. Weiß aushändigen und sich dann Charlottes Zimmer zeigen. Nora brauchte eine Pause und wartete draußen an der frischen Luft auf die beiden, während sie Charlottes Zimmer durchsuchten.

Der Raum verriet den Ermittlern erwartungsgemäß ebenso wenig wie die der anderen beiden Opfer. Kein Kalender, kein Handy, dieses Mal auch kein Tage- oder Therapiebuch. Charlottes Zimmer besaß wenig Persönlichkeit. Man merkte, dass sie hier Hals über Kopf wieder eingezogen war und keinen Wert darauf gelegt hatte, sich hier wohlzufühlen. Alles war behelfsmäßig eingerichtet – so, dass sie jederzeit wieder hätte gehen können. Doch das würde nun nicht mehr passieren.

Sie stießen wieder zu Nora, die vor der Haustür nervös auf und ab ging.

David berührte sie sanft am Arm. »Alles okay?«

»Ja, alles gut.« Schützend zog sie die Schultern hoch und ging voraus, zurück in den Wald.

Schon wieder igelte sie sich ein. Als sie schließlich an ihren Autos angelangt waren, verabschiedete sich Nora eilig auf das Polizeipräsidium. Sie musste noch den Papierkram für die morgige Obduktion vorbereiten und hatte daher einen guten Grund, gehen zu können. Seit sie das Haus der Kinzigs verlassen hatten, war sie sehr still. Die Befragung der Angehörigen hatte ihr stark zugesetzt. Zu gerne hätte David noch ein paar Worte mit ihr gewechselt, doch leider musste er noch eine Weile hierbleiben. Er hatte heute Morgen auf dem Weg hierher direkt die OFA benachrichtigt, damit sie sich dieses Mal ein unverfälschtes Bild vom Leichenfundort machen konnten. Mittlerweile müssten sie eingetroffen sein. Und danach würden sie direkt mit der Befragung der Nachbarn beginnen. Das würde ein langer Tag werden.

Als David spät am Abend nach Hause kam und sich erschöpft auf sein Sofa fallen ließ, saß er eine ganze Weile einfach nur so da. Zum ersten Mal an diesem Tag hatte er Zeit, durchzuatmen und seine Gedanken zu ordnen. Egal wie spät es wurde, dieses Ritual war wichtig für ihn – nicht nur um noch einmal die bisher gewonnenen Informationen durchzugehen, sondern auch um seine vielen Eindrücke und Emotionen des Tages bewusst zu verarbeiten. Die Befragung der Nachbarschaft hatte nichts ergeben. Zuletzt hatte man Charlotte um achtzehn Uhr aus dem Haus gehen sehen, wohin, wusste niemand. Dr. Helfrich hatte sowohl für Sarahs als auch für Charlottes Mordnacht ein wasserdichtes Alibi. Das war also auch eine Sackgasse. Zwar waren sie sich nun sicher, dass das Motiv ihres Täters die Erlösung seiner Opfer von ihrem Trauma war, doch bis auf die Tatsache, dass alle drei Frauen tatsächlich traumatisiert waren, gab es anscheinend keine Verbindung zwischen ihnen. Sie hatten keine gemeinsamen Ärzte oder Therapeuten, nicht denselben Peiniger, noch nicht einmal denselben Leichenfundort oder die gleiche Art Trauma. Ursprünglich wollte sich David mit diesem Fall beweisen, doch mittlerweile hegte er ernsthafte Zweifel daran, ob er dem Ganzen gewachsen war. Vielleicht täte Andreas besser daran, einen anderen Ermittler mit den Befragungen zu betrauen.

Stopp!, ermahnte er sich selbst. Da sprach die Stimme seines strengen Vaters aus ihm. Kaum hatte er ihn wieder gesehen, machte er sich selbst klein. Vehement schüttelte er den Kopf, um die negativen Gedanken loszuwerden, und richtete sie stattdessen auf Nora. Seit der Befragung der Kinzigs war sie regelrecht unnahbar. Zwar hatten sie bei der verspäteten Lagebesprechung nebeneinandergesessen, doch Nora war jedem seiner Versuche, ein längeres Gespräch zu führen, ausgewichen. Der Besuch der Angehörigen hatte sie offenbar stark mitgenommen. Vor Ort war sie beinahe zur Salzsäule erstarrt, so angespannt war sie gewesen. Bisher hatte David angenommen, das Klinikum Mannheim sei ihr größtes Problem, doch offenbar steckte noch mehr dahinter. Wieder musste er an ihre Panikattacke am Morgen denken. Ob sie in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen mit den Angehörigen von Patienten gemacht hatte? Oder hatte sie selbst einmal einen Menschen verloren und war in einer ähnlichen Situation gewesen? Egal, was es war, er bewunderte diese Frau dafür, dass sie trotz ihrer Ängste als polizeiliche Beraterin weitermachte. Nora war alles auf einmal – ängstlich und mutig, herzlich und unnahbar, leidenschaftlich und kontrolliert. Und sie löste in David das unbändige Bedürfnis aus, ihrem mysteriösen Wesen auf die Spur zu kommen, ihr nahe zu sein. Noch nie im Leben hatte ihn eine Frau dermaßen fasziniert. Kurz erwog er, sie anzurufen und zu fragen, wie es ihr geht, doch dann besann er sich wieder. Sie wollte bestimmt ihre Ruhe und bereitete sich für die Obduktion morgen Früh vor. Hoffentlich fand sie heute Nacht Schlaf.


Kapitel 25

Nora stand halb müde, halb aufgekratzt vor dem Obduktionssaal und versuchte, sich zu sammeln, bevor Charlotte Kinzigs Leichnam hereingeschoben wurde. Sie hatte mal wieder eine Schlaftabletten-Ritalin-Mischung intus. Doch es war nicht anders gegangen. Gestern Abend war es spät geworden. Die übergreifende Lagebesprechung hatte aufgrund der neuesten Ereignisse verzögert begonnen. Sie alle hatten mit einem weiteren Mord gerechnet, aber nicht so schnell. Der erhöhte Druck ließ gestern alle bis an ihre Grenzen gehen. Das war auch der Grund, warum sich Nora dazu hatte hinreißen lassen, mit nach Hause zu den Kinzigs zu gehen. Doch die Trauer, Wut und Verzweiflung der Angehörigen hautnah mitzuerleben, war dann doch zu viel für sie gewesen. Zu sehr hatte sie die Situation in alte Zeiten zurückversetzt. In der Küche der Kinzigs hatte sie mit einer erneuten Panikattacke kämpfen müssen. Gerade noch rechtzeitig war sie nach draußen gegangen, um sich zu beruhigen. Doch David hatte sie wie immer durchschaut. Den restlichen Tag über war sie regelrecht vor ihm geflohen, bevor er genauer nachfragen konnte. Auf ihren Wunsch hin hatte er gestern Abend noch Charlottes Krankenakte angefordert. Nora hatte sie bereits heute Morgen durchgesehen. Daraus ging hervor, dass Charlotte und ihr Freund Stefan in besagter Nacht ins Klinikum Mannheim eingeliefert worden waren. Charlotte war gründlich untersucht worden. Auch ein CT und ein MRT wurden gemacht. Im Gegensatz zu Stefan hatten sich ihre Verletzungen jedoch weitestgehend auf den Unterleib beschränkt. Vorwiegend ging es bei ihr um den Verlust des Babys – und somit um den Verlust zweier Menschen und ihrer gemeinsamen Zukunft. Ähnlich wie bei Sarah hatte sich in jener Nacht Charlottes Leben unwiderruflich verändert.

Leon, der in diesem Moment die Befragungen im Klinikum Mannheim fortsetzte, war schon instruiert, herauszufinden, ob es Überschneidungen beim Personal von Sarah Schuberts und Charlotte Kinzigs Einlieferung gab. Charlottes Freund Stefan war noch in derselben Nacht seinen Verletzungen erlegen. Nora konnte sich die Szene lebhaft vorstellen. Das Adrenalin und die Hektik, die einen durchströmten, wenn jemand eingeliefert wurde, bei dem es um Leben und Tod ging, dann eine Notfall-OP aufgrund des Schädel-Hirn-Traumas, das Blut, der Hirntod und schließlich die bitteren Vorwürfe, die man sich macht, auf der Suche nach dem einen Punkt, den man hätte besser machen können und mit dem der Patient vielleicht doch überlebt hätte. Doch damit war es in der Regel nicht vorbei. Denn dann setzten die Vorwürfe der Eltern ein, die einen Schuldigen suchten. So war es damals jedenfalls bei den Lindbergs gewesen. Und schließlich hatten sie mit ihren Anschuldigungen ja auch recht gehabt. Sie war schuld an Finjas Tod. Immer wieder war sie die OP durchgegangen. Die Vorwürfe, die sie sich seit jeher machte, lähmten sie, machten sie handlungsunfähig. Nora spürte, wie die altbekannte Schockstarre zurückkehrte, in der sie zu jener Zeit im Dauerzustand verharrt hatte. Die Gedanken, die sie wie in einem Teufelskreis gefangen hielten, stürzten erneut auf sie ein. Sie hätte es verhindern können. Dann wäre das Leben der Familie Lindberg anders verlaufen – und auch ihr eigenes.

Noras Puls beschleunigte sich. Ihre Hände wurden zittrig und kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Die blutroten Bilder vor Noras geistigem Auge wurden allmählich schwarz an den Rändern. Sie wankte. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Gerade als ihre Beine nachgaben, wurde sie von einem kräftigen Arm gestützt. »Nora, hey, was machst du denn für Sachen?« Es war David, der sie nun fest in seinem Arm hielt und mit seinen warmen, braunen Augen besorgt ansah.

»Ich, äh …« Nora rang um Worte. Die Situation war ihr unendlich peinlich. Was musste David nur von ihr denken? Wie inkompetent musste sie in diesem Augenblick wirken!

»Komm, setz dich.« Er ging mit ihr zu einem Stuhl hinüber, setzte sich neben sie und fischte eine kleine Wasserflasche aus seiner Tasche. »Trink.«

Nora trank gierig von dem kühlen Wasser und hielt es sich danach an die schweißnasse Stirn.

»Hast du heute schon was gegessen?« Die Frage klang so aufrichtig fürsorglich, dass er ihr das Gefühl gab, Schwäche zeigen zu dürfen. Das war Nora von einem Mann nicht gewohnt.

»Nein, ehrlich gesagt nicht«, gab sie zu.

»Du hast in den letzten Tagen insgesamt wenig gegessen. Hast du was dabei?«

Sie schüttelte den Kopf.

Nach einem zögerlichen Augenblick fragte er: »Du hast doch was. Ist es wegen der Befragung der Kinzigs? Wir hatten in der ganzen Hektik gestern gar keine Gelegenheit mehr, darüber zu reden.«

David schien tatsächlich daran interessiert zu sein, wie es ihr ging. An dieses Gefühl musste sie sich erst gewöhnen. Mittlerweile war sie darauf geeicht, ihre Emotionen hinunterzuschlucken, sich »zusammenzureißen«, wie Adrian gegen Ende ihrer Beziehung immer zu sagen gepflegt hatte. David signalisierte mit seiner mitfühlenden Art das komplette Gegenteil. »Die Befragung der Angehörigen hat mich an ein sehr unangenehmes Patientengespräch erinnert«, sagte sie zögerlich.

Doch plötzlich hörte Nora ihre Kollegen Philipp und Suri den Flur hinunterlaufen. Sie durften sie keinesfalls so sehen. »Danke, aber es geht schon wieder.« Eilig stand sie auf und strich ihren Arztkittel glatt.

»Guten Morgen, Nora, guten Morgen, Herr Richter«, rief Philipp ihnen munter zu.

Nora betete, dass die beiden nichts von ihrem Moment der Schwäche mitbekommen hatten. Sie setzte ein freundliches Lächeln auf. »Guten Morgen, ihr beiden.«

David stand ebenfalls zögerlich auf und grüßte die Neuankömmlinge. Als er Noras bittenden Blick auffing, verstand er, dass es ihr lieber wäre, er würde die Sache unerwähnt lassen. Und das tat er auch.

Gemeinsam betraten sie den Obduktionssaal und verhielten sich so wie die Male davor – Small Talk und Vorbereitungen für die Sektion. Kurze Zeit später wurde Charlotte Kinzig auf einer Bahre hineingeschoben. Ihr Leichnam war noch mit einem weißen Tuch bedeckt. Die vier stellten sich darum auf.

Nora versuchte, alles um sich herum zu vergessen – die hässlichen Bilder, die in ihr aufgestiegen waren, ihren kleinen Schwächeanfall von eben, die Scham vor David, den Druck, unter dem sie stand – und sich voll und ganz auf Charlotte Kinzig zu konzentrieren.

Nachdem sich Philipp mit Kamera und Diktiergerät in Position gebracht hatte, entfernte Suri das weiße Laken. Noras Blick wanderte über Charlottes blassen Körper. Im Gegensatz zu Sarah Schubert hatte sie keine offensichtlichen Narben von ihrem Trauma davongetragen, doch die seelische Verletzung hatte tief gesessen. Routiniert begann sie, das, was sie sah, zu dokumentieren – die roten Striemen an Fußfesseln und Handgelenken, die Einstichstellen am linken Arm, die tiefen Stichwunden an beiden Schläfen. Der Gewebetunnel war wieder glatt, gleicher Durchmesser, vermutlich gleiche Tiefe. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte der Täter wieder die Amygdala verletzt. Doch was war das? Ihr Blick blieb neben den blutverkrustenden Rändern der Wunden hängen. Daneben war jeweils eine gelbe Hautvertrocknung sichtbar. Das war am Tag zuvor noch nicht zu sehen gewesen. »Hat jemand den Leichnam behandelt?«, fragte sie ihre Kollegen.

Philipp und Suri schauten verwundert drein.

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Philipp.

Nora dachte angestrengt nach. Gelbe Vertrocknungen wiesen auf eine Verbrennung durch Strom hin. Verletzungen der obersten Hautschicht sah man bei Leichen erst, wenn die Haut angetrocknet war. Die Verbrennung war an beiden Stellen kreisrund.

»Suri, entferne bitte sofort die Haare des Opfers.«

Suri schnappte sich den Rasierer und scherte Charlotte Kinzigs schwarze, kurze Haare Bahn für Bahn ab. Mit jedem Haarbüschel, das von ihrem Kopf fiel, kam eine neue gelbe, kreisrunde Hautvertrocknung hinzu.

Als ihr Schädel schließlich kahl vor ihnen lag und sich zeigte, dass er in regelmäßigen Abständen mit kleinen, runden Verbrennungen durchsetzt war, fiel es Nora plötzlich wie Schuppen von den Augen. Die Verletzungen stammten von einer Behandlung mit Strom. Nora hatte das dazu passende Gerät am Tag zuvor in Dr. Helfrichs Praxis gesehen. Die Verbrennungen waren Charlotte Kinzig über die Elektrodenblättchen eines EEGs zugefügt worden. Normalerweise wurde bei einem Elektroenzephalogramm jedoch nur Leichtstrom benutzt. Damit konnte man niemanden ernsthaft verletzen – zumindest heutzutage. Früher in den 1940ern und 1950ern wurden damit jedoch auch Elektroschocks verabreicht – meist in Vorbereitung und zur Sedierung von Patienten vor einer Lobotomie. Und endlich wusste Nora, was die Tatwaffe war. »Ein Orbitoclast«, rief sie laut aus.

»Bitte was?«, fragte Philipp.

Nora war teils stolz, endlich einen Durchbruch erlangt zu haben, aber vor allem abgestoßen von der Abartigkeit des Mörders. »Der Täter tötet seine Opfer mit einem Orbitoclast. Wie früher bei den Lobotomien, nur dass er die Spitze nicht am Auge, sondern an den Schläfen ansetzt.«

Auch David sah sie verständnislos an. »Was ist ein Orbitoclast?«

»Damit wurden die früheren Lobotomien durchgeführt.« Nora zückte ihr Handy, tippte den Begriff in die Bildersuche von Google ein und streckte das Ergebnis den anderen entgegen. David, Philipp und Suri zuckten bei der Vorstellung, dass dieses Gerät bei Charlotte Kinzig benutzt worden war, zusammen. Das chirurgische Instrument bestand aus zwei Teilen und hatte etwas von Hammer und Meißel. Ein Teil bestand aus einer langen, dünnen Spitze von circa acht bis elf Zentimetern Länge mit einem handlichen Griff am Ende. Passend dazu gab es einen kleinen Hammer, mit dem die Spitze mit aller Wucht in den Kopf der Patienten gestoßen wurde.

»Die Spitze hat die perfekte Länge für den Einstichkanal bei unseren Opfern. Außerdem passt sie zum glatten Gewebetunnel. Erinnerst du dich, dass ich mich gefragt habe, wie der Täter – selbst wenn er kräftig ist – so präzise zustechen konnte, dass er nur einen Anlauf benötigt, um so tief in den Schädel einzudringen?«

David nickte stumm. Er war blass geworden.

»Dafür ist der Hammer verantwortlich. Der Täter kann die Spitze an der Schläfe positionieren und sie dann mit nur einem Schlag in den Schädel hämmern. So kann er durch die Scheiteldecke gelangen, ohne dass die Knochen allzu sehr splittern, und trotzdem noch präzise bleiben. Auch Lobotomien wurden damals auf beiden Seiten des Kopfes durchgeführt, um sicherzustellen, dass das ›kranke Gehirn‹ vollständig geheilt ist. Heutzutage sind Lobotomien natürlich verboten. Und Orbitoclasts gibt es nur noch in Museen oder bei Sammlern.«

»Im Darknet bekommst du alles, was du willst«, gab David zu bedenken.

»Trotzdem. Hier war ein Fachmann am Werk. Im Zusammenhang mit der Amygdala und dem Motiv der Erlösung von einem Trauma bin ich überzeugt, dass unser Täter in der Traumaforschung arbeitet. Vielleicht ein Neurologe oder Psychologe.«

David hielt die neuen Erkenntnisse eifrig in seinem Notizbuch fest. »Wir brauchen dringend eine Übereinstimmung bei den behandelnden Ärzten unserer drei Opfer. Bisher ist das Klinikum Mannheim die einzige Komponente bei zumindest zwei unserer Opfer. Und das wären viele Verdächtige. Wenn wir doch nur wüssten, was Josephine Weiland passiert ist«, ärgerte er sich.

»Wie gesagt, auch wenn im Klinikum ein MRT und ein CT gemacht wurden, der Täter müsste dennoch grob schätzen, um die Amygdala zu treffen. Offenbar hat – zumindest bei Charlotte Kinzig – zuvor eine Folter mit Elektroschocks stattgefunden. Dies geschah über ein EEG.« Sie deutete auf die gelben, kreisrunden Hautvertrocknungen. »Diese Verbrennungen stammen von den Elektrodenblättchen, die bei einem EEG am Kopf des Patienten angebracht werden. Ein EEG alleine kann über den genauen Sitz der Amygdala jedoch keine Auskunft geben. Grobes Schätzen hätte vielleicht einmal funktioniert, aber nicht in allen drei Fällen.«

»Ähm, Nora«, meldete sich jetzt Philipp zu Wort. »Noch wissen wir nicht, ob auch bei Charlotte Kinzig die Amygdala getroffen wurde.«

»Richtig, ich gehe aber jede Wette ein, dass ich nach einer mikroskopischen Untersuchung ihres Gehirns wieder zu diesem Ergebnis komme.«

Mit neuem Elan nahm Nora das Skalpell zur Hand, um Charlottes Schädel zu öffnen. Endlich war ihre Arbeit von Nutzen.


Kapitel 26

David stand draußen vor dem Obduktionssaal auf dem idyllischen Gelände des Alt-Klinikums Heidelberg und telefonierte mit Leon. Gerade hatte er ihm von Noras Durchbruch erzählt. »Sie legt das Gehirn noch in Formalin ein, damit sie es morgen wieder mikroskopisch untersuchen kann. Danach fahren wir direkt zu Charlottes Psychotherapeutin Dr. Weiß.«

»Und was ist mit Dr. Helfrich?«, fragte Leon. »Auch wenn er wasserdichte Alibis für die Mordnächte hat, passt die Kombination Psychologe und die Durchführung eines EEGs an einem unserer Opfer einfach zu gut.«

»Ich weiß, aber wir haben durch das Alibi keinen begründeten Tatverdacht gegen ihn. Wie weit bist du denn mit den Klinikbefragungen?«

»Da Charlotte Kinzig in keiner Reha-Klinik war, haben wir beschlossen, die MEDIAN Klinik erst mal außen vor zu lassen und uns voll und ganz auf das Klinikum Mannheim zu konzentrieren. Aber auch hier gibt es keine Übereinstimmung beim Personaleinsatz in den beiden Unfallnächten. Die allgemeinen Befragungen laufen zwar noch, aber als tatverdächtig gilt hier bisher niemand.«

Er dachte nach. Dr. Helfrich hatte bisher gut kooperiert. Doch David hatte momentan keine Zeit für Experimente. Mit dem neuen, verfrühten Mord an Charlotte Kinzig hatte sich die Taktgebung ihrer Arbeit erhöht. Sie mussten sich jetzt auf das Wesentliche konzentrieren. Einen Durchsuchungsbefehl würde ihm Andreas für Dr. Helfrichs Praxis auf keinen Fall geben. Hierauf wollte er also keine Zeit verschwenden. Doch wenn er es freiwillig tat, würde sich der Verwaltungsaufwand in Grenzen halten. »Dr. Helfrich war das letzte Mal ja auch bereit, mit uns zusammenzuarbeiten. Fahr mit dem Spurenteam in seine Praxis und bitte ihn freundlich darum, das EEG-Gerät untersuchen zu dürfen. Wenn du Glück hast, macht er mit.«

»Super, ich trommle sofort die Kollegen zusammen«, freute sich Leon. Er liebte solche kleinen Actioneinsätze.

David sah ihn schon großspurig in die Praxis einmarschieren. »Aber die Betonung liegt auf ›freundlich‹, Leon. Verstanden?«, ermahnte er ihn.

»Jaja, verstanden. Ich melde mich wieder, wenn wir fertig sind.« Mit diesen Worten legte er auf.

David schüttelte den Kopf. Offensichtlich war sich Leon ziemlich sicher, dass er Erfolg haben würde. Er sah zu den dicken Glasbausteinen hoch, die dem Obduktionssaal als Fenster dienten. Nora war da drin und brachte die Arbeit an Charlotte Kinzig zu Ende. Seit ihrem Durchbruch mit der Tatwaffe war sie wie neu belebt. Plötzlich strahlte wieder alles an ihr. Doch noch wenige Augenblicke zuvor hatte er Angst gehabt, dass sie sich während der Sektion nicht würde auf den Beinen halten können. In den vergangenen Tagen hatte sie immer erschöpfter ausgesehen. Sie wirkte müde und ausgezehrt. Und tatsächlich hatte er sie selten essen sehen. Selbst gestern Morgen bei ihrem gemeinsamen Frühstück hatte sie an dem Croissant eigentlich nur herumgezupft. Zwar hatte Nora erwähnt, dass sie unter Schlafstörungen litt, doch David hatte den Eindruck, dass ihr Schlafmangel und ihre Appetitlosigkeit mit jedem weiteren Tag ihres Falls zunahmen. Natürlich ging so eine brutale Mordserie selbst an den Hartgesottensten nicht spurlos vorüber, doch er hatte das Gefühl, dass bei Nora mehr dahinter steckte. Der Fall schien sie auch auf einer persönlichen Ebene zu belasten. Nora hatte sich zwar bemüht, es zu verbergen, doch ihm war nicht entgangen, dass sie gestern gleich zwei Panikattacken gehabt hatte – erst bei ihrem gemeinsamen Frühstück und dann bei den Kinzigs. Doch noch war sie nicht bereit, sich ihm anzuvertrauen. Bis es so weit war, würde er sich wenigstens um ihr körperliches Wohl kümmern, nahm er sich vor. Nora würde noch einen Moment brauchen, bis sie fertig war. Er meinte, weiter vorne auf dem Campus in der Nähe des Parkhauses eine Cafeteria gesehen zu haben. Dort würde er ihr etwas zu essen besorgen. Sie musste sich stärken, bevor sie zu Frau Dr. Weiß aufbrachen.

Er machte sich allmählich ernsthafte Sorgen um sie.

Die Praxis von Frau Dr. Weiß befand sich ebenfalls in der Gartenstadt – nicht weit entfernt von Charlottes Elternhaus. Die Praxis hatte etwas Heimeliges an sich – als würden sie jemanden zu Hause besuchen. Hier hingen keine Gemälde, sondern viele persönliche Fotos an der Wand, die Frau Dr. Weiß mit ihrer Familie zu zeigen schienen – oft auch auf Reisen. Gegenüber der Eingangstür war eine kleine, chaotische Küche zu sehen, aus der es nach frisch gebrühtem Kaffee roch. »Ich komme gleich«, trällerte es aus der Küche.

Nora war schon auf der Suche nach einem EEG-Gerät. Verstohlen öffnete sie die Tür neben sich, um einen Blick ins dahinterliegende Zimmer zu werfen. Es handelte sich jedoch nur um das Bad.

Wenige Sekunden später kam Frau Dr. Weiß mit dynamischem Schritt auf David und Nora zu. Sie war ein zierlicher Wirbelwind mit blondem Lockenkopf und rosigen Wangen und strahlte ihnen entgegen.

»Guten Morgen, Frau Dr. Weiß«, begrüßte David sie und zückte direkt seine Dienstmarke. »David Richter und Dr. Nora Mors von der Kripo Mannheim. Ich bin leitender Ermittler, und meine Kollegin ist Rechtsmedizinerin. Wir hätten an Sie einige Fragen zu Charlotte Kinzig.«

Ihr offenes Lächeln wich einem erstaunten Blick. »Charlotte Kinzig? Was hat sie denn getan?«

»Sie hat nichts getan, sondern jemand hat ihr etwas angetan.«

Nun mischte sich echter Schock unter ihr Staunen. Fassungslos starrte sie ihn an.

»Meinen Sie, wir könnten uns einen Augenblick setzen, um die Einzelheiten zu besprechen?«, fragte David.

»Aber natürlich.« Frau Dr. Weiß versuchte sichtlich, sich zu fangen. »Möchten Sie denn etwas trinken? Ich habe gerade Kaffee aufgesetzt.«

»Nein danke«, lehnte David ab.

Gemeinsam gingen sie in den Raum, in dem Frau Dr. Weiß für gewöhnlich ihre Patienten empfing. Auch hier war weit und breit kein EEG zu sehen. Dieses Zimmer war sehr gemütlich eingerichtet. Frau Dr. Weiß legte keinen Wert darauf, ihre Patienten zu beeindrucken, sondern wollte offenbar in erster Linie, dass sie sich wohlfühlten. Die Stühle, auf denen sie und ihre Patienten saßen, befanden sich auf gleicher Höhe. Dazwischen stand ein hölzerner Couchtisch mit Dekoschalen, Blöcken und Stiften. Vermutlich waren diese für Übungen gedacht.

»Frau Dr. Weiß, ist es richtig, dass Charlotte Kinzig am Montagnachmittag noch einen Termin bei Ihnen hatte?«

»Ja«, sagte sie schnell und griff nach ihrem Kalender auf dem Tisch, blätterte darin zwei Tage zurück und bestätigte dann: »Sie war um sechzehn Uhr bei mir.«

»Und hat sie erwähnt, wohin sie danach wollte?«

»Nein, sie hat nichts Besonderes erwähnt. Ich nahm an, sie ist direkt wieder nach Hause gegangen – wie immer. Charlotte verließ nicht oft das Haus. Sie litt unter Panikattacken – vor allem in der Nähe des Waldes.«

»Daher ist es umso ungewöhnlicher, dass sie gestern Morgen tot im Wald aufgefunden wurde. Sie wurde Opfer eines Gewaltverbrechens.«

»Was?« Frau Dr. Weiß schnappte nach Luft und schlug sich eine Hand vor den Mund. Aufgewühlt vergrub sie eine Hand in ihrem Lockenschopf. »Wo genau wurde sie gefunden, wenn ich fragen darf?«

»Auf einem Trampelpfad zwischen ihrer Wohnsiedlung und der Grillhütte.«

Nun riss sie schockiert die Augen auf. »Ausgerechnet dort?«

»Wir wissen bereits von ihrer Familie, dass sie dort vor drei Jahren ein traumatisches Erlebnis hatte, wegen dem sie bei Ihnen in Behandlung war.«

»Das ist richtig. Sie litt unter einer PTBS. Da sie sich aber recht spät – erst ein Jahr nach dem Vorfall – in therapeutische Behandlung begeben hat, konnten wir nur langsam Fortschritte machen.«

»Würden Sie uns bitte näher erläutern, wie Ihre Behandlung für Charlotte aussah?«, meldete sich nun Nora zu Wort.

Frau Dr. Weiß bemühte sich, eine aufrechte Sitzposition einzunehmen. Vermutlich wollte sie damit ihre aufgewühlten Emotionen in den Griff bekommen. Sie räusperte sich. »Ich biete hier vor allem Gesprächs- und Ergotherapie an.«

»Ich nehme an, Sie hatten Zugriff auf Charlotte Kinzigs Krankenakten – genauer gesagt, auf das CT und das MRT, die nach dem Vorfall bei ihr gemacht wurden?«

Sie runzelte die Stirn. »Ja, ich hatte volle Akteneinsicht.«

»Und haben Sie selbst eigene Untersuchungen bei ihr durchgeführt?«

»Untersuchungen welcher Art?«

»Haben Sie beispielsweise ein EEG oder Ähnliches gemacht?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich messe den Therapieerfolg am Verhalten meiner Patienten.«

David konnte sehen, dass Nora angestrengt nachdachte.

»Konnte sich Charlotte an den Vorfall erinnern?«, fragte sie nun.

»Ja, sie tat nichts anderes, als darüber nachzudenken und sich zu fragen, was sie hätte anders machen können, um all das zu verhindern – die Jungs ignorieren, einen anderen Weg nach Hause oder gar nicht erst auf die Geburtstagsfeier gehen. Diese Gedanken bestimmten fast zwanghaft ihren Alltag. Und sie witterte hinter jeder Ecke eine neue Gefahr. Sie wurde regelrecht paranoid. Vor lauter Angst, so etwas könne noch einmal passieren, mied sie jegliche Berührungspunkte mit ihrer Umwelt und verkroch sich nur noch zu Hause. Nach etwa einem Jahr hörte ich von einer neuen Studie des Zentralinstituts für Seelische Gesundheit Mannheim, bei der man PTBS-Patienten für ein sogenanntes Extinktionstraining anmelden konnte.«

David und Nora tauschten alarmierte Blicke aus. Das klang nach derselben Studie, an der auch Sarah Schubert teilgenommen hatte.

David lehnte sich gebannt vor. »Extinktionstraining?«, hakte er nach.

»Ja, die Studie sollte den Probanden dabei helfen zu lernen, dass von ihren schmerzhaften Erinnerungen keine akute Gefahr mehr ausgeht. Ich konnte Charlotte dazu überreden mitzumachen. Ein bisschen hat es sogar geholfen.«

»Wann genau war das?«, fragte David und zückte seinen Stift.

»Warten Sie, das haben wir gleich.« Sie stand auf, ging zu ihrem Schreibtisch hinüber und zog aus einem dicken Stapel Unterlagen Charlottes Akte heraus. Damit setzte sie sich wieder ihnen gegenüber und blätterte eifrig darin. Ihr Finger fuhr über eine Seite und blieb dann an einer bestimmten Zeile hängen. »Die Studie fand im Frühjahr 2021 statt.«

Also war es wirklich dieselbe Studie, an der Sarah Schubert teilgenommen hatte. Vielleicht waren sie sogar in derselben Gruppe gewesen. »Frau Dr. Weiß, hat Charlotte einmal die Namen Sarah Schubert oder Josephine Weiland erwähnt?«

»Nein, diese Namen sagen mir nichts. Wieso?«

»Es ist möglich, dass diese beiden Frauen auch an dieser Studie teilgenommen haben. Hat sie denn jemals etwas darüber erzählt?«

»Von anderen Teilnehmern hat sie nichts erzählt. Ich weiß nur, dass sie auch ein paar Mal dort übernachten musste, um ihren Schlaf überwachen zu lassen. Und dass sie während der Behandlung leichte Stromschläge erhielt.«

David glaubte, sich verhört zu haben. Auch Nora konnte ihre Überraschung nun nicht mehr verbergen. »Stromschläge?«

Frau Dr. Weiß winkte ab. »Das klingt jetzt schlimmer, als es ist. Den Patienten wird kein Schmerz zugefügt. Es handelt sich lediglich um ein leichtes Bitzeln. Offenbar wurden in der Studie die negativen Erinnerungen in einem ersten Schritt an einen leichten Stromschlag gekoppelt, der dann Stück für Stück weggelassen wurde. Frau Dr. Britta Braun hat die Studie geleitet. Sie kann Ihnen das Prozedere bestimmt besser erklären.«

David kam mit dem Schreiben gar nicht mehr hinterher. Das war die erste heiße Spur, die sie hatten. Endlich gab es eine Übereinstimmung bei den Ärzten. Er würde sich umgehend um einen Durchsuchungsbefehl kümmern und dann gleich morgen früh mit der Spurensicherung bei dieser Dr. Britta Braun auf der Matte stehen. Er hoffte nur, dass Nora mit dem ZI Mannheim nicht auch noch ein Problem hatte. Er könnte ihr Fachwissen dort wirklich gut gebrauchen. »Damit haben Sie uns sehr geholfen, Frau Dr. Weiß. Würden Sie uns noch Charlottes Patientenakte überlassen? Sie ist nun Bestandteil der Ermittlungen.«

»Oh, aber natürlich«, sagte sie und reichte David die Akte. Nun nahmen ihre Augen wieder einen feuchten Glanz an. »Es tut mir wirklich leid um Charlotte. Früher – vor dem Vorfall – war sie so eine fröhliche Person. Ich habe immer gehofft, diese lebensbejahende Frau in ihr wieder wecken zu können. Und ihre Familie hat mein vollstes Mitgefühl. Nun ist das Päckchen, das sie tragen müssen, noch schwerer geworden.« Ihre Stimme brach und Tränen rannen ihr über die Wange.

»Da haben Sie recht«, pflichtete Nora ihr bei und lächelte traurig.

»Ich richte der Familie Ihr aufrichtiges Beileid aus«, versicherte David ihr.

Dann erhoben er und Nora sich und verließen die Praxis.

Kaum waren sie wieder draußen, redeten sie ganz aufgeregt aufeinander ein.

Nora war von den beiden Durchbrüchen heute ganz aufgekratzt. »Die ZI-Studie ist der gemeinsame Nenner.«

»Endlich haben wir eine Übereinstimmung«, freute sich auch David. »Doch das ZI Mannheim zu befragen, wird – auch wenn wir es auf die Beteiligung der Mitarbeiter und Teilnehmer an der Studie beschränken – fast genauso zeitaufwendig wie beim Klinikum Mannheim. Leon und sein Team sind immer noch mit den Befragungen dort beschäftigt. Jemand vom Fach würde da immens helfen. Würdest du dich an den Befragungen des ZIs beteiligen?«

Noras strahlendes Lächeln verschwand. Doch anscheinend gab ihr der heutige Erfolg neuen Mut. Denn nach einem kurzen unsicheren Moment stimmte sie zu. »Ja, ich helfe dir gerne.«

»Sehr schön. Dann komm am besten gleich mit zur Lagebesprechung. Heute will die OFA ihre Ergebnisse präsentieren. Das könnte uns für morgen von Nutzen sein.«

Und so stiegen die beiden in ihre Autos und fuhren auf direktem Weg ins Polizeipräsidium.


Kapitel 27

»Und somit hätten wir nicht nur eine Tatwaffe, sondern auch eine gemeinsame Komponente bei den behandelnden Ärzten«, schloss Nora ihren Vortrag auf der übergreifenden Lagebesprechung. Heute stand sie nicht mehr resigniert und niedergeschlagen von dem ausbleibenden Fortschritt am Rednerpult, sondern endlich konnte sie voller Stolz ein konkretes Ergebnis verkünden und ihre Kompetenz beweisen. Zur Veranschaulichung der Tatwaffe hatte sie sogar Beispielbilder eines Orbitoclasts herausgesucht.

Der heutige Tag war ein voller Erfolg gewesen. Zufrieden setzte sie sich wieder neben David und Leon in die erste Reihe. Leon hatte kurz vor ihr berichtet, dass es im Klinikum Mannheim bisher keine Übereinstimmungen, keine Spuren zum Täter gegeben hat, worüber Nora heilfroh war. Mit diesem Ort wollte sie ungern in Berührung kommen, denn seit dem Vorfall mit den Lindbergs hatte sie diesen schmerzhaften Abschnitt ihres Lebens hinter sich zu lassen versucht. Leon hatte auch berichtet, dass Dr. Helfrich einer Untersuchung seines EEG-Geräts durch das Spurenteam zugestimmt hatte, sie dort jedoch kein Blut oder anderweitige Auffälligkeiten gefunden hatten.

Nun trat die OFA-Gruppe nach vorne und startete ihre ausgearbeitete Präsentation. Eichinger – der Leiter der Gruppe – übernahm das Wort. »Wie Frau Dr. Mors schon richtig erkannt hat, ist unser Mann ein Mediziner. Genauer gesagt handelt es sich um einen missionsorientierten Serienmörder aus dem medizinischen Bereich – ein Gesinnungsmörder, der seine Opfer durch seine Taten erlösen will. Die Opfer von Gesinnungsmördern müssen ein bestimmtes Profil erfüllen – in diesem Fall haben alle Opfer ein Trauma durchlitten –, auch wenn uns die Hintergrundgeschichte des ersten Opfers leider immer noch fehlt. Der Täter muss das Trauma seiner Opfer also kennen. Vermutlich war er selbst in ihre Behandlung mit eingebunden – entweder als Arzt oder als Therapeut. Gesinnungsmorde kommen im medizinischen Bereich oft vor. Doch gerade diese Art von Serientäter ist besonders schwer zu fassen, da sie aus dem üblichen Raster herausfallen. Der Durchschnittsserientäter ist mäßig bis durchschnittlich intelligent und hat meist einen Haupt- oder Realschulabschluss. Er ist zwischen 18 und 39 Jahre alt, war oft früher schon straffällig und tötet in einem Radius von etwa dreißig Kilometern seiner Wohnumgebung. All das trifft auf unseren Mann nicht zu. Im Vergleich zu sonstigen Serientätern ist der medizinische Gesinnungsmörder ausgesprochen intelligent und war bisher noch nie straffällig. So auch in unserem Fall. Die ViCLAS-Datenbank konnte keine ähnlichen Fälle nachweisen. Im Gegensatz zum visionären oder hedonistischen Serienmörder, bei denen die Veranlagung oft schon im Kindesalter durch zum Beispiel Vernachlässigung oder Missbrauch gelegt wird, entwickelt sich die Persönlichkeitsstörung beim medizinischen Gesinnungsmörder meist durch ein eigenes traumatisches Erlebnis.«

Bisher hatte Nora eifrig mitgeschrieben, doch nun hielt sie inne. Sollte der Mörder selbst ein Trauma durchlitten haben, müssten sie bei den ZI-Befragungen morgen auch die Studienteilnehmer als mögliche Verdächtige miteinbeziehen. Sie würde unbedingt darauf achten müssen, ob einer der PTBS-Probanden selbst einen medizinischen Hintergrund hatte. Sie machte sich dazu eine Notiz und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf Eichinger.

»Hinter der Mission, die er mit seinen Taten offensichtlich erfüllen will – in diesem Fall geht es unserem Mörder um Erlösung –, steht eigentlich ein viel tiefer sitzendes Bedürfnis – nämlich, das eigene Trauma zu überwinden. Doch das funktioniert nicht, was ihn mit jedem Mord frustrierter werden lässt. Beim dritten Opfer fällt auf, dass er ungeduldiger wird. Wie David Richter bereits richtig erkannt hat, deutet die friedlich schlafende Pose der Opfer auf zweierlei hin: Zum einen wird damit die Erlösung symbolisiert, zum anderen will der Täter, der durchaus ein Gewissen hat, damit seine brutale Tat ungeschehen machen. Charlotte Kinzig war schon weniger friedlich arrangiert als die ersten beiden Opfer. Wir gehen daher davon aus, dass unser Mann mittlerweile außer Kontrolle sein könnte und noch schneller zuschlagen wird. Es bedeutet aber auch, dass er einen Fehler machen könnte. Also achten Sie auf jede Abweichung, die Ihnen auffällt. Unser Mann ist jetzt beides: hochintelligent und unberechenbar.« Mit diesen unheilvollen Worten schloss Eichinger seinen Vortrag.

Die OFA-Gruppe war der letzte Beitrag in der heutigen Lagebesprechung gewesen. Andreas Müller richtete noch ein paar letzte Worte an das Team. »Dr. Nora Mors und David Richter werden morgen Dr. Britta Braun vom ZI Mannheim einen Besuch abstatten. Die Studienleiterin wird morgen früh von mir über den Besuch in Kenntnis gesetzt werden, heute Abend ist dort niemand mehr zu erreichen. Das Spurenteam wird ebenfalls dabei sein, sich aber unauffällig bereithalten, um wenig Aufsehen zu erregen. Leon Sander stimmt sich mit dem Team ab. Ich wünsche gutes Gelingen allerseits.« Er nickte in die Runde und verließ das Rednerpult.

Im Besprechungsraum wurde es unruhig. Stühle wurden gerückt und man begann, sich auszutauschen.

Auch David und Leon drehten sich zu Nora um. »Willst du mit uns noch einen Happen essen gehen?«, fragte David vorsichtig.

Nora schätzte Davids Fürsorge. Bereits heute Morgen hatte er ihr ein kleines Frühstück to go gekauft. Man könnte glatt meinen, er hätte einen Pakt mit ihrer besorgten Familie geschlossen. Und bestimmt wollte er auch an ihr Gespräch von heute Morgen anknüpfen. Doch an diesem Abend hatte Nora noch viel zu tun. »Heute nicht. Ich fahre gleich noch einmal in die Pathologie und will die mikroskopische Untersuchung von Charlottes Kinzigs Gehirn durchführen.«

»Muss das nicht 24 Stunden in Formalin einliegen?«, wunderte sich David.

Nora sah auf ihre Uhr. Es war bereits 22 Uhr. »Über zwölf Stunden reichen auch aus. Ich will für morgen einfach bestens vorbereitet sein.«

Davids Augen huschten über ihr Gesicht, er versuchte, etwas darin zu lesen. Bei ihm kam sie sich immer vor wie ein offenes Buch. Sie wandte sich an Leon. »Du bist morgen also auch dabei?«

»Ja, ich komme dann mit dem Spurenteam rein, wenn ihr mir das Go gebt.«

»Okay, dann treffen wir uns morgen früh am Eingang des ZIs?« Nun wanderte ihr Blick wieder vorsichtig zu David.

»Ja, um neun Uhr«, antwortete er. »Wenn vorher noch etwas ist, dann ruf mich bitte an«, schob er hinterher.

Nora hatte das Gefühl, dass er das nicht nur auf die mikroskopische Untersuchung bezog, sondern auch auf sie. »Ja, mach ich«, sagte sie verlegen und verabschiedete sich dann von den beiden.

Es war bereits nach 23 Uhr, als Nora schließlich in der Rechtsmedizin Heidelberg ankam. Der Campus war verlassen, die meisten Gebäude lagen im Dunkeln. Doch es war Nora ganz recht, dass sie alleine war. Die letzten Tage war sie ständig von Menschen umgeben gewesen. Da tat es auch mal gut, ihre Arbeit zu verrichten, ohne dass ihr dabei jemand auf die Finger sah. Auch wenn ihre Mühe heute endlich von Erfolg gekrönt war, empfand sie es dennoch als anstrengend, unter ständiger Beobachtung zu stehen – nicht nur beruflich, sondern auch menschlich. David achtete auf jede ihrer Reaktionen. In seiner Nähe hatte sie immer wieder das Gefühl, als wäre sie nackt. Normalerweise konnte sie ihre Umgebung mit ihrer Sachlichkeit auf Abstand halten, aber bei David funktionierte die übliche Maskerade offenbar nicht, auch wenn sie es nach wie vor versuchte. Sie sehnte sich nach dem Gefühl, das sie sonst mit dem Anlegen ihres Arztkittels hatte – Stärke, Selbstbewusstsein, Unangreifbarkeit.

Mit einem kräftigen Ruck öffnete sie die schwere Gebäudetür zur Prosektur und schaltete im Flur das kalte Neonlicht ein. Während sie den Gang zum Obduktionssaal hinunterlief, hallte das Klackern ihrer Absätze gespenstisch von den Wänden wider. Davor angekommen, nahm sie ihren Arztkittel vom Haken und zog ihn an. Einen Moment lang stand sie einfach nur da und horchte in sich hinein, wartete darauf, dass ihr altes Selbstvertrauen zurückkehrte. Doch irgendetwas war immer noch anders. Wahrscheinlich hatten in den vergangenen Tagen auch einfach zu sehr die alten Erinnerungen und die damit verwobenen Selbstzweifel an ihr gezehrt. All die neurologischen Aspekte, mit denen sie sich beschäftigen musste, gaben ihr das Gefühl, als wäre ein Stück der alten Nora zurückgekehrt – ein Stück, das sie eigentlich begraben glaubte. Vielleicht musste sie sich auch einfach nur an die Arbeit machen, damit sie sich besser fühlte.

Entschlossen ging sie in den Obduktionssaal, streifte sich medizinische Handschuhe über, nahm Charlotte Kinzigs eingelegtes Gehirn aus der Formalinlösung und legte es auf dem kleinen Brückentisch ab. Prüfend drückte sie die braune Masse zusammen. Sie gab nur ein wenig nach. Das Organ war lange genug eingelegt gewesen, um es zu bearbeiten. Gespannt nahm sie das große Messer zur Hand und zerteilte das Gehirn vom Scheitel aus in zwei Hälften. Auch wenn sie alleine war, musste alles genauestens dokumentiert werden. Schnell nahm sie die Kamera zur Hand und fotografierte die unverletzten Schnittflächen. Der Blitz der Kamera zuckte grell von den Metallflächen der Einrichtung wider. Dann setzte sie das Messer an einer Hälfte an und begann, sie vorsichtig in Scheiben zu schneiden. Wie sie bereits erwartet hatte, hatte sie das Ende des Stichkanals schon nach wenigen Schnitten erreicht. Die Amygdala war wieder einmal verletzt worden. Abermals schoss sie Fotos. Dann zerschnitt sie beide Hälften zu Ende und legte die einzelnen Scheiben unter das Mikroskop. Doch dieses Mal sah sie neben dem verletzten Furchtzentrum noch etwas anderes: Die Gehirnzellen waren ebenfalls beschädigt. Das war bei Sarah Schubert nicht der Fall gewesen. Die Elektroschocks mussten sehr stark gewesen sein, um solch einen Schaden anzurichten. Ihr Täter schien wirklich außer Kontrolle zu sein. Allein bei dem Gedanken daran, dass das noch übertroffen werden könnte, überlief Nora ein kalter Schauer. Beide Amygdalae waren abermals durch die Tatwaffe getroffen worden, zudem waren auch wieder beide vergrößert und die Hippocampi verkleinert, wodurch eine PTBS nachgewiesen war. Der Fall war also klar und ihre Argumentation für die Befragung im ZI Mannheim morgen stichhaltig. Nun musste sie das alles nur noch dokumentieren. Schnell konservierte sie die Gehirnscheiben, räumte auf und packte ihre Sachen zusammen.

Als sie vor dem Obduktionssaal wieder ihren Arztkittel aufhängte, fragte sie sich, ob sie sich jetzt besser fühlte als zuvor. Doch die gewohnte Selbstsicherheit wollte sich einfach nicht einstellen. Zu viele alte Erinnerungen spukten ihr durch den Kopf, und die Studie der PTBS-Patienten würde weitere Andenken aus ihrer Vergangenheit hochspülen. Sie musste sich eingestehen, dass sie wegen morgen regelrecht Angst verspürte. Angst davor, den Erinnerungen nicht standhalten zu können, zusammenzubrechen, den Fall nicht zu Ende bringen zu können. Wieder zu versagen.

Schnell drängte sie die Panik zurück und löschte seufzend das Licht, verließ die Prosektur und ging hinüber in ihr Büro. Das Licht ihres Computermonitors erhellte ihr Zimmer etwas. Im restlichen Gebäude war es stockdunkel, doch das störte sie nicht, vielmehr nahm sie die Einsamkeit des Augenblicks dankbar an.

Bevor sie mit der Dokumentation begann, checkte sie noch schnell die Ergebnisse des Bluttests: Wieder einmal war Midazolam in rauen Mengen nachgewiesen worden. Sie machte sich in Gedanken eine Notiz. Auch das war ein Punkt, den sie morgen bei Frau Dr. Braun ansprechen musste. Dann tippte sie eifrig die Erkenntnisse der mikroskopischen Untersuchung ab.

Als sie schließlich fertig war, war es bereits halb eins, doch Müdigkeit verspürte sie nicht. Kein Wunder bei der heutigen Mischung aus Ritalin und Adrenalin. Sie würde um eine weitere Schlaftablette nicht herumkommen. Nur noch heute, sagte Nora sich. Dann musste sie damit aufhören. Zumal ihr Tablettenvorrat ohnehin zur Neige ging.

Sie fuhr den PC herunter, schnappte sich ihre Tasche, verließ das Gebäude und ging die dunkle Campusstraße in Richtung Parkhaus entlang. Plötzlich hörte sie neben sich ein Knacken. Erschrocken fuhr sie herum und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Doch sie konnte nichts erkennen. »Hallo?«, rief sie verunsichert ins Dunkel. Doch als Antwort raschelte lediglich die Baumkrone der alten Kastanie neben ihr. Vermutlich war es nur das Holz des Baumes gewesen oder ein Vogel im Geäst. Der gut begrünte Campus war voll von Bäumen und Hecken, in denen es Tag und Nacht herumwuselte. Wahrscheinlich war sie auch einfach übermüdet, denn auch wenn sie keine Schläfrigkeit verspürte, hatte der Körper noch zahlreiche andere Methoden, um auf den tagelangen Schlafmangel zu reagieren. Sinnestäuschungen blieben da nicht aus, versuchte die Ärztin in ihr sich selbst zu beruhigen. Mit festem Schritt setzte Nora ihren Weg zum Parkhaus fort.


Kapitel 28

Das Zentralinstitut für Seelische Gesundheit war auf mehrere Gebäude in ganz Mannheim verteilt, doch das Haupthaus lag inmitten der Innenstadt in J5. Es war eingebettet in einen eigenen Campus mit Forschungs- und Bürogebäuden. Es galt als Therapiegebäude und konnte über seinen Klinikcharakter nicht hinwegtäuschen. Nicht nur von außen sah der klobige Quader aus wie ein Krankenhaus, sondern auch innen wurden Nora und David von einer typischen Klinikatmosphäre begrüßt. Lange, hell geflieste Gänge, kaltes Neonlicht und der Eingangsbereich wurde von einer riesigen Rezeption dominiert.

David meldete ihren Besuch dort an. »David Richter und Dr. Nora Mors von der Mordkommission Mannheim. Wir werden von Frau Dr. Britta Braun erwartet.«

Die Mitarbeiterin hinter der Theke wählte eine Kurzwahltaste und kündigte ihren Besuch an. »Frau Dr. Braun ist bereits auf dem Weg zu Ihnen«, sagte sie und nahm den nächsten Anruf entgegen.

Kurz darauf kam ihnen eine hoch gewachsene Frau in weißem Arztkittel mit großen Schritten entgegen. »Hallo, Frau Dr. Mors, Herr Richter. Ich bin Frau Dr. Braun.« Sie schüttelte den beiden nacheinander kräftig die Hand und lächelte sie freundlich an. Britta Braun strahlte eine beruhigende Gelassenheit aus, die sich sanft über Noras Aufregung legte. »Ich wurde über Ihr Anliegen bereits von Andreas Müller informiert. Am besten beginnen wir mit einer Führung. So kann ich Ihnen die Prinzipien unseres Extinktionstrainings am besten erklären.«

Das war Nora ganz recht. Sie selbst hatte in dem Gebiet zwar bereits Erfahrung, doch für David würde eine anschauliche Erklärung alles etwas einfacher machen.

Sie folgten Frau Dr. Braun den Flur hinunter zu den Fahrstühlen. Während sie darauf warteten, dass sich eine Tür öffnete, schickte Frau Dr. Braun vorneweg: »Wir führen die Studie jeweils an drei Testgruppen durch – an Traumapatienten mit PTBS, an Traumapatienten ohne PTBS und an gesunden Kontrollversuchsteilnehmern. Unsere Vorgespräche mit den Probanden finden in den Büroräumlichkeiten hier im Erdgeschoss statt. Die Untersuchungen und die Behandlung erfolgen dann im Untergeschoss, wo sich die Gerätschaften befinden.«

Ein leises Klingeln kündigte das Eintreffen des Fahrstuhls an. Nachdem sie ihn betreten hatten, drückte Frau Dr. Braun den Knopf für das Untergeschoss. Nora war immer noch nicht dahintergekommen, wie der Täter beim Zustechen so genau wissen konnte, wo die Amygdala saß, und hoffte nun, hier irgendwelche Geräte, die bei der Studie zum Einsatz kamen, zu entdecken, die dieses Rätsel lösten.

Unten angekommen gingen sie erneut einen langen Krankenhausflur entlang. Frau Dr. Braun lief zielstrebig voraus und öffnete nach wenigen Metern eine Tür auf der linken Seite, die vor Strahlung warnte. Sie betraten einen Raum mit mehreren Geräten. Das größte von allen war eine riesige MRT-Röhre. »Wir haben hier die neuesten und modernsten Bildgebungsverfahren. Um Vergleichswerte zu haben, fertigen wir vor, während und nach der Behandlung bei jedem Probanden ein fMRT an.« Mehr an David als an Nora gewandt erklärte sie: »Die funktionelle Magnetresonanztherapie ist eine Weiterentwicklung des normalen MRTs und kann sogar Stoffwechselvorgänge im Gehirn abbilden. Auf diese Weise können wir den Erfolg der Therapie direkt grafisch darstellen.«

Nora kannte das fMRT noch aus dem Studium. Es wurde sogar oft während neurochirurgischer Eingriffe verwendet. Doch das konnte der Täter unmöglich während des Mordes angewandt haben. Dazu hätte er mit in die Röhre kriechen müssen. Viel zu umständlich.

Nun traten sie wieder hinaus auf den Flur, ließen ein paar Räume hinter sich und betraten dann einen größeren. Im Mittelpunkt stand dort ein Behandlungsstuhl, um den etliche Gerätschaften und Computermonitore standen. »Hier findet die Hauptbehandlung statt«, erklärte Frau Dr. Braun. »Zu Beginn kennen wir das Trauma des Probanden in der Regel sehr genau. Wir erörtern dies in Vorgesprächen und in enger Zusammenarbeit mit den Therapeuten des Patienten – falls sich der Proband in Therapie befindet. Wir kennen also auch die individuellen Trigger, die bei den Patienten die Angst aus dem erlebten Trauma auslösen und somit die Amygdala reizen. Wir wollen erreichen, dass diese Trigger ihre Wirkung verlieren.« Nun ging sie hinüber zu den Computermonitoren, die auf Tischen neben dem Behandlungsstuhl aufgebaut waren, und schaltete einen von ihnen an. »Jeder hat einen anderen Trigger. Bei manchen ist es ein bestimmter Geruch, der einen an das erlebte Trauma erinnert, bei anderen ein Geräusch, eine spezielle Umgebung oder sogar ein bestimmtes Wort. Alles, was mit dem Trauma in Verbindung steht, kann als Trigger wirken. Während der Behandlung triggern wir unsere Probanden ganz individuell. Wenn nötig, stellen wir die Angst auslösende Situation sogar über den Bildschirm oder über eine VR-Brille nach.« Zur Veranschaulichung startete sie eine Simulation, die eine Kriegsszene nachstellte. Dann ging sie hinüber zu dem Stuhl, auf dem die Probanden für gewöhnlich saßen, und schob auf einem mobilen Tisch ein EEG-Gerät heran, das ebenfalls an einen PC gekoppelt war. »Währenddessen wird die Gehirntätigkeit des Probanden über ein quantitatives EEG gemessen.«

Ein qEEG, aber natürlich! Mit einem Schlag wusste Nora, wie der Täter die Amygdala sichtbar machen konnte, während er zustach. »Brainmapping!«, stieß sie hervor.

Frau Dr. Braun hielt in ihrem Vortrag inne.

Nora zeigte auf die Haube, die mit zahlreichen Elektrodenblättchen versehen war, und wandte sich an David. »Ein quantitatives EEG wertet die aktuelle Tätigkeit des Gehirns über einen Computer aus.« Als David sie weiterhin verständnislos ansah, ergänzte sie: »Damit kann man den genauen Sitz der Amygdala live abbilden.«

Davids Gesicht erhellte sich. Er hatte verstanden, hielt sich aber mit einer Reaktion zurück. Also ging auch Nora nicht weiter darauf ein.

»Das ist richtig, Frau Dr. Mors«, fuhr Britta Braun fort, sichtlich beeindruckt, dass sich Nora mit der Weiterentwicklung des EEGs so gut auskannte. »Wir sehen also, wenn der Trigger die Angst auslöst und somit die Amygdala reizt. In diesem Moment stimulieren wir den Probanden über die Elektroden mit einem leichten Stromschlag.«

Nora und David sahen sich erneut mit großen Augen an. Das passte einfach alles perfekt ins Bild. Das qEEG, der Stromschlag über die Elektroden, der Behandlungsstuhl – alle Komponenten, die ihr Mörder brauchte, standen hier bereit.

»Diesen Vorgang wiederholen wir ein paar Mal«, fuhr Dr. Braun fort, »bis der Proband den Trigger gedanklich an den elektrischen Reiz koppelt. Sobald das passiert und für ihn somit die Gefahr vom Stromschlag ausgeht, beginnen wir damit, den Probanden ohne elektrischen Reiz zu triggern. Auf diese Weise gewöhnt sich das Gehirn daran, dass von dem Trigger keine Gefahr mehr ausgeht. Das geschieht natürlich nicht im Hauruckverfahren. Der Zeitraum dieser Behandlung erstreckt sich über mehrere Tage und Wochen und erfolgt teilweise auch nachts während des Schlafes. Denn der Lernerfolg wird im Schlaf verstärkt. Und da das Schlafverhalten bei PTBS-Patienten ohnehin eine große Rolle spielt, wird es bei der Studie miteinbezogen. Hierfür wurde extra das Equipment des Schlaflabors für einige Betten hier im Untergeschoss aufgebaut, sodass die Probanden auch während des Schlafes getriggert und überwacht werden können. Alles in allem hat es sich gelohnt. Die Methode schlägt zwar nicht bei jedem an, und sie ist definitiv noch verbesserungswürdig, doch in den meisten Fällen konnte die Aktivität der Amygdala nachweislich reduziert werden. Die fMRTs belegen dies auch.« Voller Stolz schloss Frau Dr. Braun ihre Ausführungen.

Nora und David standen dagegen mit offenen Mündern da. Nora wagte als Erste, eine Frage zu stellen: »Werden Ihre Patienten bei der Behandlung denn auch mit Midazolam sediert?«

Von dieser Frage war Frau Dr. Braun überrascht. »Nein, hier wird niemand sediert.«

»Und wie stark ist der Stromschlag, den Sie über die Elektroden abgeben?«

»Oh, der ist ganz leicht, nicht schmerzhaft«, winkte sie ab.

»Würden Sie mir das kurz demonstrieren?«, bat Nora.

»Wenn Sie mögen.« Frau Dr. Braun hielt ihr die Elektrodenhaube entgegen und schaltete das Gerät ein.

Nora hielt ein Elektrodenblättchen an ihren Finger und nickte. Ein feiner Stromstoß durchzog ihre Nervenbahnen. Britta Braun hatte recht. Schmerzhaft war das wirklich nicht. »Kann das Gerät rein theoretisch auch höher eingestellt werden, sodass der Patient Schaden nimmt?«

Frau Dr. Braun schaute sie schockiert an. »Tut der Mörder, den Sie suchen, denn so etwas?«

Noras Blick wanderte zu David, da sie nicht sicher war, was sie verraten durfte.

»Leider sieht es ganz danach aus«, antwortete er.

»Meine Güte!« Frau Dr. Braun schlug sich eine Hand vor den Mund.

Als sie weiterhin schwieg, griff David erneut Noras Frage auf: »Könnte das Gerät denn so hoch eingestellt werden, dass der Patient damit verletzt werden kann?«

»In der Theorie schon, doch dazu hätte hier niemand Gelegenheit. Das Prozedere wird stets von mehreren Mitarbeitern überwacht.«

»Aber Zugang zu diesen Räumlichkeiten haben alle beteiligten Mitarbeiter jederzeit, oder?«

Jetzt entgleisten Britta Brauns Gesichtszüge. »Ja, das haben sie.«

David sah sich im Raum um. »Gibt es hier eine Kameraüberwachung?«

»Nein, das ist gegen die Datenschutzrichtlinien.«

»Aber die Studie wird doch sicher in irgendeiner Form aufgezeichnet oder dokumentiert werden?«

»Ja, die jeweiligen Sitzungen und ihre Ergebnisse werden über den Computer dokumentiert und mit einem Datum versehen. Und die Überwachung in den Schlaflaborbetten wird ebenfalls über die Geräte aufgezeichnet.«

»Ich benötige all diese Daten und darüber hinaus die Namen und Dienstpläne aller an der Studie Beteiligten. Das Ganze zwei Wochen rückwirkend.«

»Sowohl für die Mitarbeiter als auch für die Teilnehmer«, ergänzte nun Nora.

David sah sie überrascht an, sagte jedoch nichts. Er vertraute darauf, dass Nora wusste, was sie tat.

»Die Patientennamen und -akten unterliegen der Schweigepflicht«, gab Dr. Braun zu bedenken. »Hierfür bräuchten Sie die Einwilligung der Patienten.«

»Wir können das sicher mit einem richterlichen Beschluss regeln. Einfacher wäre es allerdings, wenn Sie mir die Akten als ärztliche Kollegin überlassen«, konterte Nora.

»Abgesehen davon sind jetzt rein theoretisch alle Studienteilnehmer in Gefahr«, unterstützte David Noras Argumentation.

Das hatte gesessen. »Denken Sie wirklich? Das ist natürlich etwas anderes … Die Sicherheit der Patienten geht selbstverständlich vor. Bitte entschuldigen Sie, ich kann immer noch nicht wirklich begreifen, dass jemand die Studie, die den Patienten doch eigentlich helfen soll, für einen Mord missbrauchen könnte.«

David zückte sein Handy und wählte eine Nummer. Währenddessen fragte Nora: »Befindet sich im Besitz des ZIs Mannheim ein Orbitoclast?«

»Um Gottes willen, nein.« Britta Braun wurde immer blasser. Allmählich schien sie eine Vorstellung davon zu bekommen, mit was für einem Monster sie es zu tun hatten.

»Leon, wir haben hier einen möglichen Tatort im Untergeschoss. Bring das Spurenteam rein«, ordnete David an.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis Leon mit dem Spurenteam von draußen angerückt war. David klärte ihn und das Team über die Sachlage auf und bat darum, nicht nur den Behandlungsstuhl samt qEEG, sondern den gesamten Raum, das fMRT und die Schlafräume untersuchen zu lassen. Damit würden sie den ganzen Tag beschäftigt sein.

Während Leon und die Kriminaltechnik zu Gange waren, bat David Frau Dr. Braun, das Gespräch in ihrem Büro fortzusetzen.

Als sie Platz genommen hatten, sagte David: »Bitte suchen Sie als Allererstes heraus, in welchen Gruppen Charlotte Kinzig und Sarah Schubert waren.«

Frau Dr. Braun wühlte aufgeregt in ihrem Aktenschrank herum, bis sie die beiden ausfindig gemacht hatte. »Sie waren beide in einer Gruppe vom Frühjahr 2021.«

»In derselben Gruppe?«, hakte David nach.

»Ja.«

David rückte auf seinem Stuhl vor. »Frau Dr. Braun, bitte sehen Sie nach, ob in dieser oder in einer anderen Gruppe eine Josephine Weiland teilgenommen hat.«

Frau Dr. Braun holte den ganzen Stapel aus dem Frühjahr 2021 heraus und ging die Akten durch. Sie stockte. »Ja, Josephine Weiland war auch Teil der Gruppe.«

»Ich wusste es«, stieß David hervor. »Von welchem Therapeuten kam sie?«

Frau Dr. Braun blätterte in Josephines Akte. »Von keinem. Sie hat sich privat für die Studie angemeldet. Viele Probanden kommen zwar auf Geheiß ihrer Therapeuten, aber die Studie steht jedem offen – auch Probanden, die Symptome einer PTBS haben, auch wenn diese nicht offiziell diagnostiziert wurde. Wir tun dies dann.«

»Und das haben Sie in Josephine Weilands Fall getan?«

»Ja.«

Endlich hatten sie eine Verbindung zwischen den drei Opfern.

»Was war der Grund für ihre PTBS?«

Frau Dr. Braun schluckte schwer. »Ich fühle mich wirklich nicht wohl dabei, die Geheimnisse meiner Patienten preiszugeben.«

»Frau Dr. Braun, Josephine Weiland ist tot. Sie sind von der ärztlichen Schweigepflicht entbunden.«

Ihr Unterkiefer mahlte. »Sie wurde vergewaltigt.«

Nora und David hatten das bereits vermutet. Josephine hatte am Ende gegen ihren Körper gearbeitet und sämtliche Anzeichen ihrer Weiblichkeit verschwinden lassen. Nora empfand tiefes Mitgefühl, David schien wütend.

»Hat sie einen Namen genannt?«

Nora wusste, worauf David hinauswollte. Er war überzeugt davon, dass einer der Jungs aus Josephines Clique ihr Peiniger war.

»Nein, es war bereits ein harter Kampf, dass sie überhaupt über das Trauma gesprochen hat. Da sie sich nicht in Therapie begeben hatte, mussten wir bei ihr viel Vorarbeit leisten.«

»Sind die Vorgespräche auch in den Unterlagen aufgeführt?«, fragte David.

»Ja.«

»Gut, die benötigen wir ebenfalls. Bitte händigen Sie uns alles aus, was Sie zu der Studie dokumentiert haben.«

Die nächsten Stunden waren Nora und David damit beschäftigt, die Unterlagen der noch lebenden Studienteilnehmer aus dem Frühjahr 2021 durchzugehen und die am aktuellen Studiendurchlauf involvierten Mitarbeiter, die in den letzten beiden Wochen Dienst hatten, nach ihrem Alibi zu befragen. Jede noch so kleine Beteiligung wurde überprüft – Radiologieassistenten, Doktoranden, Psychologen und Psychotherapeuten, Neurologen und alle Wissenschaftler, die mit der Studie in Verbindung standen. David gab die Alibis an sein Ermittlerteam weiter, damit sie überprüft werden konnten. Außerdem hatte er sein Team darauf angesetzt, die Beziehungsgeflechte der Studienteilnehmer zu checken. Auch wenn diese einzeln getriggert wurden, hatten sie durchaus miteinander Kontakt. Es gab ein paar Termine, bei denen die gesamte Gruppe anwesend sein musste.

Nora sah sich die einzelnen Teilnehmer an. Es war eine bunt gemischte Gruppe aus Männern und Frauen, die mit den unterschiedlichsten Traumata gekommen waren. Doch keiner von ihnen schien einen medizinischen Hintergrund zu haben – zumindest nicht offensichtlich. Bei einigen hatte die Methode tatsächlich angeschlagen, bei anderen wiederum kaum oder gar nicht. David ließ die noch verbliebenen Studienteilnehmer für ein Gespräch kontaktieren. Einer von ihnen – Simon Becker – wohnte sogar in Mannheim und kam direkt ins ZI.

Bei der Befragung der Mitarbeiter war Nora noch relativ gelassen, doch als Simon Becker vor ihnen saß, beschleunigte sich ihr Puls. Hier durfte sie auf keinen Fall eine Panikattacke bekommen – nicht vor einem traumatisierten Patienten.

»Herr Becker, vielen Dank, dass Sie so kurzfristig vorbeigekommen sind«, begann David das Gespräch. »Sie haben als Soldat in Afghanistan gedient und sind wegen eines Kriegstraumas in Behandlung?«

»Das ist richtig«, antwortete Simon Becker mit fester Stimme. Man erkannte gleich, dass er Soldat war – er saß steif und aufrecht vor ihnen, als hätte er einen Stock im Rücken. »Ich habe eine Bombenexplosion mit zahlreichen Todesopfern miterlebt.«

»Und im Frühjahr 2021 haben Sie bei der PTBS-Studie hier am ZI mitgemacht.«

»Korrekt.«

»Erzählen Sie uns doch bitte ein wenig darüber. Wie lief das Prozedere ab? Wie war das für Sie? Hat das Extinktionstraining etwas gebracht?«

»Das würde ich schon sagen. Es war zwar hart, so intensiv getriggert zu werden, aber im Endeffekt hat es mir geholfen. Das, was ich erlebt habe, werde ich sicher niemals vergessen, aber jetzt kann ich es besser ertragen und auch an andere Dinge denken. Es ist schwierig zu erklären. Es fühlt sich an, als wäre die Last weniger schwer, die ich mit mir herumtrage. Vor allen Dingen werde ich nicht mehr von jeder Kleinigkeit getriggert.«

David warf einen Blick in Simon Beckers Akte. »Ihre Trigger waren Schüsse, Explosionen und Hubschrauberpropeller?«

»Ja, und alles, was sich nur im Entferntesten so anhört. Jeder Knall hat mich zusammenzucken lassen. Ob jemand eine Tür zuschlug, ein Auspuff laut knallte oder etwas Schweres verladen wurde. All das hat mich früher handlungsunfähig gemacht. So konnte ich nicht am normalen Alltag teilnehmen. Doch dank des Extinktionstrainings kann ich das bis auf wenige Ausnahmen wieder. Nur Silvester ist noch der blanke Horror für mich.«

»Und wie wurden Sie in der Studie getriggert?«, traute sich nun Nora zu fragen.

»Mir wurde wieder und wieder eine Kriegssequenz vorgespielt – sowohl über einen Monitor als auch über eine VR-Brille. Sehr lebensecht. Da waren die entsprechenden Geräusche natürlich miteingebaut. Am Anfang erhielt ich während des Zusehens kleine Stromschläge, am Ende keine mehr. Das Gleiche wurde mit Alltagssituationen gemacht. Zu Beginn erhielt ich Stromschläge, während die Studienleiterin zum Beispiel einen Luftballon zerplatzen ließ, am Ende hat sie das ohne Stromschläge gemacht. Auch im Schlaf wurde ich ein paar Mal getriggert, da allerdings ohne Stromschlag. Ich war aber nie allein, immer waren Profis dabei, die mir helfen konnten, wenn ich eine Panikattacke bekam – im Gegensatz zu den Situationen im Alltag. Und wenn es mir zu viel wurde, konnte ich jederzeit abbrechen.«

»Es freut mich, dass es Ihnen jetzt besser geht«, sagte Nora einfühlsam. »Arbeiten Sie denn mittlerweile wieder?«

»Ja, aber nicht mehr als Soldat. Ich arbeite in einem Parkhaus und bin für die Videoüberwachung zuständig.«

Keiner der PTBS-Patienten wird wohl je wieder ein normales Leben führen, dachte Nora traurig. »Hatten Sie damals auch Kontakt zu den anderen Studienteilnehmern?«

»Ein wenig schon. Nicht jeder wollte mit den anderen Patienten reden. Aber ich fand es tröstlich, mich auch mal mit Gleichgesinnten austauschen zu können.«

»Hatten Sie Kontakt mit Josephine Weiland, Sarah Schubert oder Charlotte Kinzig?«, fragte David nun direkt.

»Ein wenig Small Talk, ja. Aber ich habe einen anderen Soldaten kennengelernt, der Ähnliches wie ich erlebt hat. Mit ihm bin ich noch heute befreundet.«

»Das ist schön«, sagte Nora und lächelte ihn an.

David erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, um mit uns zu reden. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«

Simon Becker verabschiedete sich von David und Nora mit einem Händedruck, bevor er das Zimmer verließ.

Kaum war die Tür geschlossen, sackte Nora in sich zusammen. Sie war froh, die Befragung des PTBS-Patienten hinter sich zu haben. Zwar warteten noch andere auf sie, aber wenigstens nicht mehr heute. Das hatte sie große Überwindung gekostet. Sie wusste schon, warum sie letzten Endes keine praktizierende Ärztin werden wollte – erst recht nicht in einem Krankenhaus. Es war einfach zu viel Leid, das man tagtäglich hautnah miterlebte und das von einem selbst schmerzhaft Besitz ergriff.

Obwohl sie erschöpft war, graute Nora jetzt schon vor der Nacht. Sie hatte gestern Abend ihre letzte Schlaftablette eingenommen. Heute würde sie ohne auskommen müssen. Doch sie hatte das Gefühl, dass sie kurz davor waren, ihren Täter zu schnappen. Sie waren ihm dicht auf den Fersen. Das konnte sie spüren. Sie musste nur noch ein wenig durchhalten. 

Endlich stieß Leon zu ihnen. Er hatte den ganzen Tag im abgesperrten Untergeschoss verbracht. Erledigt ließ er sich vor ihnen auf den Stuhl fallen. »Leute, es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber die Kriminaltechnik konnte keine Blutspuren nachweisen. Bisher deutet nichts darauf hin, dass das hier ein Tatort ist.«

David fuhr sich müde durch sein rabenschwarzes Haar. »Haben sie denn wenigstens irgendwelche Spuren gesichert?«

»Ja, die müssen aber erst ausgewertet werden. Und das kann dauern, da die Geräte von vielen verschiedenen Menschen benutzt wurden. Wir können nur auf auffällige Fasern hoffen. Blutrückstände wären schon hilfreich gewesen«, seufzte er.

Es war zum Verzweifeln. Dabei hatte Nora das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Hier liefen alle Fäden zusammen – die Behandlungsmethode, alle drei Opfer waren Teilnehmerinnen derselben Studiengruppe gewesen und hatten von ihrem Trauma berichtet. »Wir sollten uns die Patientenakten unserer drei Opfer noch einmal ansehen. Vielleicht finden wir darin noch einen Hinweis«, sagte Nora jetzt laut.

»Gute Idee«, pflichtete ihr David bei. »Aber lass uns erst was essen. Ich bin kurz vorm Verhungern.«

»Ich bin raus, Leute«, meldete sich Leon ab. »Ich warte noch, bis das Spurenteam seine Arbeiten beendet hat, und gehe dann mit ihnen zurück auf die Wache.«

Nora dachte nach. »Ich habe daheim noch meine Fachbücher und alte Unterlagen aus dem Studium. Vielleicht fällt mir darin noch etwas auf, das wir übersehen haben.«

»Wollen wir die Patientenakten dann bei dir durchgehen? Wir bestellen Pizza – ich lad dich ein«, schlug David vor und lächelte sie verschmitzt an.

Nora erschrak. Als Einladung hatte sie das eigentlich nicht gemeint. Andererseits graute ihr ohnehin vor der Nacht ohne Einschlafhilfe. Da konnte ein bisschen Gesellschaft vermutlich nicht schaden. »Einverstanden«, hörte sie sich sagen.

Sie und David packten den dicken Stapel an Unterlagen zusammen und verließen mit dieser einzigen Trophäe ihrer stundenlangen Arbeit das ZI.


Kapitel 29

Als David Noras Zwei-Zimmer-Wohnung betrat, fühlte er sich von einer einnehmenden Behaglichkeit umhüllt. Es war warm und hell und duftete blumig. Im Flur standen ein paar antike Einzelmöbelstücke, an den Wänden hingen Malereien. Er war gespannt gewesen, wie Noras Wohnung aussehen würde, und wie er es geahnt hatte, konnte sie hier nicht mehr verbergen, dass sie nicht der kühle Typ war, für den sie sich oftmals ausgab, sondern im Grunde eine sehr warmherzige und feminine Frau.

Nora zeigte nach rechts ins Wohnzimmer. »Bitte mach es dir doch schon mal bequem. Ich hole uns den Pizza-Flyer und was zu trinken. Magst du auch einen Merlot?«

»Ja, gerne«, antwortete er. Für gewöhnlich trank er nicht im Dienst, doch ein Glas Wein konnte er nach diesem anstrengenden Tag gut gebrauchen. Zudem war er etwas aufgeregt.

Als er das Wohnzimmer betrat, fiel ihm jedoch gleich eine weitere Sache auf: Nora war eine Einzelgängerin. Das schmale Sofa, eine einzelne Decke, keine weiteren Sitzgelegenheiten – nichts wirkte, als wäre sie der gesellige Typ, der häufig und viel Besuch bekam.

Er nahm auf dem Zweisitzer Platz. Nora stieß nur Augenblicke später mit dem Merlot, Gläsern und einer Wasserflasche zu ihm und reichte ihm den Pizza-Flyer. »Hier. Ich weiß schon, was ich nehme – immer Pizza Margarita.« Dann begann sie ihre Fachbücher, die Patientenakten und die restlichen Unterlagen, die sie vom ZI mitgenommen hatten, stapelweise auf dem Couchtisch zu verteilen. David entschied sich für eine Salami-Pizza und gab die Bestellung online auf. Wie versprochen, lud er sie ein.

Etwas angespannt setzte sich Nora neben ihn. Sie rieb sich nervös die Hände. Offensichtlich war sie mit der Situation etwas überfordert, denn sie lenkte das Gesprächsthema direkt auf die Arbeit. »Lass uns am besten mit Josephine Weilands Patientenakte anfangen. Von ihr fehlen uns ohnehin noch ein paar Puzzleteile.«

David wollte, dass sie sich wohlfühlte, und stieg daher mit ein. Sie schlugen Josephines Akte auf und gingen ihre Unterlagen chronologisch durch. Vor weniger als einem Jahr war das Mädchen das erste Mal im Zentralinstitut für Seelische Gesundheit bei Frau Dr. Braun vorstellig geworden. Gemeinsam lasen sie die Abschrift der Psychologin:

Frau Weiland meldet sich freiwillig zum Extinktionstraining. Sie ist nicht in therapeutischer Behandlung, zeigt aber alle Anzeichen einer PTBS: selbstverletzendes Verhalten in Form einer Magersucht, Depression, Flashbacks, sozialer Rückzug, Gefühl von Körperlosigkeit. Ein weiterer Grund für die Anmeldung zum Training ist, dass sich Frau Weiland hierüber schnelle Hilfe erhofft, ohne ihre Eltern, Freunde, Ärzte oder anderweitige Personen einweihen zu müssen. Frau Weiland ist volljährig und besteht darauf, dass die hier gemachten Informationen nicht weitergegeben werden. Ihrem Wunsch wird entsprochen.

Nun war klar, warum niemand von Josephines Beteiligung an der Studie wusste. Sie hatte es verheimlicht. »Mein Gott, das Mädchen muss sich so alleine gefühlt haben.« Die Vorstellung, das ganze Prozedere ohne fremde Hilfe durchzustehen, war für David unerträglich.

»Das kommt gerade bei Vergewaltigungen leider häufig vor«, sagte Nora traurig. »Die betroffenen Frauen schämen sich oft dafür und haben das Gefühl, die Scham noch einmal durchleben zu müssen, wenn sie jemandem davon erzählen. Es muss sie unheimlich viel Mut gekostet haben, sich alleine ins ZI zu begeben und das alles auf sich zu nehmen.«

Die beiden wandten sich wieder der Akte zu. Nun beschrieb Frau Dr. Braun den Grund für Josephines PTBS:

Trauma und Trigger:

Frau Weiland gibt an, vergewaltigt worden zu sein. Der Vorfall hat sich vor etwa neun Monaten beim Nachtwandel ereignet. Josephine Weiland wurde am Hafenkai unter der Aussichtsplattform vergewaltigt. Die Identität ihres Peinigers will sie nicht preisgeben.

Trigger sind: schwappendes Wasser des Neckars, der Geruch und das Gefühl von Gras und der Song Knocking on heaven’s door, der halblaut im Hintergrund in einer Bar lief (die Band hatte schon aufgehört zu spielen und abgebaut).

Danach folgten ihre fMRT-Bilder und die Aufzeichnungen des qEEGs. Fasziniert lasen David und Nora, dass Josephine mit dem Lied und dem Geruch von Gras getriggert worden war, während sie den Stromschlag erhielt. Leider war bei Josephine Weiland wirklich kein großer Fortschritt zu erkennen gewesen. Das ging sowohl aus den Röntgenaufnahmen als auch aus den Anmerkungen von Frau Dr. Braun hervor. Wahrscheinlich hatte sie im Vergleich zu den Studienteilnehmern, die parallel in Therapie waren, die schlechtere Grundlage.

»Vielleicht wollte der Mörder einen Erfolg erzwingen, indem er die Prozedur verschärft. Das würde heißen, mehr und stärkere Stromschläge, vielleicht auch intensivere Trigger-Erlebnisse, und wenn diese Methode auch nicht anschlägt, Erlösung durch das Orbitoclast«, überlegte David. »Wobei ich mich frage, wie das als Tatwaffe zum Rest der Prozedur passt.«

»Das kann ich mir leider auch nicht erklären«, sagte Nora.

»Wie kam das ZI denn darauf, so eine Studie durchzuführen? Ist das denn eine gängige Methode? Gab es so was Ähnliches schon einmal, vielleicht sogar unter Verwendung eines Orbitoclasts?«

»Von einer Extinktion habe ich schon einmal gelesen, allerdings kommt dabei meines Wissens kein Orbitoclast vor.« Nora blätterte in ihren Büchern und wurde schließlich in einem Fachbuch der Neurochirurgie fündig. »Einem Wissenschaftler der Harvard Medical School ist so etwas 2007 bereits bei gesunden Probanden gelungen. Er hat auch eine VR-Brille verwendet, um die Probanden zu triggern. Der Gedanke, die Amygdala zu heilen, um den Patienten von seinem Trauma zu erlösen, ist eigentlich ein guter Ansatz. Nicht ohne Grund habe ich meine Doktorarbeit über die Entfernung der Amygdala bei Epilepsie-Patienten geschrieben. Das ist zwar ein ganz anderes Krankheitsbild, aber auch dort ist die Amygdala fehlgeleitet und überreizt, weshalb sie mehr schadet als nutzt. In einem solchen Fall muss man entscheiden, ob es besser ist, wenn sie entfernt wird.«

Nora hatte ihr erstes Glas Merlot fast geleert und das auf nüchternen Magen, was wohl der Grund dafür war, dass sie so redselig wurde. Plötzlich unterbrach sie sich aber. Etwas veränderte sich in ihrem Gesichtsausdruck. Anstelle ihrer Sachlichkeit machte sich eine Mischung aus Schreck und Trauer breit. Mit einem Mal wirkte sie klein und verletzlich.

Dieses Mal wollte David versuchen, die Tür, die sich einen Spalt breit geöffnet hatte, aufzuhalten. »Warum hast du dich damals eigentlich gegen die Neurochirurgie entschieden und bist Rechtsmedizinerin geworden?«, fragte er vorsichtig. »Du scheinst auf dem Gebiet wirklich gut gewesen zu sein – so weit ich das beurteilen kann.«

Nora nahm das Rotweinglas zur Hand und trank einen Schluck. Dann heftete sie ihren Blick auf eine unsichtbare Stelle auf dem Couchtisch und begann zu erzählen. »Wie ich schon erwähnt habe, ging es in meiner Doktorarbeit um die mikroskopische Entfernung der Amygdala bei Epilepsie-Patienten. Ich hatte mich auf dieses Gebiet spezialisiert und stand daher auch in meinem praktischen Jahr selbst am OP-Tisch. Ich liebte die Herausforderung, die die Mikrochirurgie bot. Es war wie das Lösen eines Rätsels für mich, wenn ich Menschen durch einen kleinen Eingriff helfen und heilen konnte. Doch auch Ärzte sind nicht unfehlbar.« Den letzten Satz hatte sie regelrecht ausgespuckt.

David wagte nicht, sie zu unterbrechen. Aber bei jeder Pause befürchtete er, dass sie ganz verstummen könnte. Er war neugierig auf ihre Geschichte, doch vor allem auf sie, darauf, wer Nora wirklich war. Er spürte auch, dass sie sich öffnen wollte, aber er hatte Angst, sie durch irgendetwas zu verschrecken. Also bewegte er sich kaum, sagte nichts und sah sie nur auffordernd an.

Wieder nahm sie einen Schluck Wein, bevor sie weitersprach. »Auch ich habe einen Fehler gemacht. Einen schrecklichen, und das ausgerechnet bei einem Kind – der kleinen Tochter der Lindbergs. Durch meine Hand ist sie während der OP an einer Gehirnblutung gestorben.« Noras Stimme brach. Tränen stiegen ihr in die Augen. David wollte nach ihrer Hand greifen, doch sie winkte ab, atmete tief durch und sprach dann mit halb erstickter Stimme weiter. »Und das Schlimmste daran war, dass ihr Tod so unspektakulär ablief. Da sie durch die Narkose noch künstlich beatmet wurde, wusste ich nur anhand des Blutes, das sich rasend schnell in ihrem Kopf ausbreitete, dass es das jetzt war, dass sie nie mehr aufwachen würde.« Nora schüttelte den Kopf. Sie schluckte schwer, schloss kurz die Augen und sprach dann weiter: »Die Eltern warteten draußen vor dem OP-Saal darauf, dass ihre Tochter wieder herausgeschoben wurde, doch stattdessen bin nur ich herausgekommen und musste ihnen die schreckliche Nachricht vom Tod ihres über alles geliebten Kindes überbringen. Allein mein Anblick muss sie schon erschüttert haben. Der Vater ist dann auch tatsächlich ausgetickt. Er hat mich an Ort und Stelle attackiert. Er war so wütend, dass sogar jemand den Sicherheitsdienst gerufen hat. Ich habe mich nicht gegen ihn gewehrt. Hab alles über mich ergehen lassen. Ich konnte ihn ja verstehen. Am liebsten hätte ich selbst gern auf mich eingeprügelt. Ich war wie versteinert.«

Auch ihr Blick war jetzt ganz starr. David konnte regelrecht sehen, wie sich alles wieder vor ihrem inneren Augen abspielte.

»Von diesem Moment an – diesem Moment im Krankenhausflur – wusste ich, dass ich nie wieder auch nur einen Handgriff in der Neurochirurgie machen können würde. Doch es kam noch schlimmer.« Automatisch griff sie nach ihrem Weinglas und nahm erneut einen kräftigen Schluck. »Der Vater hat sich irgendwie aus dem Griff der Sicherheitsleute befreit. Ich hab Panik bekommen und bin weggelaufen. Einfach raus. In der Zeit ist er aufs Dach der Neurochirurgie gerannt und hat sich hinuntergestürzt. Er kam direkt neben mir auf der Straße auf, wo ich stand, um durchzuatmen. Ich werde dieses dumpfe Geräusch nie vergessen, das sein Körper auf dem harten Asphalt verursacht hat.«

Nun war David klar, warum Nora während der Ermittlungen nichts mit den Angehörigen oder dem Uniklinikum Mannheim zu tun haben wollte.

»Danach ging es mir sehr schlecht. Ich habe mich von allem und jedem zurückgezogen. Auch Adrian, mein damaliger Partner, kam nicht mehr an mich heran. Am Anfang hatte er noch Verständnis, doch je überforderter er mit der Situation war, desto mehr drängte er mich, mich zu fangen, mich endlich zusammenzureißen. Doch ich konnte einfach nicht.« Bei den letzten Sätzen hatte sich Nora beinahe überschlagen. Sie stand auf, lief hin und her, blieb stehen und wurde dann ganz ruhig. »Letzten Endes hat er mich verlassen. Die einzigen Menschen, die weiterhin für mich da waren, waren meine Eltern und meine Schwester. Hätte ich sie nicht gehabt, wäre ich niemals aus diesem dunklen Loch herausgekommen, in das ich gefallen war. Zunächst wollte ich dem kompletten Gebiet der Medizin abschwören. Ich wollte gar nichts mehr damit zu tun haben. Doch dann entdeckte ich die Rechtsmedizin für mich. Hier bin ich für kein Menschenleben verantwortlich und muss mir auch keine Vorwürfe von Angehörigen anhören. Es ist die einzige Möglichkeit für mich, als Medizinerin zu praktizieren, ohne dem üblichen Druck ausgesetzt zu sein.« Nora flossen stumme Tränen über die Wangen. Erst jetzt schien sie zu bemerken, dass sie weinte. Regelrecht überrascht wischte sie sie weg.

David hatte das Gefühl, dass sie die Geschichte mehr sich selbst als ihm erzählt hatte – als hätte sie all das zum ersten Mal laut ausgesprochen. Er hatte das dringende Bedürfnis, sie irgendwie zu trösten, zu berühren. Als sie sich wieder gesetzt hatte, beugte er sich langsam vor und drückte ihre zitternde Hand. »Tut mir sehr leid, Nora. Das muss furchtbar für dich gewesen sein.«

Doch Nora zuckte erneut zurück und versteifte sich. »Vor allem für Frau Lindberg war es furchtbar. Sie hat an diesem Tag ihr ganzes Leben verloren – erst ihre Tochter und dann auch noch ihren Mann.«

»Trotzdem war es auch für dich schlimm.« David konnte sehen, dass sie sich schon wieder einigelte. Da sie bei Berührung offenbar dichtmachte und die üblichen tröstenden Worte vermutlich schon satthatte, beschloss er, ihre Offenheit zu erwidern und ihr selbst etwas sehr Persönliches zu verraten. Er wollte, dass sie das Gefühl hatte, mit ihrer Verletzlichkeit nicht alleine zu sein. »Ich verstehe sehr gut, wie schrecklich sich Selbstvorwürfe anfühlen. Ich mache mir auch oft welche, zum Beispiel, wenn ich einen Mörder nicht schnell genug fasse – so wie in unserem Fall gerade. Manchmal grübele ich ganze Nächte hindurch, wie viele Opfer ich hätte retten können, wenn ich den einen oder anderen Hinweis früher entdeckt hätte. Wir alle stehen bei einem Mordfall unter enormem Druck, doch der Druck, den ich mir selbst mache, ist am unerträglichsten. Er blockiert mich, er lähmt mich regelrecht, weil ich den ganzen Tag an nichts anderes denken und nicht abschalten kann. Leon sagt mir immer, mir fehle die nötige Distanz für den Job. Doch so bin ich eben. Ich kann nichts dagegen tun. Und obwohl es mich quält, habe ich das dringende Bedürfnis, den Menschen zu helfen. Es ist paradox, als würden zwei Seelen in meiner Brust wohnen.« David schluckte schwer. Auch er hatte all diese Dinge bislang noch nie jemandem erzählt. Nicht so jedenfalls. Nicht so ehrlich. Nicht so schonungslos. Doch bei Nora fühlte es sich richtig an. Bei ihr hatte er das Gefühl, nicht verurteilt zu werden. »Doch am schlimmsten ist es, den Angehörigen die Nachricht vom Tod eines geliebten Menschen zu überbringen. Man weiß nie, wie sie reagieren. Bei Sarah Schuberts Großmutter zum Beispiel hatte ich ernsthafte Bedenken, ob sie die Nachricht überlebt. Leider gibt es keine Anleitung dafür. Und jede Situation ist anders. Richtig vorbereiten kann man sich nicht. Und ich weiß oft nicht, wie ich mich verhalten soll. Einerseits will ich empathisch sein, andererseits fühle ich so auch den ganzen Schmerz mit. Manchmal frage ich mich wirklich, warum ich diesen Job überhaupt mache. Denn eigentlich bin ich viel zu sensibel dafür.«

Jetzt blickte Nora ihn an. Ihre Augen huschten zwischen seinen hin und her.

Er nahm all seinen Mut zusammen, um ihr schließlich das zu sagen, worauf er hinauswollte. »Doch es war der einzige Job, den mein Vater akzeptieren konnte. Nur als Polizist akzeptiert er mich … und meine Hochsensibilität.«

»Du bist hochsensibel?«

»Ja.«

Nora sah ihn weiterhin erwartungsvoll an.

Also erklärte er: »Als hochsensible Person hat man nicht nur eine erhöhte Empathie, sondern auch geschärfte Sinne. Bei den meisten sind ein oder mehrere Sinne sehr stark ausgeprägt. Manche sehen außerordentlich gut, andere hören oder riechen mehr als die meisten. Bei mir kommt alles zusammen. Mein Vater hat alles darangesetzt, dass ich das zu meinem … oder besser zu seinem Vorteil nutze. Wenn schon hochsensibel, dann muss man auch irgendwie Nutzen daraus ziehen.« Dass sein Vater ihn nie einfach hatte annehmen können, wie er war, schmerzte nach all den Jahren noch, doch das alles endlich einmal auszusprechen, tat unendlich gut. »Du hast meinen Vater ja kennengelernt. Er ist nicht unbedingt ein Freund von großen Gefühlsausbrüchen. Und da ist ein hochsensibles Kind eher peinlich als erwünscht. Seit ich ein kleiner Junge war, wollte er aus mir einen ›richtigen Mann‹ machen. Und das hat er in gewisser Weise auch geschafft. Ich wollte ursprünglich Tierpfleger werden, aber das war natürlich nicht akzeptabel, viel zu ›verweichlicht‹, wie er immer sagte. Was sollten die Leute denken? Den ganzen Tag Tiere streicheln, ist doch lächerlich und was für Frauen, hat er mir gepredigt. Jetzt bin ich Ermittler bei der Mordkommission – ein ehrbarer Beruf, den man im Allgemeinen mit Stärke verbindet. Zumindest trage ich so den Deckmantel der Männlichkeit.«

Er hörte selbst, wie verbittert er klang, und das war er auch.

Nun nahm Nora ihrerseits seine Hand. »David, das ist bestimmt nichts, was du verstecken müsstest oder das man sich nutzbar machen muss. Ganz im Gegenteil. Diese Seite an dir, wie du Dinge und Menschen wahrnimmst, das ist ein Geschenk. Ich finde, hochsensible Menschen sind etwas ganz Besonderes. Und ich bewundere dich dafür, dass du dich jeden Tag aufs Neue der Herausforderung stellst und dich auch noch diesen für dich besonders belastenden Situationen ganz bewusst aussetzt. Damit hast du Mut bewiesen. Abgesehen davon macht dein Einfühlungsvermögen einen hervorragenden Ermittler und einen ganz besonderen Menschen aus dir.«

Dankbar lächelte er sie an. Er hatte das bisher noch nie jemandem erzählt – nicht einmal Leon. Immer nur in Ansätzen. Er hatte bei der Polizei zwar das Gefühl, angekommen zu sein, in einem Rudel aufgenommen und akzeptiert worden zu sein, doch die vielen Hänseleien aus der Kindheit saßen tief. Daher hatte er damit bisher sowohl bei seinen Freunden als auch bei Frauen hinter dem Berg gehalten. Dieses gegenseitige Vertrauen, das er und Nora nun austauschten, schuf eine tiefe Verbundenheit zwischen ihnen. Seine Hand umschloss ihre. »Danke, Nora. Solche Worte kenne ich bislang nur von meiner Mutter. Sie war die Einzige, die mich nicht nur akzeptiert hat, wie ich bin, sondern mich sogar dazu ermutigt hat, meine Gefühle zu zeigen. In einer besonders schwierigen Phase hat sie meine Hochsensibilität sogar als Superkraft bezeichnet.« Er lächelte bei dem Gedanken daran.

»Das klingt, als wäre sie selbst ein sehr einfühlsamer Mensch«, bemerkte Nora.

»Ja, das ist sie.« Sein Blick driftete ab, als er die Erinnerungen wachrief. »Die Schulzeit war für mich richtig schlimm. Schon in der Grundschule habe ich mir immer alles viel zu sehr zu Herzen genommen – ob verstorbene Haustiere, Streit zwischen Freunden oder wenn ich nicht gut genug in der Schule war … All das steckte ich im Vergleich zu den anderen Kindern nur schwer weg. Für meinen Vater bedeutete das Versagen. Doch an der Schwelle zur Pubertät war es dann sogar uncool, sensibel zu sein, und ich hatte große Schwierigkeiten, Freunde zu finden. Egal wie oft ich versucht habe, mich anzupassen, ich hab’s nicht geschafft. Bald wurde ich regelrecht gemobbt. Beim Sport haben die Jungs in der Umkleide heimlich meine Hosen gegen Röcke ausgetauscht, haben mich ›Schwuchtel‹ genannt und nach der Schule auf mich gewartet, um mich zu verprügeln. Für meinen Vater war das ganz klar meine Schuld. Ich hatte einfach ständig das Gefühl, nicht ich sein zu dürfen, dass alles, was ich tat, falsch war und ich einfach eine große Enttäuschung war. Lange Zeit war ich der Überzeugung, nicht für diese Welt gemacht zu sein. Niemals in ihr funktionieren zu können. Wäre meine Mutter nicht gewesen, wäre das die einzige Wahrheit, die ich kennen würde. Ohne sie wäre ich nicht der Mensch, der ich heute bin.«

Nora lächelte ihn an und hielt weiter seine Hand. David atmete innerlich auf. Zum einen fühlte er sich erleichtert, all das ausgesprochen zu haben, zum anderen hatte er es durch seine Offenheit anscheinend geschafft, dass sie sich besser fühlte. Das waren die Momente, in denen sich seine Hochsensibilität auszahlte – seine Superkraft-Momente.

Doch der intime Augenblick wurde jäh unterbrochen, als es schrill an der Haustür klingelte.

Nora schnellte erschrocken hoch. »Das wird der Pizzabote sein«, sagte sie und ging zur Wohnungstür, um die Bestellung entgegenzunehmen. Als sie mit den Schachteln zurückkam, legte sie sie auf dem Tisch ab und wechselte leicht verlegen das Thema: »Wir sollten auch noch Sarah Schuberts und Charlotte Kinzigs Akten durchgehen.«

»Ja, natürlich«, pflichtete David ihr bei. »Aber nicht nur die. Als ich vorhin davon gesprochen hab, dass der Täter die Prozedur verschärfen will, hatte ich noch einen anderen Gedanken. Denn das könnte nicht nur dafür sprechen, dass unser Täter ein ZI-Mitarbeiter ist, der an der Studie mitgewirkt hat, sondern es könnte auch ein Studienteilnehmer sein, der weiß, wie die Prozedur abläuft, und selbst frustriert ist, weil bei ihm die Methode nicht ausreichend angeschlagen hat – so wie bei Josephine Weiland.«

»Ich hatte den Gedanken auch schon. Aber dieser Teilnehmer müsste sich dann trotzdem mit dem medizinischen Aspekt sehr gut auskennen. Lass uns zuerst die Patientenakten der männlichen Teilnehmer durchgehen«, schlug Nora vor.

Nachdenklich betrachtete David sie. In der einen Hand hielt sie ein Pizzastück, mit der anderen blätterte sie in einer Akte. Die meisten hätten sich nach so vielen Schicksalsschlägen nicht wieder aufgerichtet und eine Karriere als Rechtsmedizinerin aufgebaut, sondern sich selbst aufgegeben. Nora war anscheinend gar nicht bewusst, wie stark sie eigentlich war.


Kapitel 30

Am nächsten Morgen wachte Nora mit einem dicken Schädel auf der Wohnzimmercouch auf. Verwirrt blickte sie sich um und versuchte, sich daran zu erinnern, warum sie auf dem Sofa und nicht in ihrem Bett geschlafen hatte. Auf dem Tisch standen die leere Merlot-Flasche und zwei Weingläser. David war erst gegen Mitternacht gegangen. Sie hatten noch lange über den Patientenakten gesessen, dabei jedoch nichts Brauchbares gefunden. Dennoch war sie froh, dass David mit zu ihr nach Hause gekommen war. Der gestrige Abend hatte ihr gutgetan – wenngleich er emotional aufwühlend gewesen war. Dass sie ausgerechnet gestern, wo ihr keine Schlaftabletten mehr zur Verfügung standen, von den Lindbergs, ihrem Zusammenbruch und Adrian erzählt hatte, war wahrscheinlich auch eine schlechte Kombination gewesen. Solange David noch da gewesen war, ging es einigermaßen, doch sobald sie alleine mit sich selbst war, hatte ihr Gedankenkarussell wieder angefangen, sich zu drehen. Und so hatte sie die Flasche Merlot dann doch noch geleert. Sie wusste, dass das so nicht weitergehen konnte. Weder Tabletten noch Alkohol waren die Lösung, um Schlaf zu finden, doch darum würde sie sich nach dem Fall kümmern.

David war neben Adrian und ihrer Familie der erste Mensch, dem sie sich seit den damaligen Ereignissen anvertraut hatte. Nora war überrascht, wie sehr sie sich ihm geöffnet hatte. Doch sie bereute es nicht. David schaffte es, dass sie sich wohlfühlte. Irgendwie gelang es ihm, eine Art Safe Space für sie zu schaffen. Und mit seinem eigenen Geständnis zu seiner Hochsensibilität und der schwierigen Beziehung zu seinem Vater hatte er bei ihr noch mehr Vertrauen ausgelöst. Sie empfand Davids Hochsensibilität nicht als Handicap, sondern – ganz im Gegenteil – als Bereicherung. Nora war sowieso der Meinung, dass Gefühle von den meisten Menschen viel zu oft unterdrückt wurden. Von Adrian hätte sie sich damals mehr Verständnis und Mitgefühl gewünscht. Auch wenn sie wusste, dass es zu jener Zeit schwierig mit ihr war, hatte er sie bitterenttäuscht. David hatte sie nicht verurteilt und ihr das Gefühl gegeben, dass sie darunter leiden darf. Zum ersten Mal seit Langem wurde sie dafür belohnt, sich geöffnet zu haben. Das fühlte sich gut an.

Nora setzte sich auf und rieb sich die Augen. Als sie sie wieder öffnete, glaubte sie zunächst, einer Sinnestäuschung zu erliegen, doch das war es nicht. Auf dem Couchtisch lag ein altes Foto von Adrian und ihr. Sie hatte es vor langer Zeit mit allen anderen Erinnerungen an ihn in einer Kiste in ihrem Wandschrank verstaut. Hatte sie die gestern Nacht etwa ausgegraben? Sie wusste es nicht mehr. Ihr Kopf dröhnte.

Nora stand auf und tappte in den Flur. Als sie die Schranktür öffnete, stand die Kiste verschlossen an Ort und Stelle. Sie sah nicht aus, als wäre sie geöffnet worden. Aber eigentlich wäre es ja auch kein Wunder, wenn sie alte Erinnerungen herauskramte, sobald sie zum ersten Mal wieder davon erzählte. Traurig schaute sie die Kiste an. Jetzt im nüchternen und leicht verkaterten Zustand hatte sie nicht das geringste Bedürfnis, die Erinnerung an Adrian aufzufrischen. Schnell schloss sie die Schranktür wieder und schlurfte benommen ins Badezimmer, um sich fertig zu machen. In zwei Stunden war schon die nächste Lagebesprechung.

Nachdem sie geduscht hatte und umgezogen war, fühlte sie sich schon etwas besser. Mit einem Kaffee setzte sie sich an den Couchtisch und überflog abermals die Patientenakten, die dort noch von gestern verstreut herumlagen. An der Studie vom Frühjahr 2021 hatten zehn Probanden teilgenommen – drei Männer und sieben Frauen. Josephine war die Einzige, die parallel nicht in Therapie war. Alle anderen Probanden hatten therapeutische Unterstützung. Dennoch schlug die Methode nicht bei jedem gleich an. Wieder sah sie sich die Männer an. Zwei von ihnen waren Soldaten und hatten Kriegstraumata – einer davon der gestern befragte Simon Becker –, der dritte Mann war seit seiner Kindheit Opfer seines gewalttätigen Vaters gewesen. Keiner der drei hatte einen Berührungspunkt mit der Medizin. Sie wüsste nicht, wen sie hier verdächtigen sollte. Seitdem war die Studie noch einmal im Herbst 2021 durchgeführt worden, und vor Kurzem war eine neue gestartet. Auch hier gab es keine Auffälligkeiten bei den Teilnehmern. Sie konnte auch kein Muster bei Josephine, Sarah und Charlotte erkennen. Die drei hatten unterschiedliche Traumata, bei Josephine hatte die Methode am wenigsten angeschlagen, bei Sarah verhältnismäßig gut und Charlotte war auf einem guten Weg gewesen. Warum ausgerechnet diese drei? Und wer könnte das nächste Opfer sein? Sie mussten schnellstens vorankommen. Der Täter hatte seine Intervalle verkürzt, und heute war schon Tag vier nach dem letzten Mord. Eigentlich hatten sie bereits gestern mit einem neuen Fall gerechnet. Nora befürchtete, dass sie demnächst eine weitere Leiche finden würden.

Als sie ihre Tasche packte, fiel ihr Blick auf das Ritalin darin, und sie griff danach. Wer wusste schon, was heute noch auf sie zukommen würde. Und sie war immer noch etwas verkatert. Wenigstens hatte sie gestern keine Schlaftablette genommen. Doch auf das Ritalin konnte sie heute noch nicht verzichten. Sie löste eine Tablette aus dem Blister, warf sie ein und verschloss dann die Wohnungstür, um auf die Wache zu fahren.

***

Der große Besprechungssaal war schon gut gefüllt, als David ihn zusammen mit Leon betrat. Er hielt Ausschau nach Nora. Nachdem sie sich gestern Abend so verletzlich gezeigt hatte, wäre er am liebsten bei ihr geblieben. Doch auch wenn sie sich durch ihre Gespräche nähergekommen waren, wäre das nun doch zu weit gegangen.

Als er ihr Gesicht in der Menge erblickte, spürte er, wie sein Herz einen Sprung machte. Er versuchte, zu erkennen, wie sie sich heute fühlte. Sie sah auf jeden Fall erschöpft aus, aber als sie ihn ebenfalls entdeckte, strahlte sie ihn an und kam auf ihn zu.

»Guten Morgen«, begrüßte er sie. »Und, konntest du etwas schlafen?«

»Ja«, antwortete Nora. »Und du? Bist du noch gut nach Hause gekommen?«

»Ja, bin ich, danke.«

»Was tut ihr denn so verlegen?«, platze Leon dazwischen. Er grinste die beiden spitzbübisch an.

»Wir tun gar nicht verlegen, Leon.« David stieß ihn von der Seite an.

»Haben eure Recherchen gestern Abend noch etwas ergeben?« Leons freches Lächeln wurde nun noch breiter.

»Nein, leider nicht«, antwortete Nora.

»Hat das Spurenteam denn noch etwas Auffälliges gefunden?«, wandte sich David an ihn.

»Nein, aber sie haben sich auf der Wache umgehend an die Auswertung der Proben gemacht. Kann sein, dass sie jetzt schon damit durch sind.« Leon nickte in Richtung des Rednerpults, an den sich Andreas Müller gerade stellte. Gespannt nahmen die drei Platz. Im Saal kehrte Ruhe ein.

»Okay, Leute, die Lage ist brenzlig. Wir haben Tag vier nach dem letzten Mord und immer noch keinen Tatverdächtigen. Das ZI Mannheim und seine Studie ist sicher eine heiße Spur, doch noch führt sie zu niemandem. Die Kriminaltechnik hat die ganze Nacht durchgearbeitet, doch keine sachdienlichen Spuren oder Fasern ausfindig machen können. Das Ermittlerteam ist noch dabei, die Alibis der ZI-Mitarbeiter und Studienteilnehmer zu überprüfen – auch hier gibt es bisher keine Unstimmigkeiten. Die Background-Checks haben bisher auch nichts ergeben. Wahrscheinlich liegt bereits irgendwo unentdeckt eine Leiche. Was übersehen wir? Diese Frage müssen wir uns jetzt alle stellen.«

Was übersahen sie? David stand unter Druck. Sie alle standen unter Druck. Josephine war das erste Opfer gewesen. Mit ihr hatte alles angefangen. Ihr Fall war der einzige, bei dem David für kurze Zeit zwei Verdächtige hatte: Tim Stahl und Maximilian Hochstätt. Nun wussten sie, dass Josephine vergewaltigt worden war. Es musste einer der beiden Jungs gewesen sein, davon war David überzeugt. Besonders bei Tim Stahl hatte er von Anfang an ein schlechtes Gefühl gehabt. Wer von beiden es auch war, er würde dem Schuldigen die Tat nachweisen. Und wer weiß, vielleicht hatte derjenige doch auch irgendetwas mit den Morden zu tun. Gleich nach der Lagebesprechung würde er die beiden Jungs einbestellen lassen.

Zwei Stunden später saßen die beiden Jungs im Flur des Neubaus und warteten darauf zu erfahren, warum gerade sie beide noch einmal zu einem Verhör antanzen mussten.

David nickte im Vorbeigehen Maximilian Hochstätt zu und sagte: »Du bist als Erster dran. Tim, du wartest im Nebenzimmer, bis wir dich aufrufen.« Er war in Fahrt. Dieses Mal würde er weniger freundlich sein.

»Haben Sie herausgefunden, was Josephine passiert ist?«, fragte Maximilian unsicher, als er sich im Verhörraum hinsetzte.

»Oh ja, das haben wir«, sagte Leon bedeutungsschwanger. »Aber das müsstest du doch am besten wissen, oder?«

Maximilian machte große Augen. »Was? Wieso sollte ich das wissen?«

David schlug sein Notizbuch auf, in dem er auch die Angaben von der Befragung des Barbesitzers am Hafenkai festgehalten hatte, und kam gleich zur Sache. »Eure Clique war gemeinsam beim Nachtwandel 2019, oder etwa nicht?«

»Ja«, antwortete er gedehnt.

»Josephine war auch dabei.«

»Richtig.«

»Und ihr wart auch am Hafenkai, wo die Bands gespielt haben.«

»Ja, wieso?«

»Wir stellen hier die Fragen«, wies ihn Leon zurecht.

Maximilian rutschte nervös auf seinem Stuhl herum.

»Wart ihr dort die ganze Zeit zusammen?«

Maximilian sah verwirrt drein. »Sie meinen die ganze Clique?«

David nickte.

»Ja, wir haben uns an dem Abend nicht getrennt.«

»Wann seid ihr nach Hause gegangen?«

Maximilian stieß die Luft aus, während er nachdachte und dabei vor sich hin starrte. »Boah, also die genaue Uhrzeit weiß ich jetzt nicht mehr. Aber wir sind auf jeden Fall bis zum letzten Gig geblieben. Da war es vielleicht so ein Uhr nachts oder so. Sobald die Bands abbauen, ist die Stimmung irgendwie weg. Um den Dreh sind wir dann auch gegangen.«

»Alle zusammen?«

»Ja. Emilia ist mit Florian nach Hause gegangen, und Josephine hat sich ein Taxi gerufen. Tim hat gesagt, er wartet noch mit ihr, bis es kommt. Ich bin mit der Bahn gefahren.«

Und da hatte David den Moment gefunden, in dem Josephine mit einem von ihnen alleine war. Dass das Tim war, überraschte ihn nicht. Fürs Protokoll fragte er ihn dennoch: »Hast du Josephine an diesem Abend vergewaltigt?«

»Was?« Maximilian war vor Empörung aufgesprungen.

Leon griff nach seiner Hand. »Hey, schön wieder hinsetzen!«

Zitternd und mit hochrotem Kopf sank er langsam wieder auf den Stuhl zurück. »So etwas würde ich niemals tun.« Dann riss er wütend die Augen auf. »Wurde sie denn vergewaltigt?«

»Ja. Und wenn du es nicht warst, muss es Tim gewesen sein«, sagte David und war gespannt auf seine Reaktion.

Maximilian schüttelte den Kopf. »Das würde er nicht … Er würde nie … Sind Sie sicher, dass es in dieser Nacht war?«

David nickte.

»Aber es kann doch auch …«

»Nein, Maximilian, niemand sonst kommt infrage. Wir haben alles gecheckt«, log David. Natürlich konnte rein theoretisch ein anderer der Schuldige sein, aber zum einen war die Wahrscheinlichkeit zu gering, zum anderen hoffte er, die Jungs durch einen kleinen Bluff aus der Reserve zu locken, denn er spürte ganz sicher, dass Tim es gewesen war.

»Sind Sie ganz sicher?« Maximilian sah verzweifelt aus. Als David aber bedauernd nickte, wandelte sich der Ausdruck in seinem Gesicht. »Dieser Drecksack!« Maximilian konnte seine Wut nur mit Mühe im Zaum halten.

David kaufte ihm die Reaktion ab.

»Er hat gesagt, das Taxi wäre wenig später gekommen, und er wäre dann auch nach Hause gegangen.«

»Es ist wohl aber etwas anders abgelaufen«, widersprach ihm Leon.

»Ich mach ihn fertig!« Er ballte seine Hand zur Faust.

»Aber nicht auf der Wache«, sagte Leon.

»Wir sind hier vorerst fertig. Die Kollegen bringen dich raus.« David stand auf und öffnete die Tür zum Flur.

Nachdem die Kollegen Maximilian die Treppe hinuntergeführt hatten, zerrte er Tim Stahl in den Verhörraum. Eine Vermutung alleine reichte nicht. Sie brauchten ein Geständnis. David begann das Verhör ganz allgemein. Er wollte, dass Tim ihm eine Angriffsfläche bot. »Erzähl mir vom Nachtwandel 2019.«

Tim gab sich verwirrt. »Was soll ich Ihnen denn darüber erzählen? Wollen Sie wissen, wie es war?«

Doch David ließ sich nicht provozieren. »Ich möchte, dass du mir erzählst, was ihr an dem Abend alles gemacht habt.«

»Na, das, was man beim Nachtwandel halt so macht: was trinken, Musik hören, ein bisschen Kunst angucken, feiern.«

»Sag uns doch bitte, was genau ihr euch angeschaut habt.«

»Mann, das war vor über zwei Jahren. Das weiß ich doch jetzt nicht mehr.«

»Doch, ich glaube, das weißt du noch ganz genau«, sagte David jetzt scharf.

Tim zuckte kurz zusammen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Gut, dann eben anders«, sagte David und schlug wieder demonstrativ sein Notizbuch auf. »Wie du ja weißt, wurde Josephines Leichnam am Hafenkai unter der Aussichtsplattform gefunden, auf der beim Nachtwandel immer die Bands auftreten.«

Jetzt sah Tim etwas verunsichert aus. »Hm.«

»Damals habt ihr euch auch die Bands dort angehört?«

Tim zuckte mit den Schultern. »Ja. Und?«

»Bis wann wart ihr dort?«

Tims stahlblaue Augen huschten nervös von links nach rechts. Offenbar suchte er nach der richtigen Antwort. »So in etwa bis halb drei Uhr nachts.«

David stockte. Maximilian Hochstätt hatte etwas anderes ausgesagt. »Und da haben noch Bands gespielt?«

»Ja.«

Noch eine Ungereimtheit. Von dem Barbesitzer wusste David bereits, dass die letzte Band namens Playing Aces um ein Uhr fertig war und noch gemeinsam mit ihnen bis drei Uhr nachts gefeiert hatte. David lehnte sich entspannt zurück. »Und dann seid ihr nach Hause gegangen?«

»Ja.«

»Wie seid ihr denn nach Hause gekommen?«

»Emilia und Flo sind gelaufen, Max und ich sind mit der Bahn gefahren, und Jo hat sich ein Taxi genommen.«

Plötzlich konnte sich Tim Stahl an überraschend viele Details erinnern, dachte David und zog die Stirn in Falten. »Falsch«, sagte er dann.

Tim versteifte sich. »Was jetzt?«

Nun beugte sich David genüsslich zu ihm vor. »Alles. Die Band hat nur bis ein Uhr gespielt, und du bist nicht mit Maximilian nach Hause gefahren.«

Tim schluckte schwer.

»Du hast nur auf eine Gelegenheit gewartet, mit Josephine allein zu sein. Und dann war sie endlich da. Der Rest der Clique war weg, die Band von der Aussichtsplattform verschwunden, die Massen hatten sich aufgelöst und es war dunkel.«

Nun konnte auch Leon nicht mehr an sich halten. »Wie ist es abgelaufen? Hast du erst noch versucht, sie zu verführen, oder hast du sie gleich mit Gewalt unter die Plattform gezerrt und vergewaltigt?«

Jetzt entglitten Tim endgültig die Gesichtszüge. »Was labern Sie da für eine Scheiße?« Er lehnte sich zurück, als könne er damit der Situation entkommen.

»Wir wissen, dass du Josephine vergewaltigt hast«, sagte nun auch David noch einmal mit Nachdruck.

»Hab ich nicht«, erwiderte Tim mit blitzenden Augen. »Dafür haben Sie keine Beweise.«

»Oh doch, die haben wir. Josephine hat sich deswegen Hilfe beim ZI Mannheim gesucht und den Vorfall geschildert.« Er ließ unerwähnt, dass sie keinen Namen genannt hatte.

Tims Augen huschten zwischen David und Leon hin und her. Er wägte seine Optionen ab. Das konnte David sehen. Um ihm den letzten Anstoß zu geben, schob er hinterher: »Da dort auch ihre Leiche gefunden wurde, wirst du nun auch des Mordes verdächtigt. Warum hast du sie getötet? Wollte sie dich jetzt doch anzeigen, oder was war der Grund?«

Jetzt geriet Tim in Panik. »Ich hab Josephine nicht getötet! Ja, ich hab mit ihr geschlafen, aber ich hab sie doch nicht umgebracht!«

Endlich war es raus. Sie hatten ein Geständnis.

»Mit ihr geschlafen? Echt jetzt?«, stieß Leon hervor. »Ohne Einverständnis nennt man so was Vergewaltigung.«

»Jedenfalls hab ich sonst nichts gemacht«, beteuerte Tim.

Sonst nichts, dachte David bitter. Mit dieser Tat hatte er Josephine zerstört. Er dachte an die Weilands. Sie würden einen erneuten Zusammenbruch erleiden. Er nahm sich vor, sie noch heute aufzusuchen, um ihnen die Nachricht persönlich zu überbringen. Auch wenn es nur ein geringer Trost war – wenigstens ein Teil ihres Geheimnisses war jetzt gelüftet, und Tim Stahl würde hoffentlich endlich bekommen, was er verdiente. Und wenigstens hatte er mit der Überführung von Josephines Peiniger für ein wenig Gerechtigkeit gesorgt. Doch bisher gab es keine Hinweise darauf, dass er auch mit der Mordserie in Verbindung stand. David würde Tim noch einmal unter Druck setzen, seine Beziehungsgeflechte auf Verbindungen zu Sarah Schubert und Charlotte Kinzig durchforsten. Er musste alle bisherigen Indizien noch einmal auf mögliche Schnittstellen zu Tim überprüfen lassen. Das würde ein langer Tag werden.


Kapitel 31

Nora kam vollkommen erschöpft nach Hause, schloss die Wohnungstür hinter sich und ließ sich schwer dagegen fallen. Die Wirkung des Ritalins hatte mittlerweile nachgelassen. Ihre Glieder waren schwer wie Blei. Nach der Lagebesprechung war sie in die Rechtsmedizin Heidelberg gefahren, um Charlotte Kinzigs Leichnam freizugeben und ein bisschen von dem Papierkram zu erledigen.

Nora atmete tief durch, stieß sich von der Wohnungstür ab, zog ihre Schuhe aus und bequemere Kleidung an. Dann ging sie ins Wohnzimmer, wo immer noch die leere Weinflasche und die Gläser von gestern Abend standen. Sie räumte ein wenig auf und machte sich dann daran, die Unterlagen, die etwas wild auf dem Couchtisch verteilt lagen, zu ordnen. Sie räumte ihre Fachbücher weg, klaubte den Papierkram zu einem Haufen zusammen und ging ihn dann systematisch durch, um daraus einzelne Stapel zu bilden – zuerst die drei Opfer aus der Fallstudie vom Frühjahr 2021, dann folgten die übrigen Teilnehmer. Die Studie aus dem Herbst 2021 wollte sie extra sortieren, nahm eine Akte zur Hand und hielt irritiert inne. Das war eine aus dem Klinikum Mannheim. Wie war die denn dazwischen geraten? Das konnte eigentlich gar nicht sein. Doch das Logo der Universitätsmedizin prangte ganz deutlich im oberen rechten Eck. Sie erkannte es von früher. Und als Nora den Namen der Patientin auf dem Deckblatt las, stockte ihr der Atem: Finja Lindberg. In ihren Händen hielt sie die Patientenakte des Kindes, das sie auf dem Gewissen hatte.

Noras Hände begannen zu zittern. Sie wollte das Schriftstück loslassen, doch sie konnte nicht. Stattdessen schlug sie die Akte auf und las sich durch, was sie ohnehin schon wusste: Finjas Untersuchungen, die damals der Diagnose einer schweren Epilepsie vorausgegangen waren, die Vorbereitung auf die OP zur Entfernung der Amygdala, die Namen der Kollegen, mit denen sie am Tisch stand, das Datum, an dem es geschah, der Name ihrer Eltern. Als ihre Augen schließlich am Ende der Seite angelangt waren – Todesursache: Gehirnblutung, Todeszeitpunkt: 16 Uhr – drängten die schmerzhaften Erinnerungen unaufhaltsam in ihren Verstand. Das Blut, die Stille, der Krankenhausflur, der Schmerz der Eltern, ihr eigener Schmerz, das Gebrüll, die lähmende Furcht, ihre Flucht aus dem Krankenhaus und schließlich der dumpfe Aufprall von Herrn Lindberg auf dem Asphalt neben ihr.

Wie gelähmt saß sie da und klammerte sich an der Akte fest. Kalter Schweiß rann ihr über den Rücken. Nora wurde übel. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich aus ihrer Schockstarre lösen, um ins Bad zu rennen und sich in die Toilette zu übergeben. Zitternd sank sie zu Boden.

Wie kam Finja Lindbergs Patientenakte zwischen die Unterlagen der ZI-Studienteilnehmer? Das konnte doch kein Zufall sein. Schon die zweite seltsame Begebenheit an diesem Tag – erst Adrians Foto und jetzt das. Sie verstand das einfach nicht. Ihr Kopf begann wieder zu schmerzen. Vielleicht war das alles auch einfach eine Nebenwirkung ihres tagelangen Schlafmangels in Kombination mit den Schlaftabletten, Ritalin und Alkohol. Damit war jetzt Schluss.

Nora stand auf, öffnete den Medizinschrank und warf sich eine Kopfschmerztablette ein. Dann schleppte sie sich aufs Sofa. Auf dem Tisch vor ihr lag die aufgeschlagene Akte von Finja Lindberg. Nora starrte sie an. Angst überkam sie. Als sie merkte, wie die Übelkeit erneut in ihr hochkroch, klappte sie die Akte vehement zu und drehte sie um, sodass sie den Namen darauf nicht mehr sehen musste. Doch die Bilder ließen sich nicht vertreiben.

Eine ganze Weile saß sie so da und starrte vor sich hin. Erst das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihrer Schockstarre. Es war David. Erleichtert nahm sie ab.

David redete ganz aufgeregt auf sie ein: »Nora, du wirst es nicht glauben. Wir haben hier einen kleinen Durchbruch erzielt. Tim Stahl hat ein Geständnis abgelegt, zumindest bezüglich der Vergewaltigung von Josephine Weiland.«

Nora richtete sich auf dem Sofa auf. »Dieser Mistkerl!«

»Wir arbeiten jetzt auf Hochtouren daran, herauszufinden, ob er nicht doch auch irgendetwas mit den Morden zu tun hat. Könntest du bitte die Patientenakten der drei Opfer und der anderen Studienteilnehmer noch einmal in Hinblick auf eine Verbindung zu Tim durchsehen? Damit würdest du uns sehr helfen.«

»Aber natürlich.« Insgeheim war Nora sogar froh, eine Aufgabe zu haben, mit der sie sich von Finja Lindberg ablenken konnte. Genau das brauchte sie jetzt – Arbeit. »Ich rufe dich an, falls ich etwas finden sollte.«

»Super!«

Gerade wollte David auflegen, als Nora hinterher schob: »Toll, dass ihr weitergekommen seid. Das wird den Weilands helfen.«

»Danke, Nora«, sagte David in wärmerem Tonfall. »Bis später.« Dann legte er auf.

Ohne groß nachzudenken, schnappte sie sich direkt Josephine Weilands Patientenakte vom Stapel, bevor sich die von Finja Lindberg wieder in ihr Bewusstsein drängen konnte.

Nora zuckte zusammen, als ihr Handy läutete. Sie lag auf der Couch, draußen war es stockdunkel, nur das kleine Leselicht im Wohnzimmer war noch eingeschaltet. Anscheinend war sie beim Lesen der Unterlagen schon wieder auf der Couch eingeschlafen. Ihr Handy klingelte unnachgiebig. Wer war das bloß? Etwa wieder David? Und wie spät war es eigentlich? Oh Gott, hatten sie etwa die nächste Leiche gefunden? Allmählich ertrug Nora diesen Fall nicht mehr. Hastig setzte sie sich auf und griff nach dem Handy auf dem Couchtisch. Drei Uhr nachts. Eine unbekannte Nummer. Verwirrt nahm sie ab. »Nora Mors?«

Doch es meldete sich niemand. Nur der Wind rauschte am anderen Ende der Leitung.

»Hallo?«

Plötzlich ertönte ein dumpfer Knall. Dann herrschte wieder Stille. Nora ließ das Telefon fallen. Ihr Herz raste. Was war das? Es hatte sich wie ein Aufschlag angehört. Sie nahm das Telefon wieder in die Hand und hob es sich ans Ohr, doch der Anrufer hatte schon wieder aufgelegt. Das Besetztzeichen trötete Nora nervenaufreibend entgegen. Schnell drückte sie es weg. Ihre Gedanken rasten. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Ängstlich stand sie auf und schaute aus dem Fenster. Doch da draußen war nichts zu erkennen. Schnell ging sie zur Wohnungstür und überprüfte, ob sie abgeschlossen hatte. Zum Glück hatte sie daran gedacht. Dann lief sie alle Räume ab. Alles war in Ordnung, sie war allein. Trotzdem fühlte sich Nora plötzlich gar nicht mehr sicher. Ihr erster Impuls war, David anzurufen, doch so früh morgens wollte sie ihn nicht belästigen, wenn nichts Konkretes zu melden war. Was sollte sie schon sagen? Dass sie einen seltsamen Anruf erhalten hatte, der ebenso gut ein Versehen oder ein Telefonstreich hätte sein können? Noch dazu zweifelte sie mittlerweile an sich selbst. Nein, von dem Anruf konnte sie ihm auch später noch erzählen. Stattdessen beschloss Nora, ins Bett zu gehen. Nach zwei Nächten auf der Couch fühlte sie sich wie gerädert. Ihr Telefon nahm sie allerdings mit, um es für alle Fälle griffbereit zu haben.


Kapitel 32

Keine zwei Stunden später wurde Nora schon wieder vom Klingeln ihres Telefons geweckt. Ängstlich warf sie einen Blick auf das Display. Es war David. Erleichtert nahm sie ab. »Hallo, David.«

»Hallo, Nora.« Er klang seltsam.

Sie setzte sich im Bett auf. »Was ist los?«

»Wir haben unsere nächste Leiche.«

Oh nein. »Wo wurde sie dieses Mal gefunden?«

Er schwieg.

»David?«

»Auf dem Klinikumsgelände vor der Neurochirurgie.«

Nora überlief es heiß und kalt. Schlagartig kehrte die Übelkeit zurück.

»Nora, ich kann verstehen, wenn du nicht herkommen willst. Du kannst auch deinen Kollegen schicken.«

»Wurde sie bereits identifiziert?«, fragte sie gepresst.

»Nein, noch nicht. Wir haben eben erst den Anruf erhalten und sind gerade auf dem Weg dorthin.«

»Ich bin gleich da«, sagte Nora und legte auf.

Fahrig packte sie ihre Tasche, zog sich um und stürmte aus der Wohnung. Mit zittrigen Händen ließ sie den Motor an, trat das Gaspedal durch und raste Richtung Klinikum Mannheim. Nora konnte kaum denken. Alles schien auf diesen einen Moment zusammenzuschrumpfen. Sie umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. In den vergangenen Jahren war sie schon des Öfteren am Klinikumsgelände vorbeigefahren. Schließlich konnte man den riesigen Komplex aus nahezu vierzig Häusern nahe der Innenstadt schwer ignorieren. Doch nun bog sie zum ersten Mal seit ihrem Weggang damals von der Straße ab und steuerte auf die Schranke der Einfahrt zu. Als der Sicherheitsdienst auf sie zukam, kurbelte sie das Fenster herunter, um sich anzumelden. »Dr. Nora Mors von der Rechtsmedizin Heidelberg.« Sie zeigte ihren Ausweis vor. »Ich komme wegen der Leiche, die auf dem Gelände gefunden wurde.«

Der Mitarbeiter öffnete die Schranke und winkte sie durch. Als Nora die gewundene Straße zur Neurochirurgie entlangfuhr, strömten die Erinnerungen nur so auf sie ein. Früher war sie tagtäglich diesen Weg gefahren. Das letzte Mal nach Herrn Lindbergs Selbstmord. Sie schaute die immergrüne Wiese und die alten Bäume auf dem Gelände an. Mittlerweile war sogar ein kleiner Teich angelegt worden. Nora empfand es als schlechten Scherz, wie idyllisch hier alles aussah. Sie verband das Klinikum jedenfalls nur mit dem puren Grauen.

Wie in Trance parkte Nora ihren Wagen vor der Ansammlung an Polizeiautos und kämpfte sich ihren Weg zum Zentrum der Absperrung hindurch. Schon von Weitem sah Nora eine Frau in verrenkter Pose in einer dunklen Blutlache liegen. Der Anblick hatte rein gar nichts Friedliches mehr an sich, sondern war regelrecht bizarr. Arme und Beine standen in einem unnatürlichen Winkel ab, ihre Augen waren weit aufgerissen. Nur die üblichen beiden Löcher, die daneben in ihren Schläfen zu erkennen waren, ließen keinen Zweifel zu, dass es sich hierbei um ein weiteres Opfer ihres Serientäters handelte.

Mit jedem Schritt, den sie der Leiche näherkam, hatte Nora das Gefühl, als würde sie immer tiefer in einen dunklen Tunnel gehen. Polizeibeamte sprachen sie von der Seite an, doch Nora reagierte nicht. Sie sah nur den blonden Schopf und die blauen Augen, die sie vorwurfsvoll anstarrten. Sie kannte diese Augen. Es waren die von Laura Lindberg – Finjas Mutter. Nora sank neben ihr auf den kalten Asphalt – denselben Asphalt, auf dem vor Jahren auch ihr Mann seine letzten Atemzüge getan hatte. »Es tut mir leid. Es tut mir alles so leid«, sagte sie und strich ihr übers Haar.

»Nora, was tust du da?«

Jetzt spürte sie David neben sich. Er hatte ihre Hand ergriffen und zog sie von Laura Lindberg weg. Ihr Blick war unstet.

David nahm ihr Gesicht in die Hände, damit sie gezwungen war, ihn anzusehen. »Nora, was hast du?«

Sie sah in seine braunen, vertrauensvollen Augen. »Das ist Laura Lindberg.«

»Was?«

»Die Mutter des Kindes, das bei meiner OP gestorben ist, und deren Mann sich genau hier vor Jahren in den Tod gestürzt hat. Der Aufprall heute Nacht! Oh mein Gott!«

»Was für ein Aufprall?«

»Ich habe heute Nacht gegen drei Uhr einen seltsamen Anruf erhalten. Niemand hat etwas gesagt, aber es war ein Knall zu hören. Das war bestimmt Laura Lindberg, die vom Dach gestürzt ist. Und dann die Patientenakte von Finja. Das kann doch alles kein Zufall sein.«

»Was ist mit der Patientenakte? Wovon redest du?« David hatte Mühe, ihr zu folgen.

»Gestern Abend lag plötzlich Finjas Patientenakte zwischen den ZI-Unterlagen. Ich verstehe das alles nicht.« Noras Atmung ging schwerer. Ein dicker Knoten schlang sich um ihre Brust. Sie hatte das Gefühl, gleich zu hyperventilieren.

»Schon gut«, versuchte David, sie zu beruhigen. »Gib mir dein Handy.«

»Was?« Nora sah ihn verständnislos an.

»Gib mir dein Handy. Ich rufe Philipp Kramer an. Er soll herkommen und die Leiche untersuchen. Du gehst nicht mehr in ihre Nähe.«

Wortlos überreichte sie David ihr Handy und hörte seltsam distanziert zu, wie er mit Philipp telefonierte.

Danach gab er ihr das Handy zurück und ließ sich von ihr ihre Autoschlüssel aushändigen. Dann half er Nora hoch und setzte sie in seinen Wagen. »Warte hier noch einen Moment. Ich bringe dich gleich nach Hause. Du stehst unter Personenschutz.« Dann gab er Noras Autoschlüssel einem Kollegen und wies ihn an, bei Nora zu bleiben, bis er zurückkam. Nora war wie fremdgesteuert. Sie ließ alles mit sich machen und starrte nun regungslos aus der Windschutzscheibe, sah zu, wie David zum Leichnam von Frau Lindberg zurückkehrte und eifrig gestikulierend Anweisungen gab. Das ist alles nicht wahr, dachte sie bei sich.


Kapitel 33

David sah sich fahrig um. Obwohl die Kripo dieses Mal ein großzügiges Zelt um den Tatort aufgebaut hatte, um etwas Diskretion zu wahren, standen die Patienten aus den umliegenden Häusern neugierig an den Krankenhausfenstern und gafften. Einige hatten sogar schon ihre Smartphones gezückt. Bald würden die Bilder im Netz kursieren. Die Presseabteilung würde ihre wahre Freude haben. War das vielleicht von ihrem Mörder beabsichtigt? Wollte er mehr Publicity? David hatte das Gefühl, dass ihm der Fall langsam entglitt. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ihr Täter brach aus seinem Muster aus. Dafür musste es einen bestimmten Grund geben. Laura Lindberg war ihm nicht als Studienteilnehmerin bekannt. Zumindest war sie ihm nicht im ersten Studiendurchlauf aufgefallen. Und was hatte es mit dem seltsamen Anruf bei Nora letzte Nacht auf sich? Spielte der Mörder jetzt etwa mit ihnen? Oder wollte er ihnen damit etwas mitteilen? Auch die Leiche sah jetzt brutal entstellt aus. Er war gespannt, was Noras Kollege dazu sagen würde. Immerhin kannte Philipp Kramer schon die anderen Fälle, die auf dem Obduktionstisch gelandet waren.

David wandte sich an Leon. »Wer hat die Leiche gefunden?«

Er zeigte auf einen jungen Mann in weißem Arztkittel, der auf einer Bank im hinteren Teil des Zelts saß.

»Hast du schon mit ihm gesprochen?«

»Nein, ich wollte auf dich warten. Seine Daten habe ich aber bereits aufnehmen lassen.«

»Dann los.«

Mit großen Schritten ging David gefolgt von Leon auf den jungen Arzt zu und zeigte seine Dienstmarke vor. »David Richter, leitender Ermittler der Sonderkommission. Und das ist mein Kollege Leon Sander. Sie haben den Leichnam gefunden?«

Der junge Mann nickte wortlos. Er war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen.

»Und Sie sind?«

»Matthias Wellenstein. Ich bin Assistenzarzt und hatte Nachtschicht.«

»Na, dann erzählen Sie mal ganz genau, was sich zugetragen hat, Herr Wellenstein.«

»Wie gesagt, ich hatte Nachtschicht. Ich mache meine Facharztweiterbildung zum Neurochirurgen und war daher in der Neurochirurgie, muss mich aber bereithalten, wenn Notfälle in die Ambulanz eingeliefert werden. Um halb fünf Uhr kam dann einer rein, und ich wurde rüber zitiert. Auf dem Weg dorthin hab ich die Leiche dann vor der Neurochirurgie liegen sehen.« Der junge Mann deutete auf den mittlerweile von der Kriminaltechnik entkleideten Leichnam.

»Genauso wie sie jetzt dort liegt?«

»Nein, sie war angezogen, nicht nackt.«

»Aber die Pose, in der Sie sie gefunden haben, war die friedlicher als jetzt? Hat sie im ersten Moment ausgesehen, als würde sie schlafen?«

»Nein. Mir war gleich klar, dass die Frau schwer verletzt ist.«

»Haben Sie sie angefasst?«

»Ja, hab ich. Sie sah zwar nicht aus, als wäre sie noch am Leben, aber ich habe trotzdem ihren Puls gefühlt.«

»Okay, wir brauchen dringend Ihre Fingerabdrücke. Und was ist dann passiert?«

»Ich hab den Kollegen in der Ambulanz Bescheid gegeben, und mein Chef hat Sie dann angerufen.«

»Das heißt, in der Zwischenzeit war niemand bei dem Leichnam?«

»Nein.«

»Ist Ihnen davor oder danach irgendetwas oder irgendjemand verdächtig vorgekommen?«

»Nein. Nachts ist hier auf dem Campus echt nicht viel los. Am meisten noch in der Ambulanz.«

Der Täter war also aller Wahrscheinlichkeit nach ungestört gewesen. Trotzdem musste er irgendwie auf den Campus und auf das Dach der Neurochirurgie gekommen sein.

»Und in der Neurochirurgie ist Ihnen auch nichts seltsam erschienen?«

»Nein.«

»Okay, danke.« David wandte sich wieder an Leon. »Lass bitte die Fingerabdrücke von Herrn Wellenstein nehmen und trommle alle Mitarbeiter zusammen, die heute Nacht Dienst hatten. Ich befrage den Sicherheitsdienst an der Pforte zu den Autos, die eingefahren sind.« Er ließ Leon und Matthias Wellenstein stehen und sprintete die gewundene Straße entlang und hoch zur Pforte an der Einfahrt.

Ein großer, muskulöser Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes kam ihm entgegen. Es war ein anderer als der von heute früh.

David wies sich aus und fragte nach dem Kollegen: »Hatten Sie vorhin Schichtwechsel?«

»Ja, um sechs Uhr morgens.«

»Ist Ihr Kollege schon gegangen?«

»Nein, er ist hier im Wachhaus. Ihre Leute haben ihm gesagt, er soll noch bleiben.«

»Holen Sie ihn bitte raus.«

»Yuri!«, brüllte er in Richtung des Wachhauses hinter sich, woraufhin die Tür aufflog und ein ebenso stämmiger Koloss heraustrat. »Die Polizei will jetzt mit dir reden.«

Yuri baute sich erwartungsvoll vor David auf.

»Sie hatten die Nachtschicht?«

Er nickte.

»Von wann bis wann geht die?«

»Von zwanzig Uhr abends bis sechs Uhr morgens.«

»Ist Ihnen etwas verdächtig vorgekommen?«

»Nein, alles wie immer.«

»Halten Sie die Kennzeichen der Autos fest, die hier reinfahren?«

»Nein, wir haben nur eine Liste der Mitarbeiterautos, die eine generelle Einfahrtserlaubnis haben. Ansonsten dürfen hier nur Patienten rein, die einen OP-Termin haben oder in die Notaufnahme müssen.«

»Ich benötige eine Kopie der Mitarbeiterkennzeichen. Haben Sie hier Videoüberwachung?«

»Nein.«

»War zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens hier viel los?«

Yuri lachte laut auf. »Machen Sie Witze? Es war Freitagnacht. Freitag- und Samstagnacht sind die Spitzenzeiten in der Ambulanz. Da kommen nicht nur sämtliche Kranke, die am Wochenende nicht zum Arzt können, sondern auch die ganzen Schlägereien und Kids auf Droge und Alkohol. Na klar war hier was los.«

»Natürlich.« David seufzte. »Gibt es hier noch eine andere Möglichkeit, mit dem Auto aufs Gelände zu kommen?«

»Nein, die gibt es nicht.«

»Okay, dann händigen Sie mir bitte einfach nur die Liste mit den Kennzeichen der Mitarbeiter aus.«

Frustriert wartete David darauf, dass Yuri die Liste im Pförtnerhaus ausgrub. Hier einen Verdächtigen zu finden, war wie die Nadel im Heuhaufen ausfindig zu machen. Doch so lange er nichts in der Hand hatte, blieben ihm vorerst nur die Mitarbeiterbefragungen. Nun sah er Philipp Kramer auf das Klinikumsgelände einfahren. Er winkte ihm zu und beeilte sich, zurück zum Leichenfundort zu gelangen, nachdem Yuri ihm die gewünschte Liste ausgehändigt hatte. Bis er sich einen Schutzanzug übergezogen hatte, war die Kriminaltechnik mit dem Leichnam fertig und gab ihn für Philipp Kramer frei.

»Hallo, Herr Kramer«, begrüßte er ihn.

»Hallo, Herr Richter. Herr Sander.« Er nickte Leon zu, der nun auch hinzugekommen war. Dann begann er ohne weitere Umschweife mit der Untersuchung des Leichnams. Beim Abtasten und Bewegen des Körpers ging er nicht ganz so taktvoll vor, wie David es von Nora gewohnt war. »Die Stichverletzungen im Kopf entsprechen der üblichen Vorgehensweise. Doch der restliche Körper …« Er pfiff durch die Zähne. »Zahlreiche Knochenbrüche aufgrund des Sturzes. Allerdings kann ich Ihnen jetzt schon sagen, dass sie schon tot war, als sie vom Dach gestürzt ist. Die Frakturen sind alle post mortem erfolgt.«

Sie ist also vom Dach geworfen worden. »Wann war der eigentliche Todeszeitpunkt?«

»Zwischen zwölf und zwei Uhr nachts.«

»Können Sie sagen, wann der Sturz erfolgt ist?«

»Nein, das kann ich leider nicht.«

»Wir haben das bei dem Opfer gefunden«, schaltete sich jetzt ein Mitarbeiter der Kriminaltechnik ein. In seiner Hand hielt er ein Handy, das in einem Asservatenbeutel sicher verpackt war.

»Ist es intakt?«

»Natürlich nicht. Es ist beim Sturz kaputt gegangen.«

Davon war bestimmt der Anruf abgegangen, den Nora heute Nacht erhalten hatte. »Haben Sie schon Proben davon genommen?«

»Selbstverständlich.«

»Das hat oberste Priorität.« David stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist neu. Die Opfer hatten nie etwas bei sich.«

»Ich weiß, er steigert sich mit jedem weiteren Mord. Wir brauchen dringend eine heiße Spur«, sagte Leon.

»Ich bringe jetzt Nora nach Hause und komme dann wieder für die Mitarbeiterbefragungen. Fangt nicht ohne mich an«, wies David ihn an und rannte zurück zu seinem Auto. Von jetzt an stand er unter Dauerstrom.


Kapitel 34

Der Polizeikollege parkte Noras Auto vor ihrer Wohnung und positionierte sich davor. David, der Nora mit seinem eigenen Wagen nach Hause gebracht hatte, führte sie hinauf und machte ihr einen Tee. Dann setzte er sich zu ihr aufs Sofa und sprach sie mit sanfter Stimme an. »Geht es wieder einigermaßen?«

Nora nickte stumm, hatte aber immer noch denselben geschockten Gesichtsausdruck. Sie zitterte am ganzen Leib.

Beruhigend streichelte er ihren Rücken. »Alles ist gut. Du bist jetzt in Sicherheit.«

Wieder nickte sie tonlos.

Auffordernd streckte er ihr die dampfende Teetasse entgegen, damit sie davon trank.

Nachdem Nora zögerlich daran genippt hatte, suchte David ihren Blick. »Willst du mir jetzt vielleicht erzählen, was gestern Abend passiert ist?«

Stockend erzählte sie ihm von Adrians Foto, der Patientenakte und dem Anruf.

Davids Blick wanderte über die Papierstapel auf dem Couchtisch. »Hat Laura Lindberg auch an der ZI-Studie teilgenommen?«

Nora schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht. Der Name wäre mir gleich aufgefallen.«

»In keiner der drei Gruppen?«

»Nein.«

»Damit fällt sie aus dem Raster. Ein Trauma hat sie zwar auch durchlitten, aber bisher waren alle Opfer Teilnehmer der Studie.«

»Gott, jetzt habe ich alle Lindbergs auf dem Gewissen«, stieß Nora bitter hervor und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

»Du hast niemanden auf dem Gewissen«, sagte David bestimmt und strich ihr erneut tröstend über den Rücken. »Darf ich dich etwas fragen, Nora?«

Sie blickte ihn erwartungsvoll an.

»Hast du dich nach dem Vorfall damals jemals in Therapie begeben?«

Sie schaute weg. »Nein.«

»Du hast dir keinerlei Hilfe geholt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wem hast du dich alles anvertraut?«

»Nur meiner Familie und Adrian.« Nach einem Moment fügte sie etwas wärmer hinzu: »Und vorgestern dir.«

Er lächelte sie an. »Hast du noch Kontakt mit Adrian?«

»Nein, nicht mehr seit unserer Trennung damals.«

»Könnte er dir etwas Böses wollen?«

Nora schaute überrascht auf. Sie und Adrian waren damals zwar nicht im Guten auseinandergegangen, aber er würde ihr niemals etwas antun. »Nein.«

»Okay. Überprüfen werde ich ihn trotzdem. Tim Stahl ist auch raus. Er wird seit gestern überwacht. Er kann es nicht gewesen sein. Es muss jemand sein, der weiß, was damals vorgefallen ist. Irgendein Klinikumsmitarbeiter. Schließlich ist der Täter auch problemlos und unauffällig aufs Klinikumsgelände gekommen. Weißt du noch, wer damals alles an der Operation von Finja Lindberg beteiligt war?«

Nora zeigte auf die Patientenakte, die immer noch auf dem Tisch lag. »Es steht alles hier drin.«

David schnappte sich die Akte und las sie aufmerksam durch. »Okay, wir werden alle Kollegen von damals überprüfen lassen. Außerdem nehme ich die Akten der ZI-Studienteilnehmer mit.« Dann sah er sie wieder an. »Martin Berger bleibt draußen vor der Tür und schiebt Wache. Ich möchte aber, dass du jemanden anrufst, der dir nahesteht. Kann jemand aus deiner Familie vorbeikommen?«

»Ja, meine Schwester Clara kommt bestimmt.«

»Gut.« Er streckte ihr das Handy entgegen. »Ruf sie an. Ich warte so lange, bis sie da ist.«

Dankbar sah sie ihn an. Bei David fühlte sie sich sicher. Er hatte ihr kein einziges Mal das Gefühl gegeben, übergeschnappt zu sein – und das, obwohl ihr Verhalten heute wirklich grenzwertig war. Sie hatte ihre Gefühle ungefiltert herauslassen können. Er schaffte es, dass sie Schwäche zeigen konnte, ohne sich schwach zu fühlen. Das war Nora nicht gewohnt.

David hielt Wort und wartete, bis Clara bei Nora zu Hause eintraf. Kaum war diese durch die Tür, stürmte sie auf ihre Schwester zu und schloss sie in die Arme. David wartete den Moment ab, und als sich die Frauen voneinander gelöst hatten, sagte er an Nora gewandt: »Und wenn was ist, ruf an! Egal, was es ist, und egal, wie lächerlich es dir vorkommt.«

Nora nickte und lächelte zum Abschied.

Clara führte ihre Schwester zum Sofa und setzte sich neben sie. Beide schwiegen einen Moment, in dem Clara nur Noras Hand hielt. Dann fragte sie: »War das eben der Ermittler, mit dem du zusammenarbeitest?«

»Ja.«

»Er wirkt nett.«

»Das ist er«, sagte Nora und blickte gedankenverloren auf den jetzt leeren Tisch. David hatte alle Unterlagen mitgenommen. »Ich verstehe einfach nicht, wie die Patientenakte von Finja Lindberg hier landen konnte. Und gestern Morgen lag hier ein Foto von Adrian und mir.«

Clara sah sie traurig an, streichelte ihren Kopf und zwirbelte dann ihr Haar. »Jetzt erzähl mir mal genau, was passiert ist.«

Nora musste ihre ganze Kraft aufwenden, um ihrer Schwester noch einmal von den jüngsten Ereignissen zu berichten. Als sie fertig war, stiegen ihr Tränen in die Augen. Doch sie war noch nicht bereit, ihnen freien Lauf zu lassen.

Clara nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. Eine ganze Weile saßen sie eng umschlungen da. Dann nahm Clara ihre Hand. »Schwesterherz, bitte sei mir nicht böse, aber wie schläfst und isst du zur Zeit?«

Nora schaute weg. »Nicht so gut.«

»Hast du wieder angefangen, irgendwelche Pillen zu schlucken?«

Nora atmete tief durch. »Ja. Aber ich bilde mir das nicht ein, Clara. David hat sich die Patientenakte gerade selbst angesehen.«

»Das glaube ich ja auch. Aber vielleicht hast du sie ja unbewusst wieder hervorgeholt – genau wie das Foto von Adrian. Damals hast du dich wie besessen mit dem Operationsvorgang von Finja Lindberg beschäftigt. Hast nach weiteren Fehlern gesucht und zwanghaft überlegt, was du alles hättest anders machen können. Kann es vielleicht sein, dass du die Akte damals kopiert hast, um sie immer wieder durchgehen zu können?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Kann sein.« Dann schüttelte sie verzweifelt den Kopf. »Ich habe damals schon alles falsch gemacht. Und jetzt wieder. Meinetwegen ist schon wieder eine Frau tot. Die ganze Familie Lindberg ist tot, weil ich nicht nur als Ärztin versage, sondern offenbar auch als polizeiliche Beraterin. Ich hätte den Obduktionssaal nie verlassen dürfen.« Jetzt endlich brachen die Tränen aus ihr heraus.

»Liebes, bitte sei nicht so hart zu dir.« Clara drückte sie wieder fest an sich. »Du bist nicht für das Leid dieser Welt verantwortlich. Und du machst deinen Job gut. Die Polizei ist doch auch keinen Deut weitergekommen und wirft deswegen nicht das Handtuch oder gibt sich selbst die Schuld.«

»So stark bin ich aber nicht. Keine Ahnung, wie die das jeden Tag schaffen, aber ich kann das nicht.« Erneut wurde Nora von einem Weinkrampf geschüttelt. Vor ihrer Schwester hatte sie keine Hemmungen. Hier zeigte sie ihre offenen Wunden.

Clara sagte nichts. Sie war einfach nur da. Wie früher schon bettete sie Noras Kopf auf ihren Schoß und strich beruhigend durch ihr Haar. So lange, bis Nora irgendwann eingeschlafen war.

Am Abend stand Nora in der Küche und machte den Abwasch. Clara war vor einer halben Stunde gegangen. Sie war den ganzen Tag bei ihr geblieben, und endlich hatte Nora mal wieder etwas schlafen können. Clara hatte währenddessen die ganze Zeit über bei ihr auf der Couch gesessen, bis sie ein paar Stunden später wieder aufgewacht war. Dann hatten sie sich zunächst einen Tee gemacht und anschließend gemeinsam gekocht. Bei ihrer Schwester fühlte sich Nora geborgen. Sie hatte stets eine beruhigende Wirkung auf sie. Doch kaum war sie weg, begannen Noras Gedanken wieder zu kreisen. Auch wenn ihr Kopf in den letzten Tagen leicht vernebelt war – Adrians Foto, Finjas Patientenakte und schließlich Laura Lindbergs Ermordung konnten kein Zufall sein. Und dann auch noch dieser seltsame Anruf mitten in der Nacht. Es fühlte sich wie ein persönlicher Angriff an. Aber der Fall der Lindbergs war nun schon Jahre her und damals auch weitestgehend vor der Öffentlichkeit unter Verschluss gehalten worden. Davon wussten eigentlich nur die beteiligten Ärzte, ihre Familie und jetzt David. War etwa einer ihrer ehemaligen Kollegen der Mörder? Da der Täter anscheinend problemlos aufs Klinikumsgelände kommen konnte, musste es sich einfach um einen Arzt handeln. Doch wer hatte außer Frau Lindberg selbst einen Grund, sie für die Sache von damals plötzlich zahlen zu lassen? Davon mal abgesehen, hatte sie mit niemandem aus ihrer Vergangenheit mehr zu tun. Und warum wich der Mörder plötzlich von seinem Muster ab? Weder Laura Lindberg noch sie selbst hatten etwas mit der ZI-Studie zu tun.

Als Nora die Weingläser spülte, die noch vom Abend mit David auf der Küchenanrichte standen, hätte sie sich am liebsten wieder einen Merlot geöffnet. Bei dem Gedanken an die bevorstehende Nacht zog sich alles in ihr zusammen. Doch sie hielt sich zurück. Von jetzt an wollte sie klar im Kopf sein. Sie öffnete den Mülleimer und kratzte die Essensreste vom Teller. Da fiel ihr Blick auf die leere Blisterpackung der Schlaftabletten. Und plötzlich fiel ihr ein, wer noch von ihrem Trauma wusste: Dr. Robert Feldmann – der Arzt, der ihr einst die Schlaftabletten verschrieben hatte, von denen sie in den letzten Tagen den Rest eingenommen hatte. Sie war zuletzt vor einigen Jahren in seiner Privatpraxis in Feudenheim gewesen, als sie mit schweren Schlafstörungen zu kämpfen hatte. Ihm hatte sie den Grund dafür genannt. Dr. Robert Feldmann war Schlafforscher und Neurologe und hatte ihr damals die Tabletten verschrieben. Er war der Einzige, der sonst noch von den Lindbergs wusste. Und als Neurologe kannte er sich auch mit der Thematik der Amygdala bestens aus. Nora erinnerte sich, dass sie mit ihm damals sogar über Finja Lindbergs Fall gefachsimpelt hatte. Das musste sie unbedingt David erzählen. Eilig wusch sie sich die Hände ab und griff nach dem Handy, um ihn anzurufen. Doch gerade als sie Davids Nummer wählen wollte, ging ein Anruf von Clara ein. Überrascht nahm sie ab. »Hallo, Schwesterherz. Hast du was vergessen?«

»Hier ist nicht Clara«, meldete sich eine dunkle Männerstimme.

Noras Puls schoss in die Höhe. Sie erkannte diese Stimme wieder. »Dr. Feldmann?«

»Sie erinnern sich also noch an mich«, stellte er zufrieden fest.

Nora bekam ein ungutes Gefühl. »Wo ist Clara?«

»Oh, die ist hier bei mir, keine Sorge.«

Jetzt hörte Nora ein leises Wimmern im Hintergrund. Das war Clara!

»Tun Sie ihr nichts!«, brüllte Nora nun vor Verzweiflung ins Telefon.

»Das werde ich nicht, wenn Sie sich mit mir treffen.«

Noras Gedanken rasten. Im Grunde wusste sie, dass das Selbstmord war, aber lieber geriet sie in die Fänge dieses Psychopathen, als dass sie auch noch Clara auf dem Gewissen hatte. Nur wegen ihr war sie in dieser Situation. In den letzten Jahren hatte sie sich oft genug passiv verhalten. Jetzt war der Moment gekommen, in dem sie aktiv werden musste. »Wo?«

»Kommen Sie zum Friedhof in Feudenheim. Betreten Sie ihn über den Haupteingang, biegen Sie dann links ab und gehen Sie ein paar Schritte. Dann werden Sie uns schon entdecken.«

»Okay.«

»Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, David Richter oder jemand anderem von der Kripo Bescheid zu geben. Ich weiß, dass sich ein Wachposten vor Ihrem Haus befindet.«

Mist, er wusste von dem Personenschutz. Das war wahrscheinlich der Grund, warum er sie weglocken wollte. »Was soll ich denn sagen, wo ich hingehe, wenn er mich sieht?«

»Lassen Sie sich was einfallen. Sie sind doch so schlau.« Damit war das Gespräch beendet.

Einen Moment lang stand Nora wie gelähmt da. Dann lief sie zum Küchenfenster und warf einen Blick nach draußen. Der Wachposten stand immer noch vor dem Haus. Mittlerweile war es dunkel. Trotzdem würde sie an ihm nicht unentdeckt vorbeikommen. Und nach ihrem Zusammenbruch heute Morgen konnte es auch keine logische Erklärung geben, wo sie jetzt alleine hin wollte. Sie musste eine andere Möglichkeit suchen.

Fieberhaft sah sie sich um. Der Balkon im Wohnzimmer! Er befand sich auf der Rückseite des Hauses, wo der Wachposten sie nicht sah. Und da sie im Hochparterre wohnte, konnte sie von dort aus problemlos auf die Straße springen. Eilig steckte sie ihr Handy ein, zog sich ihre Schuhe an und eine dünne Steppjacke über. Dann öffnete sie die Balkontür und trat hinaus in die frische Nachtluft. Nora sah sich um, ob sie jemand bei ihrer seltsamen Aktion beobachtete, doch in den Wohnungen, in denen Licht brannte, waren die Nachbarn beschäftigt damit, das Abendessen vorzubereiten, zu telefonieren oder ihre Liebsten zu begrüßen. Einer ihrer liebsten Menschen befand sich gerade in den Händen eines hoch gefährlichen Serienmörders. Und das alles ihretwegen.

Entschlossen kletterte Nora über die Balkonbrüstung und sprang mit einem Satz auf den Asphalt. Dann rannte sie die ansteigende Straße Richtung Friedhof entlang.


Kapitel 35

David saß in dem behelfsmäßigen Zelt vor der Neurochirurgie, wo fernab des Klinikbetriebs die Befragungen durchgeführt wurden. Er war hundemüde. Er hatte mit so vielen Klinikumsmitarbeitern gesprochen, dass er nicht mehr hätte sagen können, wie viele es genau waren. Die Kriminaltechnik hatte auf seinen Wunsch hin als allererstes Laura Lindbergs Handy untersucht, jedoch nur Frau Lindbergs Fingerabdrücke darauf gefunden – keine fremden. Auch wenn sich ihr Täter steigerte und von seinem bisherigen Muster abzuweichen schien, so unbedacht, Spuren zu hinterlassen, war er dann doch nicht. David hatte auch mit einem Teil der Kollegen gesprochen, die damals bei Finja Lindbergs Operation mitgewirkt hatten. Drei von ihnen hatten mittlerweile entweder die Stelle gewechselt oder waren damals noch Studierende gewesen und arbeiteten ebenfalls jetzt woanders. Damit hatte er gerechnet. Schließlich arbeitete Nora selbst ja auch nicht mehr am Klinikum Mannheim.

Plötzlich hielt David in seinem Gedankenfluss inne. Ein Ehemaliger. David hatte am ZI Mannheim nur nach aktiven Mitarbeitern der Studie gefragt, nicht nach ehemaligen. Und gerade in Hinblick auf die Annahme der OFA, dass der Mörder selbst ein Trauma durchlitten haben könnte, war er vielleicht auch gar nicht mehr berufsfähig. Rasch wählte David Dr. Brauns Telefonnummer.

Nach wenigen Augenblicken nahm sie ab.

»Hallo, Frau Dr. Braun. Hier David Richter von der Kripo Mannheim. Wir sind mit den Unterlagen, die Sie uns freundlicherweise zur Verfügung gestellt haben, so gut wie durch. Allerdings habe ich noch eine Frage: Haben an der Studie noch Leute mitgewirkt, die hier nicht aufgeführt sind? Vielleicht ehemalige Mitarbeiter oder Externe?«

»Oh, da fragen Sie mich etwas. Lassen Sie mich kurz überlegen. An solch einer Studie arbeiten eigentlich – bis auf ein paar wechselnde Hiwis – konstant dieselben Mitarbeiter. Aber gerade in den Anfängen beraten wir uns des Öfteren mit anderen Fachärzten oder Wissenschaftlern. Einen Moment bitte.«

David hörte, wie Frau Dr. Braun im Hintergrund den Aktenschrank öffnete und in Papieren blätterte.

»So auch in diesem Fall«, sagte sie schließlich. »Wir hatten uns damals zu Beginn der Studie mit Herrn Dr. Robert Feldmann beraten. Er ist ein anerkannter Schlafforscher und Neurologe aus Mannheim und kennt sich sowohl mit der Amygdala als auch mit Schlafverhalten sehr gut aus. Er hat uns damals sehr geholfen und dem ersten Durchlauf beigewohnt, um Prozesse beim qEEG und der Schlafanalyse zu optimieren.«

David hielt den Atem an. »Und bei den anderen Durchläufen war er nicht mehr dabei?«

»Nein. Ursprünglich wollte er das. Aber leider hat ihn eine private Tragödie aus der Bahn geworfen. Seitdem haben wir ihn nicht mehr gesehen.«

»Was für eine Tragödie?«

»Es war schrecklich. Dr. Feldmanns Tochter wurde vergewaltigt. Er hat nach dem Vorfall vorübergehend seine Praxis geschlossen, um sich um sie zu kümmern. Doch anscheinend konnte er ihr nicht helfen. Das arme Ding hat sich letzten Endes das Leben genommen. Von da an hat man von Dr. Feldmann nichts mehr gehört. Ich weiß nur, dass kurze Zeit später auch noch seine Ehe in die Brüche ging. Seine Praxis ist, glaube ich, immer noch geschlossen.«

Das passte alles in ihr Täterprofil. Er hatte das Know-how, selbst ein Trauma durchlitten und wählte als Opfer nur Teilnehmerinnen aus der ersten Studie, bei der er dabei gewesen war. Mit Josephine hatte er angefangen, weil sie sogar das gleiche Trauma wie sein Kind erlitten hatte. Vermutlich sollten die Opfer seine Tochter symbolisieren. Vielleicht war er als Berater auch schon einmal im Klinikum tätig gewesen und kannte daher auch Noras Trauma. David sprang auf. »Wo ist diese Praxis, Frau Dr. Braun?«

»In Feudenheim, Talstraße 77.«


Kapitel 36

Nora betrat mit unsicheren Schritten den dunklen Feudenheimer Friedhof. Nur ein paar weiße Marmorgrabsteine leuchteten im Mondlicht. Unter ihren Füßen knirschte der Kies verräterisch laut. Dr. Feldmann würde genau hören, wo sie sich befand. Nachdem sie am Haupteingang, wie von ihm verlangt, links abgebogen und ein paar Schritte gegangen war, tat sie jede Bewegung unter größter Anspannung. Sie rechnete jeden Augenblick damit, überwältigt zu werden. Doch stattdessen hörte sie nur ein leises: »Hier sind wir, Nora.«

Erschrocken drehte sie sich zur Seite. Vor ihr stand Dr. Robert Feldmann. Der Schein einer fernen Laterne fiel auf sein Gesicht, und sie erkannte ihn sofort. Die grauen, sachlich schauenden Augen, die von einer schwarzen Hornbrille umrahmt wurden, die braunen Haare, die mittlerweile von silbrig glänzenden Strähnchen durchzogen wurden, die große und starke Statur, die ihn zu den Taten definitiv befähigte. Neben ihm saß Clara auf dem Boden. Sie war an einen kunstvollen Grabstein gefesselt und sie hatte einen Knebel im Mund, damit sie nicht schreien konnte. Doch sie wirkte ohnehin leicht weggetreten. Ihr Kopf war leicht zur Seite geneigt. Bestimmt hatte Dr. Feldmann ihr Midazolam verabreicht.

Nora wollte auf sie zugehen, doch Dr. Feldmann zückte drohend eine Spritze. »Das würde ich nicht tun. Wenn Sie ihr zu nahe kommen oder um Hilfe rufen, bekommt sie die. Das ist so hoch dosiertes Midazolam, dass sie nie mehr aufwacht.«

Nora blieb wie angewurzelt stehen. Sie schluckte schwer. »Was wollen Sie?«

Er lächelte sie an. Im Mondlicht leuchteten seine Zähne weiß auf. »Ich will Sie heilen. Sie sind meine perfekte Kandidatin.«

»Heilen? Wovon?«

»Von Ihrer Posttraumatischen Belastungsstörung.«

»Bitte was? Sie müssen mich mit einer Ihrer Patientinnen verwechseln.«

»Oh nein, das tue ich gewiss nicht. Wollen Sie mir etwa erzählen, Sie würden nicht immer noch unter dem Trauma von damals leiden?« Er legte seinen Kopf seltsam schief.

»Deswegen leide ich aber noch lange nicht unter einer PTBS.«

»Ihr sozialer Rückzug, Kontrollzwänge, die immer noch anhaltende Schlafstörung, der regelmäßige Alkoholkonsum und die kleinen Helferlein wie Schlaftabletten und Ritalin … Ich würde sagen, Sie sind das Vorzeige-Exemplar einer Posttraumatischen Belastungsstörung.«

Offenbar hatte er sie genauestens beobachtet. Regelrecht gestalkt. Nora wollte widersprechen, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. So wahnsinnig er auch war, wahrscheinlich hatte er damit sogar recht. »Und wie wollen Sie mich heilen?«, fragte sie ängstlich.

»Von der ZI-Studie haben Sie ja mittlerweile gehört. Ich habe sie damals als Berater mitentwickelt und jetzt optimiert. Bei Ihnen wird sie anschlagen, das weiß ich sicher.«

Nora dachte an die verbrannte Haut von Charlotte Kinzig, an die Stichwunden in den Schläfen der Opfer. Am liebsten wäre sie schreiend davongerannt, doch dann hätte sie Clara auf dem Gewissen.

»Warum tun Sie das, Dr. Feldmann?«, fragte sie verzweifelt.

Traurig wanderten seine Augen zu dem Grabstein, an den Clara gefesselt war.

Nora folgte seinem Blick. Erst jetzt erkannte sie, dass dort eine junge Frau namens Sofie Feldmann begraben lag.

»Meine Tochter hat nach ihrer Vergewaltigung so stark unter ihrer PTBS gelitten, dass sie sich das Leben genommen hat. Ich hätte ihr so gerne das Leid, das auf ihr lastete und sie Stück für Stück zerfraß, abgenommen, aber es war zu spät. Solch ein Leid sollte niemand ertragen müssen. Und mit meiner Methode muss das auch bald niemand mehr.«

Nora starrte Dr. Feldmann entgeistert an. Er hatte tatsächlich selbst ein Trauma durchlitten. Sie standen am Grab seiner Tochter. Und dieser Wahnsinnige glaubte wirklich, dass er der Menschheit mit seinen Taten einen Gefallen tat. Er sah sich als Samariter.

Mit neuem Elan wandte sich Dr. Feldmann nun zum Gehen. »Kommen Sie mit. Die Behandlung kann nicht hier durchgeführt werden.«

Noras Blick fiel auf Clara. »Nur, wenn Sie sie gehen lassen.«

»Sie bleibt hier. Aber ihr wird nichts geschehen. Geben Sie mir Ihr Handy.«

Mist! Nora hatte gehofft, dass er nicht daran denken würde. Dann hätte sie wenigstens noch geortet werden können. Doch Dr. Feldmann war nicht umsonst so schwer zu fassen. Bisher hatte er stets darauf geachtet, keine Spur zu hinterlassen, die zu ihm führte. Widerwillig übergab sie ihm das Telefon.

Er steckte es Clara zu, dann packte er Nora am Arm und zog sie mit sich vom Friedhof hinunter und auf den Parkplatz, wo er einen schwarzen Mercedes ansteuerte. Er öffnete den Kofferraum und stieß Nora hinein.

Mit der einen Hand griff er nach dem Kofferraumdeckel, mit der anderen strich er ihr mit einer seltsam fürsorglichen Geste über das Haar. »Glauben Sie mir, Nora, Sie werden sich so viel besser fühlen.«

Dann klappte er den Kofferraumdeckel zu, und Noras Welt verdunkelte sich.


Kapitel 37

Nachdem David das Gespräch mit Dr. Braun beendet hatte, wählte er Noras Nummer. Er wollte sie fragen, ob ihr der Name Feldmann etwas sagte. Abgesehen davon wollte er sich vergewissern, dass es ihr gut ging. Doch sie nahm nicht ab. Hastig rief er den Kollegen an, der vor Noras Haus Wache schob.

»Martin, ist bei euch alles in Ordnung?«

»Ja, alles unauffällig hier.«

»Und wie geht es Nora? Ist Clara noch bei ihr?«

»Nein, die ist schon vor einer Weile gegangen.«

David wurde nervös. »Bitte, schau doch mal nach Nora.«

»Klar, einen Moment.«

David hörte, wie Martin das Haus betrat, die Treppen hochging und an der Wohnungstür klingelte. Erst einmal, dann zweimal. Doch es tat sich nichts. Dann hörte er ihn rufen: »Frau Mors?« Doch wieder kam keine Antwort.

Scheiße! Da stimmte was nicht. »Brich sofort die Tür auf, Martin!«

David hörte, wie Martin das Schloss aufbrach und sich mit Gewalt gegen die Tür stemmte. Dann hörte er ihn wieder Noras Namen rufen. David betete inständig, dass Nora nichts zugestoßen war. Als Martin wieder ans Telefon kam, war er ganz außer Atem. »Sie ist nicht da. Aber die Balkontür steht offen.«

»Verdammt!« David geriet in Panik. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. »Durchsuch die Wohnung nach Hinweisen, wo sie sein könnte, und sag mir Bescheid, wenn du etwas findest.«

Er beendete das Gespräch und rief die Kriminaltechnik an. »Patrick, orte sofort das Handy von Nora Mors.«

Der Kollege erkannte an Davids Tonfall, dass es eilig war. »Okay, gib mir die Nummer.«

David stellte auf laut und las Noras Handynummer von seinem Display ab. Dann wartete er ungeduldig, bis die stille SMS die Rückmeldung des Mobiltelefons bei der Funkzelle veranlasste.

»Das Handy befindet sich auf dem Feudenheimer Friedhof«, antwortete Patrick endlich.

»Danke«, sagte David und legte auf. Der Friedhof lag ganz in der Nähe von Dr. Feldmanns Praxis. Das konnte kein Zufall sein. Voller Panik trommelte er alle verfügbaren Kräfte zu einem Sondereinsatzkommando für den Friedhof in Feudenheim zusammen. Es war ihm egal, ob das falscher Alarm war. Er würde eher den ganzen Stadtteil abriegeln lassen, bevor er zuließ, dass Nora irgendetwas zustieß.

***

Nora wurde im dunklen Kofferraum von Dr. Feldmanns Wagen hin und her geschaukelt. Anfangs hatte sie noch versucht, zu visualisieren, wo sie hinfuhren, sie zählte die Sekunden und Minuten, bis sie abbogen, merkte sich die Richtungen. Eine ganze Zeit lang hatte sie ein ziemlich klares Bild, schließlich kannte sie Feudenheim. Doch irgendwann hatte sie den Faden verloren. Mittlerweile hatte sie keine Ahnung mehr, wo sie sich befanden. Stattdessen hatte sie in dem stickigen, kleinen Raum genug Zeit, sich auszumalen, was sie bei ihrer Ankunft wohl erwarten mochte.

Jetzt wurde das Auto allmählich langsamer und hielt schließlich an, der Motor lief jedoch noch, und Nora hörte, wie draußen ein Mechanismus betätigt wurde. Dann glitt der Wagen ein Stück vor, und der Mechanismus ertönte ein weiteres Mal. Nora nahm an, dass sie in eine Garage gefahren waren. Jetzt hörte sie, wie Dr. Feldmann ausstieg und eine Tür aufschloss. Dann näherten sich seine Schritte dem Kofferraum.

Jetzt war es so weit. In Nora zog sich alles zusammen. Sie drückte sich weiter nach hinten in den Kofferraum. So klaustrophobisch es hier auch war, lieber würde sie in dem beengten Raum bleiben, als sich Dr. Feldmanns Prozedur zu unterziehen. Doch in diesem Moment öffnete der Mörder schon den Kofferraum. In der einen Hand hielt er drohend die aufgezogene Midazolam-Spritze, die andere streckte er Nora einladend entgegen. »Kommen Sie, Nora.«

»Bitte lassen Sie mich gehen«, versuchte sie schwach.

»Nora, ich habe allmählich das Gefühl, Sie wissen nicht zu schätzen, was ich hier mit Ihnen teile. Nicht nur, dass ich Sie heilen möchte – ich gedenke auch, Ihnen als ärztliche Kollegin mein Verfahren zu erläutern. Sie sind die erste Kandidatin, die hier bei vollem Bewusstsein ankommt. Solch eine Ehre ist bislang noch nie jemandem zuteilgeworden.«

Der Schrecken überlief Nora so sehr, dass ihr übel wurde. Welche Folterungen würde sie unbetäubt über sich ergehen lassen müssen?

Als sie sich weiterhin nicht rührte, packte Dr. Feldmann sie grob am Arm und zog sie aus dem Kofferraum. »Nun kommen Sie.«

Nora sah sich um. Sie befand sich in einer Garage. Autoreifen, Werkzeug und Besen standen an der Wand gelehnt. Es roch nach Benzin. Am anderen Ende befand sich eine Stahltür, die mit mehreren Schlössern versehen war, jetzt jedoch offen stand.

Dr. Feldmann bugsierte sie dorthin und schubste sie hindurch. Nora stolperte in einen gefliesten, fensterlosen Raum und auf einen ärztlichen Behandlungsstuhl zu. Irritiert blieb sie stehen und sah sich um. Um den Behandlungsstuhl herum standen PCs und Monitore, ein qEEG, eine VR-Brille und andere technische Geräte. Ein mobiler Tropf für den intravenösen Zugang stand ebenfalls parat. Der Raum ähnelte dem Behandlungszimmer des Zentralinstituts für Seelische Gesundheit Mannheim. Offenbar hatte sich Dr. Feldmann ein eigenes experimentelles Labor eingerichtet. In seiner Praxis hatte sie diesen Raum noch nie gesehen, sie musste woanders sein. Doch sie hatte ohnehin das Gefühl, sich in einem Keller zu befinden. Ob er diesen Raum im Keller seiner Praxis eingerichtet hatte?

Noras Blick wanderte weiter zu einem OP-Tablett, auf dem ein silbrig glänzendes Orbitoclast bereit lag. Sie hatte mit der Tatwaffe also recht gehabt. Die nackte Angst schnürte ihr die Brust zu. Panisch sah sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Dr. Feldmann hatte die Tür wieder gut verschlossen und den Schlüssel in die Tasche seines Arztkittels gesteckt. Am anderen Ende des Raums befand sich ebenfalls eine Stahltür. Doch auch die war mit einem ausgeklügelten Schließwerk versehen. Und das waren die einzigen Wege hinein und heraus.

»Nun kommen Sie, seien Sie nicht so schüchtern.« Dr. Feldmann machte eine einladende Geste in Richtung der Gerätschaften. »Ich erkläre Ihnen alles.«

Nora wusste nicht, was ihr mehr Angst bereitete: das selbst konstruierte Labor und die kranke Behandlung, die Dr. Feldmann hier praktizierte, oder wie kompetent er sich gab. Er schien tatsächlich zu glauben, dass er hier gute Forschungsarbeit leistete. Stolz präsentierte er Nora seine Methode, als wären sie bei einer Fortbildung.

»Frau Dr. Braun hat Ihnen ja sicher bereits die Grundprinzipien des Extinktionstrainings erklärt. Leider hat die Methode bisher jedoch nur mäßige Erfolge erzielen können. Also dachte ich, man muss das Verfahren nur etwas intensivieren und verstärken, damit es richtig anschlägt – ergo intensivere Konfrontation mit den Triggern, stärkere und häufigere Elektroschocks und öfter Schlafphasen, die den Lernprozess beschleunigen. Dafür kommt das Midazolam zum Einsatz. Zunächst wählte ich Kandidatinnen aus, deren Trauma ich noch aus der ersten Studie gut kannte. Zudem vertrauten sie mir und kamen freiwillig in meine Praxis, als ich sie unter dem Vorwand kontaktierte, noch etwas Wichtiges wegen der Studie besprechen zu müssen. Bei Josephine Weiland, Sarah Schubert und Charlotte Kinzig dachte ich einige Male, ich hätte es geschafft, doch die Amygdala hat weiterhin überreizt reagiert, wenn ich sie getriggert habe. Aber dann haben Sie meine Aufmerksamkeit geweckt: eine ärztliche Kollegin, die selbst unter einer PTBS leidet, würde meine Methode bestimmt befürworten und unterstützend im Prozess mitwirken. Vielleicht bestünde sogar die Möglichkeit einer Kooperation. Schon als Sie damals bei mir wegen der Schlaftabletten in der Praxis waren, hatte ich den Eindruck, dass Sie unter einer PTBS leiden. Und als ich Sie jetzt im Laufe des Falls beobachtet habe, hat sich diese Vermutung bestätigt. Bei Ihnen ist mir dann auch die entscheidende Zutat eingefallen, die bisher in meinen Behandlungen gefehlt hat: Die Patientinnen müssen schon vorab getriggert werden – nicht erst auf dem Behandlungsstuhl.«

Plötzlich dämmerte es Nora. Sie hatte sich diese seltsamen Zufälle also nicht eingebildet. »Sie waren das mit dem Foto von meinem Ex und der Patientenakte von Finja Lindberg.«

»Sie sind wirklich schlau, Nora.«

»Wie sind Sie in meine Wohnung gekommen?«

»Ich bitte Sie, eine Wohnungstür unauffällig aufzubrechen, ist nun wirklich kein Hexenwerk – erst recht nicht, wenn die Person, die darin lebt, nachts in einem halbkomatösen Zustand aufgrund von Alkohol und Schlaftabletten ist.«

Nora überzog eine Gänsehaut. Wie oft war Dr. Feldmann nachts in ihrer Wohnung gewesen? Waren ihre Albträume von einem Mann neben ihrem Bett in Wirklichkeit nur Dämmerzustände gewesen, in denen sie ihn halb wahrgenommen hatte?

»Aber auch wenn Sie geahnt haben, dass da was nicht stimmt, die gewünschte Wirkung hatten die Trigger dennoch, oder?« Er bedachte sie mit einem belustigten Blick.

Sie schwieg.

»Der Höhepunkt von allem war jedoch die tote Frau Lindberg vor der Neurochirurgie. Sie stand gar nicht auf meiner Liste, aber als Trigger hat sie sich wunderbar geeignet. Sie war ein Geschenk für Sie, Nora.«

Laura Lindbergs Tod ein Geschenk? Das konnte er nicht ernst meinen. Sofort meldeten sich Noras Schuldgefühle. Sie war ihretwegen gestorben, wie die ganze Familie. Hätte sie diesen Gott verdammten Fall nicht angenommen, wäre Laura Lindberg jetzt noch am Leben.

Stopp! Sie wusste, was er da tat. Er versuchte schon wieder, sie zu triggern. »Hören Sie auf damit!«, stieß Nora hervor.

»Aber, aber. Es ist wichtig, dass Sie sich endlich mit Ihrem Trauma auseinandersetzen. Es ist unerlässlich, dass wir uns unseren Ängsten stellen. Nur so können wir sie überwinden. Ich werde Ihnen beweisen, dass die Methode funktioniert.« Er zeigte zum Behandlungsstuhl. »Während der Therapie sind Sie über einen intravenösen Zugang an das Midazolam angeschlossen. So kann ich Sie nach Belieben in den Schlafzustand versetzen und wieder zurückholen. Ich habe hier jede Menge Möglichkeiten, Sie zu triggern: über PC-Monitore und eine VR-Brille, die Krankenhausatmosphäre inszenieren und die Situation am OP-Tisch nachstellen, über Gerüche und Geräusche. Währenddessen messe ich Ihre Gehirnströme über ein qEEG. Reagiert die Amygdala mit einem erhöhten Reiz, erhalten Sie über die Elektroden einen Stromschlag.« Er zeigte auf das angeschlossene Gerät.

Nora konnte sehen, dass es viel zu hoch eingestellt war. Wahrscheinlich würde ein Stromschlag genügen, um aus ihrem Gehirn Brei zu machen, und nur wenige wären nötig, um sie zu töten.

»Dann versetze ich Sie in künstlichen Schlaf und triggere Sie währenddessen ohne Stromschlag, damit sich die Amygdala daran gewöhnen kann, dass von dem Trigger keine Gefahr ausgeht. Dann wecke ich Sie wieder auf, und wir testen von vorne. Na, was halten Sie davon? Genial, oder?«

Dr. Feldmann musste vollkommen wahnsinnig geworden sein. Diese Abwandlung der Methode konnte unmöglich funktionieren. Doch er war offenbar felsenfest davon überzeugt.

»Und was, wenn die Behandlung nicht anschlägt?«, fragte Nora bemüht, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen.

Dr. Feldmanns begeistertes Gesicht fiel schlagartig in sich zusammen und nahm einen tieftraurigen Ausdruck an. »Dann erlöse ich Sie anderweitig von dem Stress, den Ihre Amygdala auf Sie ausübt.« Sein Blick wanderte zu dem Orbitoclast auf dem OP-Tisch. »Dieses alte Sammlerstück hat auch die anderen von ihrer Qual erlöst. Ich fand es sehr passend, ein Instrument zu benutzen, das früher schon bei Lobotomien eingesetzt wurde, um psychisch Kranke von ihren Leiden zu befreien. Wenigstens im Tod sind sie von ihrer Furcht erlöst.« Nun blickte er wieder Nora an und lächelte, als würde er ihr etwas Beruhigendes sagen. »Das heißt, so oder so, Sie werden auf jeden Fall nicht mehr zu leiden haben.«

Sie schluckte trocken.

»Und nun kommen Sie, setzen Sie sich doch bitte.« Er deutete auf den Behandlungsstuhl.

Doch Nora bewegte sich nicht.

»Worauf warten Sie?« Mit der aufgezogenen Midazolam-Spritze im Anschlag ging er einen Schritt auf sie zu.

Panisch sah sich Nora in dem Labor um. Beide Stahltüren waren gut verriegelt. Der Schlüssel dazu befand sich in Dr. Feldmanns Arztkittel. Sie brauchte irgendetwas, mit dem sie ihn überwältigen konnte. In der Nähe des Stuhls stand eine große Stehleuchte. Vielleicht könnte sie die umkippen und auf ihn stoßen und ihm dann die Spritze entreißen? Ihr Blick landete wieder bei Dr. Feldmann. Er schien bemerkt zu haben, was sie im Schilde führte. Nora sprang zur Seite und wollte auf die Lampe zu rennen, doch Dr. Feldmann war mit einem Satz bei ihr und packte sie fest um den Oberkörper. Er drückte so fest zu, dass er ihr die Luft zum Atmen raubte und ihr schwindlig wurde. Dann hob er sie auf den Behandlungsstuhl. Nora strampelte wie wild, doch er hatte im Nu ihre Arme und Beine fixiert. Die Fesseln brannten heiß auf ihrer Haut, während sie vergeblich versuchte, sich daraus zu befreien. Unwillkürlich musste Nora an die roten Striemen an Handgelenken und Fußfesseln der Opfer denken, die sie selbst seziert hatte. Würde sie auch bald auf dem Obduktionstisch in der Rechtsmedizin Heidelberg liegen, und Philipp würde versuchen, an ihrem toten Körper Fremdspuren zu finden?

Der brennende Schmerz von den Fesseln wurde überlagert durch das kalte Stechen der Nadel, die Dr. Feldmann ihr für den intravenösen Zugang in die linke Armbeuge rammte. Zuletzt platzierte er mit kühlem Gel die Elektrodenblättchen auf ihrem Kopf. Voller Stolz betrachtete er sie, als wäre sie ein Meisterwerk. »Alles ist bereit. Wir können endlich beginnen.«


Kapitel 38

Mit heulenden Sirenen und Blaulichtgewitter rasten David und Leon gefolgt von mehreren Einsatzwagen durch die Feudenheimer Talstraße – vorbei an Ein- und Mehrfamilienhäusern, Bäckern, Metzgern und kleinen Geschäften. Am Ende der Straße bog David rechts ab auf die Hauffstraße, die ihn schließlich zum Friedhofseingang führte. Die Autos hielten kreuz und quer auf dem Parkplatz davor, David, Leon und die Einsatzkräfte stiegen in Schutzkleidung aus und stürmten mit gezückten Waffen und Taschenlampen den Friedhof. »Nora?«, rief David verzweifelt, während er die Wege zwischen den Gräbern ausleuchtete. Doch er erhielt keine Antwort. Nichts schien auffällig. Beim Absuchen der Umgebung brannten sich die Gedenkschriften der Grabmäler in sein Gedächtnis – als würden sie ihn verhöhnen wollen. Panisch änderte er die Richtung und schlug einen anderen Weg ein. Plötzlich sah er eine in sich zusammengesackte Frau an einen Grabstein gefesselt sitzen.

»Nora!«

Er stürzte auf sie zu, fiel neben ihr auf die Knie und hob ihren Kopf. Es war Clara – Noras Schwester. Sie hatte einen Knebel im Mund, den er nun schnell entfernte. »Clara, geht es Ihnen gut?«

Sie öffnete die Augen ein Stück, doch die Lider flatterten und sie brachte nur ein schwaches Stöhnen zustande, bevor ihr Kopf wieder wegsackte. Sie wirkte betäubt. David befreite sie von den Fesseln, untersuchte ihre Arme und fand eine Einstichstelle – und wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Er drehte sich zu Leon um, der inzwischen bei ihm angelangt war. »Verdacht auf Midazolam-Betäubung. Ruf einen Krankenwagen, schnell!«, sagte er und untersuchte Clara vorsichtig nach möglichen Verletzungen. Dabei fand er ein Handy in ihrer Hosentasche. Nachdem er es herausgeholt hatte, erkannte er, dass es Noras war. Panisch redete er auf Clara ein. »Wo ist Nora? Bitte, Clara, wo ist Ihre Schwester?«

Doch Clara konnte immer noch nicht sprechen. Ihre Augen wanderten zu dem Grabstein, an den sie eben noch gefesselt war. David folgte ihrem Blick und las den Namen, der dort stand: Sofie Feldmann. Dr. Feldmanns Tochter. Sie hatten ihren Killer. Und David wusste, dass seine Praxis in unmittelbarer Nähe des Friedhofs lag. Er wies einen Kollegen an, bei Clara Mors zu bleiben, dem Rest rief er zu: »Planänderung. Sofort alle in die Talstraße 77!«


Kapitel 39

Nora lag fest fixiert auf Dr. Feldmanns Behandlungsstuhl, die Infusionsnadel im Arm, das qEEG, das Dr. Feldmann zweifellos ihre Angstreaktion verraten würde, auf dem Kopf. Es gab kein Entrinnen für sie. Das wusste sie. Doch ihr Verstand suchte dennoch weiter rastlos nach Fluchtmöglichkeiten – versuchte, sich von Ast zu Ast zu hangeln, doch griff ständig ins Leere.

Dr. Feldmann nahm die VR-Brille zur Hand und ging damit langsam auf Nora zu. »Ich führe Sie jetzt zurück zu Ihrem Trauma, Nora. Zurück zum 28. Mai 2015.«

Ein Trauma! Da war er, der Strohhalm, nach dem sie gesucht hatte. Vielleicht konnte sie Dr. Feldmann mit seinen eigenen Waffen schlagen. Denn schließlich hatte auch er ein Trauma durchlitten. »Warten Sie«, unterbrach sie ihn. »Dr. Feldmann, Sie sind doch ein intelligenter Mann, und ich schätze Sie sehr als Kollegen. Doch manchmal stecken wir so tief in unserer Arbeit, dass wir etwas Gravierendes übersehen. Nicht ich bin die perfekte Kandidatin für diese Prozedur, sondern Sie selbst.«

Dr. Feldmann ließ verdutzt die VR-Brille sinken. »Wieso das?«

»Weil Sie selbst ein Trauma durchlitten haben. Sehen Sie das denn nicht? Sie haben Ihre Tochter gleich zwei Mal verloren – erst als sie vergewaltigt und somit gebrochen wurde, und dann als sie sich vor Verzweiflung das Leben genommen hat.«

Dr. Feldmann zuckte zusammen. Sein sachlicher, kühler Blick wich einer tiefen Trauer.

Sie hatte ihn am schmerzlichsten Punkt getroffen. Das konnte Nora sehen. Sie wusste zwar nicht, ob es eine gute Idee war, Feldmanns Gefühle anzusprechen, doch für den Moment hielten sie ihn zumindest von der Behandlung ab. Bevor er sich wieder fangen konnte, setzte sie nach. »Solch einen schweren Verlust verkraften nur die wenigsten Menschen. Haben Sie denn jemals eine Trauergruppe besucht?«

Dr. Feldmann senkte den Blick. »Meine Frau hat so etwas getan. Aber für mich war das nichts – mit wildfremden Menschen über meinen Schmerz reden … Das bringt einen nicht weiter … na ja, zumindest mich nicht. Aber Forschung«, er rückte seine Hornbrille zurecht und schaute wieder auf, »Forschung bringt mich weiter. Und noch mehr – sie heilt. Deswegen habe ich alles in meiner Macht Stehende getan, um die Methode zur Heilung von PTBS-Patienten weiterzuentwickeln. Und etwas anderes bleibt mir auch nicht mehr. Ich habe meine Tochter verloren, und meine Frau hat mich verlassen. Ich bin zwar kein Vater und kein Ehemann mehr, aber ich bin immer noch Wissenschaftler. Und ich werde es schaffen, die Menschen von ihren Qualen zu erlösen. Einen anderen Sinn hat mein Leben nicht mehr.« Entschlossen hob er wieder die VR-Brille an.

Nora geriet in Panik. »Aber, Dr. Feldmann, glauben Sie wirklich, Ihre Tochter hätte gewollt, dass Sie in ihrem Namen Menschen töten?«

Jetzt sah er sie empört an. »Wie können Sie es wagen, Nora? Ich töte doch niemanden! Ich erlöse die Leidenden.«

Nora starrte ihn fassungslos an. Dr. Feldmann war tatsächlich vollkommen übergeschnappt, wenn er seine Taten nicht einmal als das sah, was sie waren. Sie startete einen letzten Versuch. »Dann lassen Sie mich Sie erlösen. Sie haben mir jetzt doch alles erklärt.«

»Nein, Sie sind optimal vorbereitet.«

Er klang wieder viel sachlicher, sein Blick war konzentriert. Sie hatte ihn verloren.

Nora versteifte sich, als er sich über sie beugte und ihr die VR-Brille aufsetzte. Noch war sie ausgeschaltet. Vor Noras Augen war es schwarz. Eine leere Leinwand der Düsternis, auf die gleich das Grauen projiziert werden würde. Ihr Herz raste, ihr Atem ging schneller. Sie hörte, wie Dr. Feldmann zurück zum Computer ging und dort irgendetwas eintippte und sich durch Dateien oder Programme klickte. Vermutlich wählte er die passende Simulation für sie aus.

Nora nahm nichts mehr wahr – nicht die stechende Nadel in ihrem Arm, nicht die scheuernden Fesseln an ihren Hand- und Fußgelenken, nicht die tödlichen Elektrodenblättchen auf ihrem Kopf. Sie hatte nur noch Angst davor, was sie gleich sehen würde. Sogar mehr Angst als vor einem grausamen Tod. Jahre lang hatte sie vergeblich versucht, die Erinnerungen an jenen Tag mit den Lindbergs auszulöschen. Sie hatte alles Erdenkliche getan, um vor den damit verwobenen Gedanken und Gefühlen davonzulaufen. Nie mehr wollte sie diesen Schmerz fühlen. Und jetzt war sie gezwungen, all das noch einmal zu durchleben. Sie hatte jetzt schon bodenlose Angst. Doch wenn sie hier lebend herauskommen wollte, blieb ihr nur eine Möglichkeit: Sie musste versuchen, nicht mit Angst auf die Trigger zu reagieren. Sie musste so tun, als wäre sie geheilt. Doch auf dem individuellen Folterstuhl eines Serienkillers war es beinahe unmöglich, keine Angstreaktion zu zeigen.


Kapitel 40

Als David seine rasante Fahrt vor der Hausnummer 77 abbremste, lag die Praxis im Dunkeln. Doch das musste nichts heißen. Wie von Sinnen stürzte er aus dem Auto und auf den überdachten Eingang von Dr. Feldmanns Praxis zu. David klingelte erst gar nicht, sondern gab sofort die Anweisung, die Tür aufbrechen zu lassen. Die Kollegen ließen David und Leon den Vortritt. Aneinandergepresst und sich gegenseitig sichernd drangen sie Stück für Stück in die Praxis vor. Regungslos standen sie im Foyer und lauschten in die Dunkelheit. Es war nichts zu hören. Vor ihnen schälte sich schemenhaft die Anmeldung aus der Finsternis.

»Dr. Feldmann, kommen Sie mit erhobenen Händen heraus«, rief David in die leere Praxis.

Doch es tat sich nichts. Vorsichtig schritten sie weiter. Nun begannen einzelne Räume vom Flur abzuzweigen. David gab Leon und dem Rest der Mannschaft Handzeichen, dass sie sich links und rechts aufteilen sollten. David und sein Team betraten das linke Zimmer. Auch hier lag alles im Dunkeln. Doch die Stirnlampen der Kollegen leuchteten den Raum punktuell aus. Mehrere Stühle waren an der Wand angeordnet, und ein niedriger Tisch mit Zeitschriften stand in der Mitte. Sie standen im leeren Wartezimmer. »Gesichert«, rief er über die Männer hinter ihm hinweg in Richtung Leon.

Einen Moment später ertönte auch bei ihm ein »Gesichert!«.

Sie kehrten zurück zum Flur und gingen weiter in die nächsten beiden Räume. Hier standen nun ein paar wenige Geräte herum. Eines davon war ein EEG. Doch insgesamt wirkte der Raum irgendwie wie ausgeräumt. »Gesichert!«, rief er frustriert.

»Gesichert!«, kam von Leon zurück. Sie trafen sich wieder im Flur. Nun gab es nur noch eine Tür. David versuchte, sie zu öffnen, doch sie war fest verschlossen. Er gab Zeichen, auch diese Tür aufzubrechen. Die Kollegen stemmten sich ein paar Mal dagegen, und schließlich flog die Tür auf. Im Lichtkegel der Stirnlampen leuchteten ihnen aus der Dunkelheit Treppenstufen entgegen. Vor ihnen lag der Zugang zu einem Keller.

»Nora?«, rief David hoffnungsvoll hinunter. Doch alles, was er hörte, war das Widerhallen seiner eigenen Stimme von den kalten Steinmauern. »Dr. Feldmann, ich fordere Sie ein letztes Mal auf. Kommen Sie mit erhobenen Händen nach oben.«

Doch wieder keine Reaktion. David gab dem Trupp Zeichen, ihm nach unten zu folgen. Stufe für Stufe wanderte er weiter in die Dunkelheit. Endlich hatte er wieder festen Boden unter den Füßen. Er sah sich um. Dr. Feldmann nutzte den Keller offenbar als Lagerraum. In einer Ecke stapelte sich Papierkram, in einer anderen standen alte Geräte herum, Desinfektionsmittel und andere Arzneimittel waren in Kisten verstaut. Alles in allem ernüchternd. Doch eine Kiste erregte Davids Aufmerksamkeit: eine Kiste mit Midazolam.

Leon hatte sie ebenfalls entdeckt. »Das ist unser Mann.«

David nickte. Er bekam keinen Ton mehr heraus. Denn die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er wünschte sich, er hätte sich getäuscht, denn ihr Mann war nicht hier. Und Nora auch nicht. Er könnte es sich niemals verzeihen, wenn ihr etwas zustieße. Was verdammt machte er mit ihr? Und vor allem wo? »Scheiße, wo sind sie?«, fluchte David jetzt laut.

Panisch stürmte er wieder die Treppen hoch und aus der Praxis hinaus. Leon und das Team folgten ihm. David drehte sich einmal um die eigene Achse und sah sich in der Nachbarschaft um. Fast manisch deutete er auf die umliegenden Wohnhäuser. »Alle rausklingeln und befragen, ob sie was gesehen haben. Sofort!«

***

Vor Noras Augen flimmerte es, und das schwarze Nichts wich dem Bild eines Krankenhausflurs. Medizinisches und Pflegepersonal eilten in weißen und blauen Kitteln an ihrem Sichtfeld vorbei, Krankenbetten wurden an ihr vorbeigeschoben. Um sie herum herrschte geschäftiges Treiben, ein Potpourri der unterschiedlichsten Geräusche. Der Duft von Desinfektionsmittel stieg ihr in die Nase. Eins musste sie Dr. Feldmann lassen, die Simulation war wirklich sehr realistisch.

Nun sprach ihr Peiniger auf sie ein: »Es ist der 28. Mai 2015. Sie sind Medizinstudentin im Praktischen Jahr am Uniklinikum Mannheim und arbeiten an Ihrer Doktorarbeit zur mikroskopischen Entfernung der Amygdala bei Epilepsie-Patienten, weshalb Sie auch regelmäßig an Operationen mitwirken.«

Jetzt glitt das Bild mit ihr durch den Krankenhausflur und schwenkte auf eine doppelflügelige OP-Saal-Tür. Noras Puls beschleunigte sich. Sie fragte sich, ob Dr. Feldmann diese Reaktion bereits bemerkt hatte. Um sich zu beruhigen, stellte sie sich vor, das wäre die Tür zu ihrem Obduktionssaal. Doch als diese sich öffnete, sah sie ein kleines, gesichtsloses Mädchen auf dem OP-Tisch liegen. Nora schloss die Augen und stellte sich mit aller Kraft vor, dass da vor ihr wäre nur ein anonymer Leichnam.

Doch Dr. Feldmann redete weiter: »Auf dem OP-Tisch liegt Finja Lindberg – eine sechsjährige Patientin mit stark ausgeprägter Epilepsie. Zahlreiche Behandlungen sind bei ihr bereits fehlgeschlagen, weshalb die Entscheidung getroffen wurde, ihre Amygdala zu entfernen.«

Alles in ihr sträubte sich, diese Erinnerungen zuzulassen, doch es war bereits zu spät. Unwiderruflich erschien Finja Lindbergs Gesicht vor ihrem geistigen Auge. Noras Herz hämmerte mittlerweile wie wild. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. Ihr erster Impuls war, eine ruhige Atmung zu simulieren, damit ihre Reaktion sie nicht verriet, doch das qEEG würde Dr. Feldmann zweifelsohne die Wahrheit verraten. Ihre Amygdala arbeitete wahrscheinlich schon längst auf Hochtouren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie den ersten Stromschlag erhalten würde.

»Sie beginnen mit der OP und treffen fatalerweise ein Gefäß, das stark zu bluten beginnt.«

Sie konnte dem Reflex nicht widerstehen, die Augen zu öffnen, und sah nun ein rotes Bild.

»Die Blutung breitet sich rasch aus und ist nicht mehr zu stoppen.«

Schnell schloss Nora wieder die Augen. Versuchte, sich einen anderen Ort vorzustellen. Einen sicheren, idyllischen Ort. Sie dachte an einen Strand und Meeresrauschen, an blauen Himmel und Sonnenschein, doch Dr. Feldmann sprach unentwegt weiter. »Finja Lindberg ist tot. Ihr kleiner Körper liegt noch genauso reglos da wie zuvor in der Narkose, doch sie ist tot.«

Da setzte es bei Nora aus. Ihr Adrenalinpegel schoss in die Höhe, sie bekam Panik und wusste, dass dies ihr Todesurteil sein würde.


Kapitel 41

Während Leon und die Kollegen von Tür zu Tür gingen und die Nachbarn befragten, wählte David erneut Dr. Brauns Telefonnummer. »Frau Dr. Braun, ist Dr. Feldmann bei Ihnen?« Er brüllte beinahe ins Telefon.

Dr. Braun klang verwundert. »Nein, ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir schon lange nichts mehr von ihm gehört haben.«

»Bitte lassen Sie trotzdem nachsehen, ob er sich in den Räumlichkeiten des ZIs befindet.«

»In Ordnung. Ich rufe den Sicherheitsdienst an. Warten Sie.«

Es knackte in der Leitung, und David war in der Warteschleife.

Nervös trat er von einem Bein aufs andere und betrachtete das Haus. Daneben befand sich eine Garage. Er winkte einen seiner Kollegen herbei. »Brecht die Garage auf!«, befahl er.

Während das Sondereinsatzteam das Tor aufhebelte, hörte David neben sich die Nachbarin mit Leon sprechen. »Nein, die Praxis steht schon ewig leer. Wir warten schon die ganze Zeit darauf, dass jemand Neues dort einzieht. Dr. Feldmann hat bereits vor Monaten seine medizinischen Geräte weggeschafft. Daher haben wir angenommen, dass er umgezogen ist.«

Dann endlich stand die Garage offen. Doch keine Nora, kein Dr. Feldmann, nicht einmal ein Auto.

Frau Dr. Braun meldete sich wieder. »Herr Richter, sind Sie noch da?«

»Ja.«

»Dr. Feldmann ist nicht im Haus. Die Räumlichkeiten im Untergeschoss sind leer.«

»Danke«, sagte David und legte auf. Feldmann war nicht im ZI, er war nicht in der Praxis, die Praxis war leer geräumt, die Garage war leer. Doch irgendwo musste er sein. David wählte die Nummer des Polizeipräsidiums. »Ich brauche sofort die gemeldete Wohnadresse von Dr. Robert Feldmann aus Mannheim. Außerdem auch das Kennzeichen seines Autos.«

Wenig später rasten David, Leon und das SEK-Team wieder durch Feudenheim. Doch dieses Mal weg vom Stadtteil und weiter hinaus in die ländliche Gegend. David hatte Dr. Feldmanns Privatadresse herausgefunden. Er wohnte in einem großen, abgelegenen Haus auf den Feldern zwischen dem äußersten Mannheimer Stadtteil Wallstadt und der nächstgelegenen Gemeinde Straßenheim. Zumindest war dies seine zuletzt gemeldete Adresse, die er mit seiner Familie bewohnt hatte und auf die auch noch sein Auto zugelassen war. Daher hoffte David inständig, dass dies der Ort war, an dem er und Nora sich aufhielten. Und vor allem hoffte er, dass es ihr gut ging. Während er das Gaspedal durchtrat und das Blaulicht in seinen Augen flackerte, malte er sich aus, was Nora schon alles passiert sein könnte, während er seine Zeit in Feldmanns Praxis vergeudet hatte. Eigentlich konnte er sich vor lauter Panik kaum aufs Fahren konzentrieren. Doch Leon konnte er auch nicht ans Steuer lassen. David musste das Gefühl haben, etwas zu tun. Wie von Sinnen jagte er das Auto über die Schnellstraße, bis er an eine Abzweigung kam, die auf einen landwirtschaftlich genutzten Verkehrsweg und auf die Felder führte. Schlaglöcher verlangsamten seine Fahrt. Links und rechts von ihnen türmte sich ein Dickicht aus hohen Mais- und Weizenhalmen auf, durch das nicht einmal das Blaulicht drang. Dann endlich baute sich das imposante Anwesen von Dr. Feldmann vor ihnen auf. Ein dreistöckiges Haus in kühlem Bauhausstil – ganz anders als seine Praxis in Feudenheim. David bremste den Wagen ab, riss die Tür auf und stürmte auf den Hauseingang zu. Die Tür war aus Stahl gefertigt. Feldmann hatte bei der Sicherung des Hauses wohl keine Kosten gescheut. David drehte sich zu dem SEK-Team um, das ihm bereits dicht auf den Fersen war, und brüllte ihnen entgegen: »Schweißbrenner auspacken zum Öffnen der Türe!«

Einer der Männer machte kehrt, um das Gerät aus dem Transporter zu holen.

Leon brachte sich neben David in Position. »Hey.« Er klopfte ihm auf die Schulter, damit er ihn ansah. »Wir kommen bestimmt noch rechtzeitig. Wir werden Nora retten.«

»Ich hoffe es. Wenn nicht …« David schüttelte den Kopf. Er wollte gar nicht daran denken.

Der Kollege mit dem Schweißbrenner war nun da und machte sich damit an der Stahltür zu schaffen. David und Leon drehten sich weg, damit sie keine Funken in die Augen bekamen. Wenig später trat der Mann mit dem Schweißgerät zurück und machte Platz für zwei Kollegen, die die Tür aufstemmten. David und Leon zückten ihre Waffen und gingen voraus. Das SEK-Team folgte ihnen.

Sie befanden sich im Eingangsbereich. Von hier aus führte ein Flur in die Räume des Erdgeschosses, eine Treppe hinauf ins obere Stockwerk und ein Treppenabgang ins Untergeschoss. David wollte nicht noch mehr Zeit vergeuden und gab Zeichen, sich wieder aufzuteilen. Leon und ein paar Männer erklommen die Stufen zum oberen Stockwerk, er und der Rest betraten den Flur im Erdgeschoss.

Der erste Raum war das Wohnzimmer. Eine umfangreiche Entertainmentausstattung und eine riesige Wohnlandschaft beherrschten ihn. Alles sah unbenutzt aus, als hätte sich hier schon länger niemand mehr aufgehalten. Sie ließen das Wohnzimmer hinter sich und gingen weiter. Nun gelangten sie in die Küche. Auch hier sah alles wie in einem Musterhaus aus. Keine benutzten Teller oder Tassen. Allmählich befürchtete David, dass Dr. Feldmann hier nicht mehr wohnte. Doch wenn er hier auch nicht war, hatte er Nora verloren. Sie hatten keinen weiteren Anhaltspunkt, wo sich Dr. Feldmann sonst noch aufhalten könnte.

Nachdem sie auch das Esszimmer verlassen vorgefunden hatten, kehrten sie in das Foyer zurück.

Leon und sein Team traten an das Treppengeländer des ersten Stocks. Er schüttelte den Kopf, um zu signalisieren, dass sie oben nichts gefunden hatten.

Dann blieb ihnen nur noch der Keller. Die beiden Trupps kamen wieder zusammen und stiegen die Stufen ins Untergeschoss hinab. Auch hier zweigten mehrere Räume ab, doch eine Stahltür am Ende des Gangs zog Davids Aufmerksamkeit auf sich. Sie war extrem gut gesichert und offenbar auch gut isoliert und schallgeschützt. Er deutete darauf und ging auf sie zu. Sie war mit mehreren Schlössern versehen. »Schweißbrenner!«, rief er wieder und trat zur Seite, um dem Kollegen Platz zu machen. Während er darauf wartete, dass die Flammen den Stahl schmolzen, fragte er sich, welches grauenvolle Bild ihn dahinter erwarten mochte.


Kapitel 42

Nora drohte mittlerweile zu hyperventilieren. Sie lag schweißgebadet auf dem kalten Leder von Dr. Feldmanns Behandlungsstuhl und wusste nicht, welche Realität sie grauenvoller fand – die simulierte Vergangenheit oder das reale, kranke Labor, in dem sie lag. Sie wollte in keiner der beiden Welten sein, doch die Fesseln hielten sie fest im Griff, die VR-Brille konfrontierte sie schonungslos mit ihrer Vergangenheit und ließ sie nichts anderes um sie herum wahrnehmen.

Dr. Feldmann redete unerbittlich weiter: »Der Chefarzt dokumentiert für die Patientenakte: Todesursache Gehirnblutung, Todeszeitpunkt 16 Uhr. Und nun kommt der Part, der Finja Lindbergs Tod für Sie unwiderruflich macht: Sie müssen die Eltern benachrichtigen, die draußen vor dem OP-Saal warten.«

Das Bild schwenkte mit Nora wieder durch die Türen zurück in den Krankenhausflur, in dem zwei Gestalten auf sie warteten. Nun hörte sie eine Frau schreien und einen Mann brüllen. Das war zu viel für sie. »Hören Sie auf damit, Dr. Feldmann! Bitte!«, rief Nora. Sie war am Ende ihrer Kräfte.

»Das ist genau die Angst, die wir überwinden wollen, Nora. Diese Angst wollen wir nie wieder spüren.«

In Erwartung auf den Stromschlag schloss Nora die Augen und spannte alle Muskeln an, als könne sie den Schmerz dadurch irgendwie abmildern. Der Mann und die Frau aus der Simulation schrien immer noch vor Verzweiflung, doch nun hörte sie außerdem einen lauten Schlag. Aus Angst, das könnte Herr Lindbergs toter Körper sein, der auf dem Asphalt aufkommt, ließ sie die Augen geschlossen. Doch dann hörte sie Funken sprühen wie bei einem Feuerwerk. Sie konnte sich das Geräusch nicht erklären und öffnete die Augen. Der Bildschirm war schwarz, aber das merkwürdige Geräusch war immer noch zu hören. Es hörte sich an, als käme es aus Richtung der hinteren Tür. Im Raum meinte sie, Dr. Feldmann hektisch herumhantieren zu hören. »Dr. Feldmann?«, rief sie nun verunsichert ins schwarze Nichts.

Plötzlich war er ganz nah bei ihr und hielt ihr eine Hand vor den Mund. »Sch«, zischte er ihr ins Ohr. Nora zuckte zusammen. Was ging hier vor sich?

Dr. Feldmann streifte ihr die VR-Brille vom Kopf. Augenblicklich wurde sie vom grellen Licht der Lampe geblendet und blinzelte. Nach einem Moment konnte sie endlich wieder etwas erkennen. Doch die Erleichterung hielt nicht lange an. In der Hand hielt er das Orbitoclast und sah sie verschwörerisch an. »Wir müssen hier weg.«

Nora schreckte zusammen, als mehrere Schläge gegen die Hintertür ertönten. Sie vibrierte unter der Wucht.

David?

In Nora regte sich neue Hoffnung.

Dr. Feldmann nahm die Hand von ihrem Mund, um ihre Fesseln zu lösen.

Instinktiv rief Nora um Hilfe. In diesem Augenblick flog die Stahltür auf und eine ganze Schar von Menschen in schwarzen Kampfanzügen stürmte in den Raum.

»Robert Feldmann, nehmen Sie sofort die Hände hoch!«

Nora erkannte Davids Stimme.

Dr. Feldmann zerrte Nora vom Behandlungsstuhl, stellte sich hinter sie, zog sie mit einem Arm fest an sich und hielt ihr mit dem anderen drohend das Orbitoclast an die Schläfe.

Nora erbebte, als sie die kalte Spitze auf ihrer Haut spürte. Sie bemühte sich, still zu halten, doch Dr. Feldmann zerrte hektisch an ihr herum.

»Noch einen Schritt weiter und ich ramme ihr das Orbitoclast in den Kopf!«, brüllte er David entgegen.

»Ganz ruhig!« David blieb wie angewurzelt stehen, hielt aber weiterhin seine Waffe auf Dr. Feldmann gerichtet – genau wie Leon und der Rest des SEK-Teams.

Nora war jetzt dicht an Dr. Feldmann gepresst. Durch seinen Arztkittel hindurch konnte sie die Midazolam-Spritze spüren. Langsam und unmerklich ließ sie ihre Hand in seine Tasche gleiten und tastete nach der Spritze.

»Dr. Feldmann, lassen Sie sie gehen, dann passiert Ihnen nichts«, redete David weiter auf ihn ein.

»Ich brauche sie aber«, schrie Feldmann hysterisch.

In der Diskussion mit David hatte sich sein Griff um Nora gelockert. Endlich bekam sie die Spritze zu fassen. Sie umklammerte sie fest, zog sie aus der Tasche und stieß sie, so fest sie konnte, in Dr. Feldmanns Bein.

Er krümmte sich vor Schmerz. David nutze den Moment und schoss ihm in sein anderes Bein, sodass er umfiel.

In Windeseile war David bei Nora und zog sie von Feldmann weg. Dieser schrie laut auf. Nora hatte den Eindruck, dass er weniger wegen seiner Verletzungen schrie, sondern vielmehr, weil seine Mission missglückt war. Mit gequältem Blick sah er sie an. »Führen Sie mein Vermächtnis fort, Nora!«, sagte er. Dann rammte er sich mit voller Wucht das Orbitoclast, das er noch in der Hand hielt, in den Kopf.

Das SEK-Team stürzte auf ihn zu, doch es war zu spät. Aus Dr. Feldmanns Schläfe ergoss sich ein unaufhaltsamer Blutschwall.

Geschockt wandte Nora den Blick ab.

David schloss sie in seine Arme, hielt sie einen Moment, dann schob er sie ein Stück von sich und begutachtete sie von Kopf bis Fuß. »Alles in Ordnung?«

Nora wusste nicht, was sie antworten sollte. Nichts war in Ordnung.

»Hat er dir wehgetan?«, fragte David.

Sie schüttelte den Kopf.

Erleichtert drückte er sie wieder an sich.

Nora ließ es zu. Sie schlang die Arme um seinen kräftigen Oberkörper und legte ihren Kopf erschöpft auf seiner Schulter ab. In seiner sicheren Umarmung ließ sie ihrer Angst endlich freien Lauf und begann, heftig zu schluchzen. Über seine Schulter hinweg lächelte Leon sie erleichtert an. Hinter sich hörte sie Dr. Feldmanns Todesröcheln. Schließlich konnte sie nicht anders und drehte sich doch zu dem am Boden liegenden Dr. Feldmann um. Als sie seinen Blick auffing, formten seine Lippen mühevoll einen Satz: »Erlösen Sie mich!« Seine Augen flatterten und wanderten zu dem Orbitoclast in seiner Hand. Sein Werkzeug der Erlösung. Doch bevor sie auch nur den Kopf schütteln konnte, tat er schließlich seinen letzten Atemzug.

Nora erschauderte. Dr. Feldmann war tatsächlich überzeugt davon gewesen, dass er mit seinen Taten den Frauen half. Und nun hatte er die für ihn schlimmste Strafe erhalten. Er hatte seine Methode nicht verifizieren können und wurde selbst nicht erlöst. Nora verspürte fast Mitleid mit ihm. Traumata konnten bei Menschen unterschiedliche Reaktionen hervorrufen. Jeder ging anders damit um. Manch einer konnte sie verarbeiten, manch einer verletzte sich selbst, manche verletzten andere und gaben den Schmerz damit weiter, verursachten somit eine Endlosschleife aus Schmerz. Doch mit einem hatte er recht gehabt: Nora hatte sich niemals eingestanden, dass sie selbst unter einer PTBS litt. Sie würde sich mit ihrem Trauma noch einmal auseinandersetzen müssen – jedoch auf andere Art und Weise als jene, die Dr. Feldmann vorgeschwebt hatte.

David lockerte die Umarmung, um Nora wieder ansehen zu können. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.« Seine braunen Augen wanderten liebevoll über ihr Gesicht. »Was ist bei dir zu Hause geschehen?«

»Dr. Feldmann hat Clara auf ihrem Nachhauseweg entführt und mich so auf den Feudenheimer Friedhof gelockt … Oh Gott, ihr müsst unbedingt jemanden hinschicken. Sie ist dort immer noch an einen Grabstein gefesselt.«

»Schon gut«, beruhigte er sie. »Wir haben sie schon gefunden, sie ist längst im Krankenhaus. Ein Kollege wartet bei ihr.« Er zückte sein Handy. »Ich frage gleich mal nach, wie es ihr geht.«

»Aber ich muss Kai anrufen – ihren Verlobten. Er ist bestimmt ganz krank vor Sorge. Und meine Eltern.«

David nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Nora, denk jetzt mal an dich. Ich kümmere mich um alles andere.«

Dankbar sah sie ihn an und nickte. Dann ließ sie sich auf den Behandlungsstuhl sinken und betrachtete seltsam distanziert das Treiben in Dr. Feldmanns provisorischem Labor. Zum ersten Mal seit Jahren ließ sie los, hatte nicht das Gefühl, alles zwanghaft kontrollieren zu müssen, sondern überließ alles vertrauensvoll David. Er stellte sicher, dass es Clara gut ging, brachte in Erfahrung, in welchem Zimmer sie lag, benachrichtigte ihre Familie und ließ Nora von einem Arzt untersuchen. Danach musste er selbst Fragen zum Abfeuern des Schusses in Dr. Feldmanns Bein beantworten. Immer wieder kam er zu ihr, um zu sehen, wie es ihr ging. Das Spurenteam rückte an, dokumentierte alles und nahm endlos Proben. Irgendwann kam Philipp vorbei, um Dr. Feldmanns Tod für die Rechtsmedizin zu diagnostizieren. Danach wurde Feldmann abtransportiert. Stück für Stück wurde der Raum leerer und das Treiben ruhiger.

Im grellen Licht der Flutscheinwerfer, die aufgestellt worden waren, um alles auszuleuchten, und belagert von der Polizei schien das Labor an Schrecken zu verlieren. Doch Nora würde niemals vergessen, was sich hier abgespielt hatte – weder bei sich selbst noch bei Laura Lindberg, Charlotte Kinzig, Sarah Schubert und Josephine Weiland. All diese Frauen waren Dr. Feldmanns Wahnsinn nicht entgangen und von ihm erlöst worden – waren von ihrem qualvollen Leben erlöst worden. Auch Nora hatte sich in den letzten Jahren gequält und selbst bestraft, hatte sich nicht mehr gestattet zu leben. Doch jetzt, wo sie dies hier überlebt hatte, beschloss sie, hier und jetzt auf Dr. Feldmanns grausamen Behandlungsstuhl, dem ein Ende zu bereiten. Ihr Leben sollte wieder lebenswert sein. Sie würde sich selbst erlösen.


Epilog

Einen Monat später hatte sich der Skandal um den Trauma-Killer, wie ihn die Medien nannten, noch immer nicht gelegt. Ein Serienmörder in Mannheim, der psychisch Kranke mit einer Methode, deren Grundstein im Zentralinstitut für Seelische Gesundheit entwickelt worden war, zu erlösen glaubte, war Gesprächsstoff, der lange anhielt und weitreichende Folgen hatte. Man hatte versucht, das ZI Mannheim, soweit es ging, aus negativer Presse herauszuhalten. Schließlich war Dr. Feldmann nur ein externer Berater gewesen und das Grundprinzip der Behandlung durchaus ein guter Ansatz. Aber ein unangenehmer Beigeschmack ließ sich dennoch nicht vermeiden.

In der Pressekonferenz der Kripo Mannheim wurde Nora lobend erwähnt. Sie hatte maßgeblich dazu beigetragen, den Serienmörder zu fassen. Andreas Müller brachte zum Ausdruck, dass er Nora sehr gerne auch in zukünftigen Fällen als rechtsmedizinische Beraterin hinzuziehen wolle. Das Team Mors und Richter wäre in seinen Augen die ideale Besetzung für Fälle dieser Art. Und Nora dachte ernsthaft darüber nach. Letzten Endes hatte sie mit ihrem Fachwissen doch maßgeblich dazu beigetragen, den Fall zu lösen. Es tat gut, endlich mal wieder ein Erfolgserlebnis mit der Neurochirurgie zu verbinden. Und mit David könnte sie sich auch eine weitere Zusammenarbeit vorstellen. Doch zuerst musste sie sich von den traumatischen Erlebnissen dieses Falls erholen und ihr Leben ordnen. Für was auch immer sie sich entschied, David war nun fester Bestandteil ihres Lebens. Er war der erste Mensch neben ihrer Familie, dem sie vertraute. Seine hochsensible Art war genau das, was Nora brauchte. Doch sein Geheimnis war bei ihr gut aufgehoben. Auch er hatte sich mit diesem besonderen und medienwirksamen Fall beweisen können – sowohl vor Andreas Müller als auch vor der OFA. Sogar sein Vater war ausnahmsweise einmal stolz auf ihn.

Clara ging es gut. Sie war in jener Nacht mit einem Schrecken davongekommen.

Tim Stahl wurde wegen der Vergewaltigung von Josephine Weiland angeklagt. Die Familien der Opfer kannten nun die ganze Wahrheit und konnten endlich abschließen. Mit dem Ende der Ungewissheit begann für alle Angehörigen die Trauerphase. Und auch für Nora begann ein neuer Lebensabschnitt. Sie würde sich endlich in Therapie begeben, um ihr Trauma aufzuarbeiten. Nora war fest entschlossen, den Schmerz ihrer Vergangenheit zu überwinden, nicht mehr vom Leben davonzulaufen, sondern sich ihm zu stellen und endlich wieder in die Zukunft zu blicken.

ENDE


Eine kleine Bitte zum Schluss …

Wir hoffen, Ihnen hat dieses Buch gefallen …

Der schnellste Weg, andere Leser da draußen an Ihren Erfahrungen mit diesem Buch teilhaben zu lassen, ist eine Rezension im Online-Buch-Shop. Ihr Feedback hilft nicht nur anderen Lesern, Neues zu entdecken, sondern auch dem Autor, zu verstehen, was aus Lesersicht in diesem Buch gut und weniger gut ist. So kann sich der Autor weiterentwickeln und Ihnen sowie anderen Lesern in Zukunft noch schönere Geschichten präsentieren. Außerdem sind Ihre Erfahrungen, Erkenntnisse und Eindrücke als ehrliches Leser-Feedback eine enorme Wertschätzung vieler liebevoller Arbeitsstunden, die in dieses Buch geflossen sind.

Danke also schon im Voraus, wenn Sie sich zwei bis drei Minuten Zeit nehmen und eine kleine Bewertung zum Buch z.B. auf Amazon veröffentlichen.

Mehr zum Autor finden Sie auf

www.gunnarschwarz.de,

www.facebook.com/gunnarschwarz.autor,

www.instagram.com/gunnarschwarz.autor und www.feuerwerkeverlag.de/schwarz


Gratis Kurzthriller sichern

Bitte nicht sie!

Kostenloser Nervenkitzel. Auf 80 Seiten. Trauen Sie sich?

[image: ] „Hängen da oben etwa Füße? In pinken Socken? Oh mein Gott, ist das ein Kind?“

Ein Raunen geht durch die Menge, als auf dem Marktplatz über der goldenen Turmuhr ein Fenster geöffnet wird und kleine Füße in rosa Söckchen zum Vorschein kommen. Kurz darauf wird der Rest des Körpers sichtbar und an einem Seil aus dem Fenster gestoßen. Die Menge ist in Schockstarre. Die Polizei wird gerufen.

Als Kommissar Theo Sammers kurze Zeit später am Ort des Geschehens erscheint, um die aufgebrachte Menge zu beruhigen, gefriert ihm das Blut in den Adern. Denn das, was er sieht, ist ihm nur allzu vertraut …

Den 80-seitigen Kurzthriller komplett kostenlos herunterladen:

https://www.gunnarschwarz.de/kurzroman


Weitere Bücher des Verlages

[image: ]Siehst du, wie sie sterben?

Gunnar Schwarz

Ein Serienkiller verziert seine weiblichen Opfer mit mysteriösen Zeichen und Botschaften. Anschließend tötet er sie und platziert die Körper an sorgsam ausgewählten Orten. Nach dem Fund der dritten Leiche muss Kriminalkommissar Marc Wittmann sich eingestehen, dass er mit seinen Ermittlungen nicht weiterkommt. Er wendet sich an die eine Person, die er eigentlich nie wieder sehen wollte: seine Ex-Freundin Frieda Rubens, die namenhafte Psychologin, Buchautorin und Expertin für abnorme Rechtsbrecher. Zu spät erkennen die beiden, wie persönlich das eigentliche Ziel des Killers letztendlich ist ... 

[image: ][image: ]

Das Flüstern der Puppen

Gunnar Schwarz

Lena Freyenberg und Henning Gerlach haben es in ihrem ersten gemeinsamen Fall mit einem albtraumhaften Spiel um Leben und Tod zu tun. Ein Serienkiller ermordet seine Opfer auf eine seltsam vertraute Art und Weise und lässt an jedem Tatort eine verunstaltete Puppe zurück. Nach und nach entschlüsseln die Ermittler das Muster hinter den Morden. Doch vom Täter fehlt weiterhin jede Spur. Als Lena und Henning schließlich erkennen, dass sie selbst ihren Verbündeten nicht vertrauen können, hat der Killer sein Ziel beinahe erreicht. Und plötzlich holt die Vergangenheit nicht nur die Toten, sondern auch die Ermittler erbarmungslos ein ...

[image: ]

[image: ]Düsterhof

Melisa Schwermer

Eine junge Frau wird in ihrer Wohnung überfallen und bestialisch ermordet. In scheinbar blinder Wut hat der Täter unzählige Male auf sie eingestochen. Schnell fällt der Verdacht auf ihren Ex-Freund, der die Trennung offenbar nicht überwunden hat.

Doch seine Anwältin Annabelle Hart glaubt nicht, dass er der Täter ist, auch wenn alles auf ihn hindeutet. Gemeinsam mit dem Privatdetektiv Felix Hertzlich macht Annabelle sich daran, die Unschuld ihres Mandanten zu beweisen und stößt dabei auf einen kranken Killer, der eine Frau nach der anderen hinrichtet.

Als Annabell und Felix dem Täter auf einem düsteren Hof schließlich näher kommen, als sie es jemals hätten tun sollen, beginnt für sie ein Spiel um Leben und Tod ...

[image: ][image: ]

Nasses Grab - Zwischen Mord und Ostsee

Thomas Herzberg

Am Ostseestrand der Halbinsel Holnis, Dä- nemark in Sichtweite, wird die schrecklich entstellte Leiche eines Mannes gefunden. Eine Hiobsbotschaft, die kurz vor Start der neuen Urlaubssaison zahlende Gäste abschrecken könnte. Somit ist bei den Ermittlungen Leise- treten angesagt. Ina Drews und Jörn Appel – das neue Team der Flensburger Mordkommission – kommen da gerade recht. Aber schon ihr erstes Aufeinandertreffen endet im Eklat, wofür es gute Gründe gibt. Während sich die beiden widerwillig zusammenraufen, geht es mit den Ermittlungen anfangs erfreulich schnell voran. Doch mehr und mehr versinkt alles sicher Geglaubte in einem Strudel aus Lügen und Halbwahrheiten. Hinzu kommt Druck von oben, mit dem sich Ina und Jörn noch zusätzlich herumschlagen müssen. Dabei gerät selbst der Mordfall zeitweise in Vergessenheit...
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